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   Für meine Eltern
 Ihr seid meine Helden.
 Ich liebe euch. 
  
 Für meinen Mann
 Du bist die Quelle meiner Inspiration.
 Hauptsache Hand in Hand mit dir durchs
 ganze Leben.
   Vorbemerkung
 Liebe Leserin, lieber Leser,
  
 in diesem Roman befindet sich auf der letzten Seite eine Triggerwarnung, die Spoiler enthält.
  
 Bei der Entscheidung, ob du die Warnung lesen möchtest, sollte der liebevolle und achtsame Umgang mit dir selbst im Vordergrund stehen.
  
 Ich wünsche dir eine wundervolle und unterhaltsame Lesezeit.
  
 Deine Mila
   Jeder Mensch kommt irgendwann an einen Punkt, an dem sich sein Leben in ein »Davor« und ein »Danach« teilt.
   Accuser
 Mit dem Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt, suchte Aria in der Schreibtischschublade nach ihrem Vorlesungsskript.
 »Ist dein Date gut gelaufen? Wirst du den jungen Mann wiedersehen?« Die Anrufe ihrer Mutter waren leider Bestandteil der festen Morgenroutine.
 »Nein und nein.«
 »Und was hat diesmal nicht gestimmt?« Sie konnte förmlich sehen, wie ihre Mutter am Küchentresen sitzend die Augen verdrehte.
 »Einfach alles.«
 »Du bist zu anspruchsvoll«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
 Du hast recht. Ich bin definitiv zu anspruchsvoll, wenn ich mich kein zweites Mal mit einem Typen treffen will, der mir beim ersten Date einen Vortrag über das Konzept der Monogamie und deren Unnatürlichkeit hält.
 »Triff dich doch mal mit dem Sohn meiner Freundin Anne.«
 »Mit Samuel?«, fragte Aria überrascht. »Ich soll mich mit einem Jungen treffen, der drei Mal wegen Körperverletzung angezeigt wurde?«
 »Oh! Du bist also im Bilde.«
 »Mama, ich komm schon klar.« Hastig durchstöberte sie die Ablage unter dem Wohnzimmertisch.
 »Schatz«, seufzte ihre Mutter in den Hörer, »du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich mir einen festen Freund für dich wünsche.«
 Nein, natürlich nicht. Wie sollte ich auch? Du fragst mich nur seit fünf Jahren mindestens vier Mal im Monat, ob ich jemanden kennengelernt habe. 
 Aber Aria konnte ihrer Mutter die nervigen Kuppelversuche nicht übel nehmen. Ihr Bedürfnis, einen Beschützer an der Seite ihrer Tochter zu wissen, selbst wenn es sich dabei um einen Möchtegern-Gangster wie Samuel handelte, war nachvollziehbar. Dieses Verständnis konnte jedoch wenig gegen das Gefühl ausrichten, ein richtiger Loser zu sein. Es hatte Zeiten gegeben, da war kein Junge gut genug für ihr kleines Mädchen gewesen – mittlerweile war es jeder.
 Zwischen den vielen juristischen Zeitschriften wurde Aria schließlich fündig. Sie packte das Skript in die Tasche und sah zur Wanduhr. Die Zeiger standen auf halb acht. Heute würde sie es nicht mehr pünktlich zur Vorlesung schaffen. »Ich muss jetzt los.«
 »Aria …« Ihre Mutter zögerte. »Du passt gut auf dich auf? Ich meine … du wirst nicht unvorsichtig, oder?«
 »Ich bin vorsichtig. Immer.«
 »Okay. Denk an unsere Reservierung für heute Abend und vergiss nicht, deine Schwester abzuholen!«, sagte ihre Mutter in einem bemüht heiteren Tonfall, schickte ihr einen Kuss durchs Telefon und legte auf. 
 Das war ihre Art, mit dem Vorfall umzugehen: In kurzen Intervallen zur Vorsicht mahnen, das Thema wieder fallen lassen und anschließend ein fröhliches Gesicht aufsetzen. 
 Das Ganze war ebenso nervig wie unnötig. Die Angst hatte sich in Arias Körper wie ein Parasit eingenistet und würde niemals zulassen, dass sie die Deckung fallen ließ.
  
 Aria hängte sich die Tasche um, griff nach den Schlüsseln und wollte gerade zur Tür hinaus, als ihr Blick in den Spiegel fiel. War sie für das wechselhafte Maiwetter mit der Leinenhose und dem Top nicht zu optimistisch gekleidet?
 Definitiv!
 Nachdem sie sich einen Pullover übergezogen hatte, verließ sie die Wohnung und hastete die drei Stockwerke hinunter.
 Sobald die Haustür hinter ihr zugefallen war, ließ sie den Blick umherschweifen. Ihre Umgebung bewusst wahrzunehmen, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Doch auch an diesem Morgen stach ihr nichts Ungewöhnliches ins Auge. Die meisten Rollläden waren schon hochgezogen und einige Nachbarn machten sich gerade auf den Weg zur Arbeit. Der Himmel über dem Blumenviertel war so blau, dass er wie gemalt wirkte. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen und eine kühle Brise wehte ihr die langen honigbraunen Haare aus dem Gesicht. 
 Fröstelnd lief sie zu ihrem alten Opel Corsa und warf die Tasche auf den Rücksitz.
  
 Verspäte mich. Haltet mir einen Platz frei!, schrieb sie in den Gruppenchat mit Emely und Julia, bevor sie einstieg.
  
 Gerade als sie losfahren wollte, schlich sich, wie sooft nach dem Verlassen der Wohnung, ein nerviger Gedanke in ihr Bewusstsein: Hatte sie den Stecker vom Glätteisen aus der Steckdose gezogen? Sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie im Badezimmer gestanden und sich die Haare geglättet hatte, und dann … 
 Komm schon, Hirn! Zeig mir, wie meine Hand nach dem Stecker greift und ihn rauszieht!
 Doch ihr Gehirn hatte es nicht für nötig befunden, diese routinierte Handlung abzuspeichern. Sollte sie lieber nachsehen?
 Das Ding hat eine Abschaltautomatik! Also kann nichts passieren. Außer die Abschaltautomatik ist defekt!
 »Nein, ich renn jetzt nicht hoch!«, sagte sie laut.
 Wie oft war sie in die Wohnung zurückgelaufen, weil sie geglaubt hatte, den Herd, das Heizkissen oder sonst was, das alles niederbrennen könnte, angelassen zu haben? Aus diesem Grund besaß sie keine Kerzen mehr. Die paar Stunden im Dämmerschein waren den ganzen Stress nicht wert. Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss um, doch plötzlich hielt sie inne. Hatte sie auch die Wohnungstür zweimal abgeschlossen? »Ja, das hab ich.«
 Ich muss mit den Selbstgesprächen aufhören, bevor es zur Gewohnheit wird. 
  
 Die A5 Darmstadt Richtung Frankfurt war wie immer voll. 
 »Und das war Honey And The Moon von Joseph Arthur«, sagte der Radiomoderator.
 »Ein toller Song«, schwärmte die Co-Moderatorin.
 »Kommen wir nun zu einem Thema, das in den letzten Tagen aus den Medien nicht wegzudenken ist. Susi, du weißt, wovon ich spreche?«
 »Ich würde meinen Job schlecht machen, wenn nicht.« Sie lachte gekünstelt. 
 »Für alle Zuhörer, die keine Ahnung haben, worüber wir sprechen: Es geht natürlich um Accuser.« 
 Aria stellte das Radio lauter. Accuser war eine weltweit bekannte und illegale Organisation, die es sich seit sieben Jahren zur Aufgabe machte, verurteilte Sexualstraftäter an den Pranger zu stellen. Ganz nach dem US-Vorbild hatte sie eine öffentliche Sexualstraftäter-Datenbank erstellt, in der die Verurteilten mit Namen, Foto und aktueller Wohnanschrift geführt wurden. Darin konnte man nicht nur gezielt nach Personen suchen, sondern auch Wohngebiete nach dort lebenden Straftätern durchforsten. Etwas, das Aria täglich tat.
 Allerdings hatte die Organisation in den letzten Monaten ihr Vorgehen erweitert.
 Während sie sich in der Vergangenheit darauf beschränkt hatte, Sexualstraftäter nach ihrer Entlassung in der Datenbank zu registrieren, ging sie nun gezielt selbst auf die Suche und entlarvte jene, die noch nicht vor Gericht standen. 
 »Obwohl die Organisation ihr Hauptaugenmerk auf Deutschland richtet, wird sie auch gerne mal im Ausland aktiv. Vergangenen Donnerstag erschienen das Bild und die Wohnanschrift eines hochrangigen spanischen Politikers auf der Homepage«, fuhr der Moderator fort. »Damit ist Francisco Javier der vierte Staatsmann, den Accuser als Sexualstraftäter bloßgestellt hat. Unter seinem Foto ist ein Link. Wer darauf klickt, sieht die Aufnahme einer versteckten Kamera. Francisco Javier im Bademantel, wie er sich auf dem Laptop kinderpornografisches Material anschaut. In Spanien hat der Fall große Wellen geschlagen. Der Politiker ist aus seiner Villa, die Tag und Nacht von wütenden Demonstranten belagert wurde, geflüchtet.« 
 »Jetzt kommt der eigentliche Knüller«, sagte Susi voller Vorfreude.
 »Das kann man so sagen. Accuser hat bekanntgegeben, dass sie alle Beweismaterialien, die Francisco Javier mit der Verbreitung und dem Besitz kinderpornografischen Materials in Verbindung bringen, der Staatsanwaltschaft hat zukommen lassen. Zwei Tage haben die Bürger geduldig auf eine Reaktion seitens der Justiz gewartet. Als diese ausblieb, gingen sie auf die Barrikaden. Viele Gerichtsgebäude wurden mit faulen Eiern beworfen und mit dem Wort 'unnütz' besprüht. Zahlreiche Demonstrationen liefen aus dem Ruder und mussten gewaltsam aufgelöst werden. Vor wenigen Minuten wurde bekannt, dass nun gegen den Politiker ermittelt wird.«
 »Unglaublich, wie raffiniert diese Gruppe vorgeht«, merkte Susi an.
 Aria konnte ihr nur beipflichten. Diese Organisation schaffte es, die Wut, die das Volk empfand, in gezielte Bahnen zu lenken. Das gelang ihr, indem sie nicht nur die Täter bloßstellte, sondern auch jene, die sich ihrer Verantwortung, diese Menschen vor Gericht zu stellen, entziehen wollten.
 »Und welch ein Zufall, dass gerade jetzt verschärft nach den Drahtziehern der Organisation gefahndet wird«, sagte der Moderator lachend.
 »Wie denkt ihr über Accuser?«, fragte Susi. »Gesetzesbrecher, die man verachten oder doch eher feiern sollte? Ruft uns an!«
 »Und siehe da, die Leitungen laufen schon heiß«, rief der Moderator fröhlich.
 »Stellen wir die erste Anruferin durch«, forderte Susi. »Karin, du bist auf Sendung. Erzähl es uns! Wie denkst du über Accuser?«
 »Für mich sind sie die Helden unserer Zeit«, ertönte die Stimme der Dame. »Ohne Accuser könnte jeder Vergewaltiger und Pädophile nach seiner Entlassung in die Anonymität flüchten.« 
 »Sicherlich ist dir nicht entgangen, dass vereinzelt auch deutsche Politiker eine öffentliche und vor allem staatliche Online-Datenbank für Sexualstraftäter fordern. Zwar leistet Accuser tolle Arbeit, aber ihr Register ist alles andere als vollständig. Diesen Mangel könnte eine staatliche Datenbank beheben«, erklärte Susi. »Allerdings ist die Gegenwehr heftig. Was fällt dir zu dieser Äußerung ein: ›Nach der Verbüßung der Haftstrafe hat sich der Täter mit der Rechtsordnung versöhnt. Es besteht kein Grund, ihn weiter zu bestrafen.‹«
 Karin räusperte sich. »Sinn und Zweck einer solchen Datenbank ist nicht die Bestrafung des Täters, sondern der Schutz der Bevölkerung. Meiner Meinung nach verliert sich dadurch der Sanktionscharakter. Außerdem – jedes Opfer eines Sexualverbrechens wird ein Leben lang den schmerzhaften Folgen der Tat ausgesetzt sein. Warum versucht man mit aller Macht, die Täter vor diesem Schicksal zu bewahren?« 
 »Nun ja«, sagte Susi. »Es heißt, dass eine öffentliche Registrierung zur Stigmatisierung und Entsozialisierung beitrage und somit die Reintegration der Sträflinge in die Gesellschaft erschwere. Um die Bevölkerung zu schützen, sei aber eben diese Reintegration von großer Bedeutung.«
 »Reintegration in die Gesellschaft?« Karin lachte sarkastisch auf. »Reintegrieren kann man nur jemanden, der mal integriert war. Aber diese Menschen waren nie Teil unserer Gesellschaft. Sie haben nur vorgegeben es zu sein. Dank Accuser können sie sich die Maske der Rechtschaffenheit nie wieder aufsetzen. Wer einmal diese Grenze überschritten hat, der wird sie immer wieder überschreiten. Warum gibt es nie einen Aufschrei, man wolle eine öffentliche Datenbank für Mörder oder Totschläger? Weil man ihnen die Resozialisierung noch zutraut. Der einzige Weg, die Bürger effektiv vor diesen Menschen zu schützen, ist, sie mit Informationen zu versorgen und ihnen so die Möglichkeit des Selbstschutzes zu geben. Außerdem glaube ich fest daran, dass eine öffentliche Registrierung eine abschreckende Wirkung auf potenzielle Sexualstraftäter hat.«
 »Dann habe ich nur noch eine Frage«, kündigte Susi an. »Ein Bundestagsabgeordneter äußerte sich zu diesem Thema wie folgt: ›In einem Rechtsstaat ist es undenkbar, Maßnahmen zu erlassen, die eine Lynchjustiz fördern.‹ Was sagst du dazu?«
 »Dieser Mann hat kein Vertrauen in das Volk, das ihn gewählt hat. Und wer seinem Volk nicht vertraut, hat in der Politik nichts zu suchen.«
 Aria konnte sich nicht vorstellen, dass hierzulande eine staatliche Sexualstraftäter-Datenbank einer höchstrichterlichen Überprüfung standhalten würde. Schließlich betonte man immer wieder, die Resozialisierung sei ein Ziel, das Verfassungsrang genieße.
  
 Der Stau löste sich langsam auf und keine dreißig Minuten später fuhr Aria die schmale Seitenstraße entlang. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie am Ende der Straße einen freien Parkplatz entdeckte. Nachdem sie ihr Auto abgestellt hatte, hängte sie sich die Tasche um und spurtete los. Am Bibliotheksgebäude vorbei erreichte sie das Hörsaalzentrum in der Mitte des Campus. Der sonst so belebte Platz war menschenleer und das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden, kroch ihr den Nacken hoch. Sie schüttelte es ab, eilte in das Gebäude hinein und hastete die Treppe hoch. Als sie vor dem Hörsaal stand, holte sie keuchend das Handy aus der Tasche und sah auf das Display. Zwanzig Minuten Verspätung. Das konnte unangenehm werden. 
 Emely hatte in den Gruppenchat geschrieben: 
  
 Kein Problem. Wir halten dir einen Platz frei. 
  
 Zehn Minuten später hatte Julia geschrieben: 
  
 Problem! Wir konnten dir keinen Platz frei halten.
  
 »Mist!«, stieß sie hervor.
  
 Ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen, gelang es Aria, die Tür leise zu öffnen und sich durch den schmalen Spalt hindurchzuzwängen. Doch in dem Moment, als die Tür mit einem lauten Klick zuschnappte, drehten sich fast vierhundert Köpfe zu ihr um. 
 Verdammt! 
 In dem riesigen trichterförmigen Vorlesungsraum waren die Studenten wie immer mucksmäuschenstill. Juraprofessoren mussten nie um Ruhe bitten. Sie genossen einen immerwährenden Respekt, der jeden verstummen ließ, sobald die Vorlesung begann. 
 Der Professor unterbrach seinen Vortrag und sah zu Aria auf. »Guten Morgen, Madame. Ich hoffe, Sie konnten ausschlafen. Wie schön, dass Sie uns nun mit Ihrer Anwesenheit beehren. Wenn Sie die Güte hätten, sich hinzusetzen, könnte ich fortfahren.«
 Wegen solcher Demütigungen zogen es einige Studenten vor, lieber gar nicht als verspätet zu erscheinen.
 Aria ging die ersten Stufen hinunter, während sich die Köpfe noch immer in ihre Richtung wandten, und schaute sich vergeblich nach einem freien Sitz um. 
 Okay, schnell wieder raus!
 Gerade als sie kehrtmachen wollte, hörte sie einen leisen Pfiff. Er kam von einem Jungen, der seinen Rucksack von dem freien Stuhl neben sich nahm.
 Sofort eilte sie hin und nahm Platz. »Danke.«
 Sein Blick ruhte einen Moment auf ihr, bevor er wieder zum Professor schaute. »Kein Ding.«
 Natürlich wusste sie, wer er war. Joshua Benett – Sohn eines kanadischen Pharmaunternehmers. Während der ersten Studienwoche war Emely auf ihn aufmerksam geworden. »Schau mal, schau mal«, hatte sie geraunt. »Der ist echt süß. Na komm, wir laufen an ihm vorbei und ich schubs dich auf ihn drauf.« 
 Und gerade als Aria damals einen genaueren Blick auf den Jungen mit den feinen Gesichtszügen und den kastanienbraunen Haaren hatte werfen wollen, war ein blondes Mädchen auf ihn zugesprungen und hatte ihn heftig abgeknutscht.
 »Ja, und seine Freundin schubst mich dann zurück.«
  
 Der Professor widmete sich wieder seinem Vortrag. Nachdem Aria Notizblock, Füller, Gesetzestext und Skript aus der Tasche geholt hatte, rückte sie etwas nach außen, um Abstand zwischen sich und Joshua zu bringen. Sie hatte ihn oft auf dem Campus gesehen. Aber bisher hatten sich ihre Wege noch nicht gekreuzt. Das lag daran, dass er sich ausschließlich in der Beverly-Hills-Clique bewegte, wie die anderen spöttisch die Reichen und Schönen auf dem Campus nannten. 
 »Wer kann mir den Unterschied zwischen Leihe und Auftrag auf der einen Seite und Kauf- und Werkvertrag auf der anderen Seite erklären?« Der Professor machte einige Schritte nach vorn. »Ich weiß, die meisten von Ihnen fragen sich berechtigterweise, warum ich so eine triviale Frage in den Raum werfe. Doch ich versichere Ihnen, dass es selbst jetzt, im sechsten Semester, noch einige unter Ihnen gibt, bei denen lediglich ein großes Fragezeichen im Kopf blinkt. Peinlich, nicht wahr? Also, wer meldet sich freiwillig?« Er ließ den Blick umherschweifen. 
 Plötzlich war es im Raum so still, als hätten die Studenten zu atmen aufgehört. 
 »Niemand?«
 Keiner schaute mehr nach vorn. Alle sahen sie in die Bücher und wirkten schwer beschäftigt.
 »Was ist mit Ihnen?« Der Professor blieb vor einem Studenten stehen.
 Dieser schüttelte den Kopf.
 »Na, kommen Sie, irgendetwas wird Ihnen doch zu meiner Frage einfallen.« Er hielt ihm das Mikrofon hin.
 Das Schweigen war kaum zu ertragen. 
 »Sie vielleicht?«, fragte der Professor den Sitznachbarn.
 Der junge Mann räusperte sich und nuschelte irgendetwas Unverständliches ins Mikrofon.
 »Tut mir leid. Das konnte ich nicht verstehen.«
 »Sind alles Verträge«, wiederholte der Student und die roten Flecken auf seinem Nacken stachen deutlich hervor.
 »Oh, wie scharfsinnig«, sagte der Professor feixend. »Wie ist Ihr Name, mein Freund?«
 »Tobias Schneider.«
 »Herr Schneider, bitte überdenken Sie die Wahl ihres Studienganges!« Wieder machte er einige Schritte nach vorn.
 Aria senkte den Blick. Sie hörte das Knarren des Holzbodens unter seinen Füßen, als er die Stufen langsam hochstieg. Direkt vor ihr kam er zum Stehen. 
 Oh, bitte nicht!
 »Sie sind Frau …« Er hielt ihr das Mikrofon vor die Nase. 
 »Arif.«
 »Interessanter Name. Woher stammt er?«
 »Aus Afghanistan.«
 »Aus Afghanistaaaan«, sagte er und hob beide Augenbrauen. »Exotisch. Ich muss schon sagen, Sie sind eine richtige Schönheit. Diese grünen Augen … die sind mir auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen. Sie gehören wohl zu der Sorte, bei der man einen zweiten Blick riskieren muss. Aber bei hübschen Damen fragt man sich auch immer, ob sie etwas im Köpfchen haben, nicht wahr?« 
 In den hinteren Reihen hörte sie einige Studenten lachen.
 »Also, Frau Arif, was denken Sie bezüglich meiner ersten Frage?« Er schob ihr das Mikrofon wieder unter die Nase und schaute sie herausfordernd an.
 Mit klopfendem Herzen antwortete sie: »Auftrag und Leihe sind unentgeltliche Verträge, während es sich bei Kauf- und Werkverträgen um entgeltliche Verträge handelt.«
 Der überhebliche Gesichtsausdruck des Professors verschwand. »Das war nicht schlecht. Und wenn ich Sie frage, was der Unterschied zwischen Miet- und Dienstvertrag auf der einen und Kauf- und Werkvertrag auf der anderen Seite ist, was antworten Sie mir?« 
 Sie wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab. »Miet- und Dienstverträge sind Dauerschuldverhältnisse.«
 »Und was bedeutet das?«
 »Dauerschuldverhältnisse sind nicht auf einen einmaligen Leistungsaustausch gerichtet, sondern auf andauernden und sich wiederholenden Leistungsaustausch.«
 Der Professor zog das Mikrofon wieder zurück. »Frau Arif, ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt.« Wie ein Gameshow-Moderator wandte er sich mit ausgestrecktem Arm seinem Publikum zu. »Meine Damen und Herren, Frau Arif, nicht nur schön anzusehen, sondern auch noch etwas im Köpfchen. Das hat ein paar Klopfer verdient.«
 Die Studenten klopften lustlos auf ihre Tische.
 »Nicht schlecht«, sagte Joshua. 
 »Danke.« Sie atmete erleichtert auf. 
 Seine Freundin, eine hübsche Blondine mit Perlenohrringen, in einem Ralph-Lauren-Pullover, die ihre Hand nicht ein Mal von seinem Oberschenkel genommen hatte, warf Aria einen tödlichen Blick zu.
  
 Als die Vorlesung endete, eilte Aria aus dem Raum. Nach dem hektischen Morgen brauchte sie einen Kaffee. 
 Draußen kam Julia auf sie zugestürmt und nahm sie in die Arme. »Das war mega. Ich hatte eine richtige Gänsehaut.«
 »Was für ein Auftritt«, sagte Emely lächelnd und strich sich die kurzen braunen Haare aus dem Gesicht.
 Die beiden Mädchen, die unterschiedlicher kaum hätten sein können, waren nicht nur ihre einzigen Freundinnen, sondern auch der einzige Grund, warum sie sich manchmal weniger einsam fühlte.
 »Ach, Frau Arif, was haben Sie für exotische grüne Augen und was sind Sie schön«, äffte Julia den Professor nach. »Dieser arrogante Wichser. Hätte nur noch gefehlt, dass er vor versammelter Mannschaft die Hose runterlässt und sich einen …«
 »Julia«, zischte Emely und sah sich nach Zuhörern um. »Sei nicht so vulgär! Seine Äußerungen waren nicht anzüglich, nur unpassend. Der Mann ist so alt, er könnte ihr Großvater sein.«
 Großvater …
 Es verging kein Tag, an dem Aria nicht an ihn dachte, kein Tag, an dem sie ihn nicht vermisste.
 Und plötzlich flackerte eine fast schon vergessene Erinnerung vor ihrem geistigen Auge auf.
  
 »Weißt du, woher du deine grünen Augen hast?«, hatte ihr Großvater sie gefragt, als sie noch ein kleines Mädchen war.
 »Von meinem Papa«, hatte sie geantwortet und war auf seinen Schoß gesprungen.
 »Nein, meine Hübsche.« 
 »Aber Papa hat auch grüne Augen.«
 »Dein Vater hat graugrüne Augen. Deine sind sattgrün. Die hast du von deiner Großmutter. Sie war eine Pari. Weißt du, was das bedeutet?«
 Aria hatte den Kopf geschüttelt.
 »Herrgott, Mari, du musst mit deinem Kind öfter Dari sprechen«, hatte er zu seiner Tochter in die Küche gerufen. »Pari bedeutet Fee«, hatte er dann erklärt. »In unserem Land werden nur die schönsten Frauen so genannt. Deswegen war der Neffe des Königs deiner Großmutter verfallen. Doch sie liebte mich. Die Königsfamilie wollte mich hängen sehen, aber dann …« 
 »Baba, noch ein Wort und ich versalze dein Essen«, hatte ihre Mutter drohend aus der Küche gerufen.
 »Schon gut, schon gut. Weißt du, woher du deine olivfarbene Haut hast?«
 »Ich sehe wie eine Olive aus?«, hatte Aria schmollend gefragt.
  
 »Na auf, gehen wir ins Wirrwarr, bevor alle Plätze belegt sind«, schlug Emely vor.
 Das Wirrwarr war ein kleines Bistro im Erdgeschoss des Hörsaalzentrums.
 »Wirklich beeindruckend«, hörte Aria jemanden sagen. 
 Sie drehte sich um und da sah sie ihn. Den Rucksack über die Schulter geworfen, stand er lässig vor ihr.
 »Äh, danke.«
 »Bist du neu an der Uni?«, wollte Joshua wissen.
 »Eigentlich nicht.«
 »Du bist mir noch nie aufgefallen.«
 Danke. Das hört man immer gern.
 »Wir sitzen meistens ganz unauffällig in den hinteren Reihen«, mischte sich Julia ein.
 Er kniff die Augen zusammen. »Du bist Julia, stimmt’s?«
 »Hey, ich fühl mich geschmeichelt. Du kannst uns Blondies auseinanderhalten«, sagte sie lachend und warf ihre seidig glänzenden Haare nach hinten. Mit ihrer sportlichen Figur, den symmetrischen Gesichtszügen und den braunen Rehaugen war Julia mit Abstand das schönste Mädchen auf dem Campus. Neben ihr wirkten Aria und Emely mit ihren eins fünfundsechzig und eher zierlich als sportlich wie kleine graue Mäuse. 
 »Das ist auch besser für ihn.« Joshuas Freundin hakte sich bei ihm unter.
 »Das ist Leonie«, stellte er sie vor.
 »Die anderen warten schon«, drängte diese und zog an seinem Arm.
 Im Vergleich zu den Leuten, mit denen er sich umgab, wirkte Joshua fast wie ein Naturbursche. Als würde er morgens keine zehn Minuten brauchen, bis er das Haus verließ.
 »Man sieht sich! Und wie gesagt, krasse Leistung. Da hat sich der Prof heute die Falsche zum Schikanieren ausgesucht.« Er folgte seiner Freundin, drehte sich jedoch noch mal zu Aria herum. »Ich bin übrigens Joshua. Verrätst du mir deinen Namen?«
 »Aria.«
 »Aria.« Er nickte. »Passt zu dir.«
 »Ach ja? Wieso das?«
 »Er ist hübsch.«
 Ihr fiel auf, dass seine Augen haselnussbraun waren. 
  
 »Uhuuuuuuuuuuuu«, riefen ihre Freundinnen im Chor, als er außer Hörweite war.
 Aria seufzte. »Zwölfjährige. Genau wie zwölfjährige Mädchen.«
 »Diese Lippen, diese Augen, diese Muskeln«, schwärmte Julia.
 »Muskeln?«, fragte Aria irritiert. »Wie konntest du die unter dem weiten Shirt erkennen?«
 »Ich weiß immer, was sich unter dem Oberteil eines Mannes abspielt. Das ist sozusagen meine Superkraft.«
 »Und wie machst du das?«
 »Du erkennst es an der Haltung, an den sehnigen Unterarmen und an der Art, wie ein Mann sich bewegt.«
 »Jetzt ist aber mal gut«, sagte Emely lachend. »Du hast ihn letztes Jahr auf einer Poolparty gesehen. Deine sogenannte Superkraft ist einfach nur die Gabe des Sehens!«
 »Ich wusste es aber, bevor ich ihn gesehen habe.« Julia schnitt eine Grimasse und zeigte Emely den Mittelfinger. »Aria, ich finde, du solltest das nächste kurze Zeitfenster namens Joshua ist single nutzen.«
 »Um die Freundin im Juni zu sein?«
 Gefühlt hatte der wohlhabende Spross jeden Monat ein neues Mäuschen am Arm. Diese Mädchen ähnelten sich so sehr – allesamt waren sie schlank, blond und blauäugig –, dass man fast glauben konnte, sie wären dem gleichen Schoß entsprungen. 
 »Wieso nicht? Du bist zweiundzwanzig. Zeit loszulegen. Dann doch gleich mit einem, der viel Erfahrung hat. Ich wette, er ist begnadet im Bett.«
 Emely verdrehte die Augen. »Woher willst du wissen, ob er gut im Bett ist? Eine weitere Superkraft? Siehst du ihm das an der Nasenspitze an?«
 »Das nennt man Instinkt – geschärft durch jahrelange Erfahrung«, klärte Julia sie auf.
 »Meine Damen und Herren, hier spricht die Sexpertin.« Emely machte eine ausladende Handbewegung. 
 »Im Vergleich zu euch bin ich definitiv die Expertin.«
 »Im Vergleich zu uns bist du ein Flittchen.«
 Aria kannte Emely seit der Grundschule. Noch nie hatte sie ihre Freundin dieses Wort sagen hören. Julias Einfluss schien nach drei Jahren Freundschaft langsam Spuren zu hinterlassen.
 »Und der Vergleich mit euch nimmt dem Ganzen den Beleidigungscharakter.«
 »Ach, halt doch den Mund.« Emely winkte ab.
 »Sei ruhig so schnippisch, wie du willst. Ich weiß, dass du mich liebst.«
 »Das habe ich dir ein Mal unter Einfluss von Alkohol gesagt.«
 »Aber du hast es gesagt.« Julia grinste frech. »Und ich werde dafür sorgen, dass du es niemals vergisst.«
  
 Sie holten sich Kaffee an der Theke und schnappten sich den letzten schattigen Platz auf der Terrasse. 
 »Der Frühling ist erwacht, so wie auch meine Schweißdrüsen«, sagte Julia und schaute sich nach Beobachtern um, bevor sie sich mit der Serviette die Achseln abtupfte.
 »Was habt ihr diesen Sommer vor?«, fragte Emely.
 Aria wollte gar nicht an den Sommer denken. Die schönen Zeiten des Faulenzens waren schon lange passé. Während viele Studenten in den Semesterferien die Beine hochlegten, hieß es für Jurastudenten: Hausarbeiten-Zeit. Pro Hausarbeit waren das vier Wochen à neun Stunden Arbeit am Tag. Beschränkte man sich allerdings auf nur eine Hausarbeit pro Semester, konnte man sich durchaus auch etwas Freizeit gönnen.
 »Wie gut, dass du fragst.« Julia stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch. »Gestern Abend ruft mich mein Vater an und sagt, er habe eine Überraschung für mich.« 
 Man brauchte nicht zu fragen, was der Anlass für die Überraschung war. Julias Vater bestach sie seit der Scheidung immer wieder mit Geschenken. 
 »Ich fliege für zwei Wochen nach … jetzt haltet euch fest!« Sie warf die Hände in die Luft. »SAN DESTINO.«
 Aria wusste, dass Julia eine besonders euphorische Reaktion erwartete, sie wusste nur nicht, warum. Schließlich verbrachte ihre Freundin jedes Jahr einige Wochen im Ausland. Trotzdem gab Aria ihr Bestes, als sie sagte: »Ist ja cool!«
 »Yeahhhh«, sagte Emely und es klang ebenso halbherzig.
 »Wisst ihr nicht, was es mit dieser Stadt auf sich hat? Es ist die Hochburg der Stars und Sternchen. Es liegt eine Stunde von Rom entfernt und gehört zu den schönsten Orten der Welt. Mein Vater hat ein Fünf-Sterne-Deluxe-Hotel gebucht – all inclusive. Und jetzt kommt’s: Wir haben kein normales Standard-Hotelzimmer, sondern eine Suite direkt am Meer. Besser gesagt, die nobelste Suite im ganzen Hotel.«
 Emely lachte. »Ist ja gut. Wir sind neidisch. Stimmt’s, Aria?«
 »Stimmt«, antwortete sie nickend. »Neid ist eingetreten. Auftrag erfüllt.«
 »Na, dann fliegt doch mit!«
 »Wieso nicht?«, fragte Emely. »Vermieten die auch die Besenkammer in dem Hotel?«
 »Mein Vater hat das Paket für drei Personen gebucht. Er meinte, ich könne entscheiden, wen ich gerne mitnehmen möchte. Es ist alles schon bezahlt.« 
 Aria sah Emely fragend an, die ihren Blick ebenso ratlos erwiderte. 
 »Ich nehme euch mit«, sagte Julia, als seien ihre Freundinnen schwer von Begriff.
 Hä?
 »Moment!« Emely hätte kaum überraschter aussehen können. »Was heißt, du nimmst uns mit? Dir ist doch klar, dass dein Vater den Urlaub in der Hoffnung gebucht hat, du würdest die Ferien mit ihm und seiner neuen Frau verbringen, oder?«
 »Das spielt keine Rolle. Also – was sagt ihr?«
 Aria nippte an ihrem Kaffee. »Wir sagen, hab viel Spaß und ruf uns an, wenn du seine Frau ermordet hast. Wir helfen dann, die Leiche loszuwerden.«
 »Du vielleicht. Emely würde mich sofort bei den Behörden anschwärzen.«
 »Und zwar ohne eine Sekunde zu zögern«, gab Emely grinsend von sich.
 »Jetzt mal Spaß beiseite! Ihr seid dabei, oder?«
 »Meinst du nicht … na ja, dass es an der Zeit ist, deinem Vater zu verzeihen?«, fragte Aria zögerlich.
 Vor Jahren hatte sich dieser sonst so gutmütige und sanfte Mensch, dem man so etwas Schmuddeliges nicht zugetraut hätte, zu einer Affäre hinreißen lassen. Doch das war nicht die Krönung seiner Schandtat gewesen. Es kam so schlimm, wie es nur hätte kommen können. Seine Tochter hatte ihn in flagranti im Wohnzimmer erwischt. Trotz allem hatte Julias Mutter sich gegen eine Scheidung ausgesprochen, die ihr Mann allerdings schon eingereicht hatte. Seit einigen Monaten war er nun mit seiner sechsundzwanzigjährigen Sprechstundenhilfe verheiratet.
 Julia schnaubte. »Fuck! Ich will davon nichts hören. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich euch mitnehme, und er war einverstanden. Also, seid ihr dabei? Bevor ihr antwortet, solltet ihr wissen, dass ich entweder mit euch oder gar nicht hinfliege, aber auf keinen Fall mit ihm und seiner Tussi.« 
 Für einen Moment herrschte Stille. Arias Blick wanderte zu Emely. 
 »Sieh mich nicht so an. Ich pack in Gedanken schon meinen Koffer.«
 Die erwartungsvollen Gesichter ließen keine andere Antwort zu als: »Na, bevor du gar nicht fliegst …«
 Ihre Freundinnen ließen einen Freudenschrei los. Die Studenten in dem Café sahen die drei an, als hätten sie den Verstand verloren. 
   Ein Dutzend Ohrfeigen
 An ihrer Wohnungstür stehend zählte Aria zwei Umdrehungen im Türschloss. »Siehst du! Hast du mal wieder unnötig Panik geschoben«, sagte sie zufrieden und streifte sich die Schuhe ab, bevor sie eintrat.
 Was für ein Chaos, war der erste Gedanke beim Anblick des Wohnzimmers. Eigentlich liebte sie ihre kleine Zwei-Zimmer-Wohnung. Sie war der Inbegriff der Behaglichkeit. Aria hatte unzählige Möbelhäuser abgeklappert, bevor sie sich für das rosa Ecksofa, den türkisfarbenen Teppich und die Vintage-Kommode mit den geschwungenen Beinen entschieden hatte. Obwohl sie es genoss, alleine zu wohnen, hatte sie eines bei ihrem Auszug nicht bedacht: Man würde die Wohnung immer genauso vorfinden, wie man sie verlassen hatte. Tatsächlich schlug sie mit ihrem Ordnungstick ganz nach ihrer Mutter. Doch in der Klausurenphase konnte sie ihn unterdrücken.
 Vielleicht ist es besser, ihn in Zukunft nicht mehr so erfolgreich zu unterdrücken. 
 Ihre Bücher lagen verstreut auf dem Sofa herum, der Wäschekorb stand auf dem Schreibtisch und zum Bücherregal wollte sie lieber nicht hinsehen. Frustriert stellte sie fest, dass sie nicht nur aufräumen, sondern auch wieder ordentlich putzen musste. Die Schmuckkästchen, Bilderrahmen und die selbst geschnitzten Figuren auf den Regalen waren mit Staub überzogen. Und jetzt, da die Sonne schräg hereinschien, wirkte es so, als hätte sie seit Jahren die Fenster nicht geputzt, dabei hatte sie sich erst letzten Monat damit abgemüht. Aria ging ins Badezimmer und wusch sich die Hände, als ihr Blick auf das Glätteisen fiel. Sie hatte nicht nur den Stecker gezogen, sondern auch das Kabel ordentlich um das Glätteisen gewickelt und es in den Korb gelegt. Kopfschüttelnd und in sich hineinlachend begab sie sich ins Schlafzimmer, wo es ebenfalls so aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Da sie ihre Eltern nicht warten lassen wollte, ließ sie alles stehen und liegen, zog sich hastig ein Kleid über und machte sich auf den Weg, ihre Schwester abzuholen.
  
 Ihr Elternhaus war nur einen Steinwurf entfernt, sodass sie keine zwei Minuten später mit dem Wagen vor der Einfahrt stand. Natürlich hatte Aria damals vorgehabt, nach Frankfurt zu ziehen. Das wäre die vernünftigere Entscheidung gewesen. Doch ihr Vater hatte ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht hatte ablehnen können. »Such dir eine Wohnung im Viertel und wir übernehmen die Hälfte deiner Kosten.« Für die andere Hälfte kam sie selbst auf, indem sie mehrmals in der Woche bei einer Anwaltskanzlei aushalf.
 Somaja setzte sich ins Auto und maulte: »Du bist spät dran.«
 »Was für eine nette Begrüßung.«
 »Sorry, hab schlechte Laune.« Ihre Schwester hatte das runde Gesicht und die dunklen Augen ihrer Mutter. 
 »Warum?«, fragte Aria.
 »Weil unsere Eltern am Rad drehen.«
 Das Gleiche sagen die über dich!
 »Was haben sie dir diesmal verboten?«
 »Mama hat es dir erzählt, oder? Und natürlich schlägst du dich wieder auf ihre Seite.«
 Aria seufzte. »Sie hat mir nichts erzählt. Es war nicht schwer zu erraten. Was sonst sollte dich aufbringen? Du bist dreizehn, willst schon einiges, was du noch nicht wollen solltest, und unsere Eltern sind streng. Da muss man kein Genie sein, um ins Schwarze zu treffen.«
 Somaja schaute aus dem Fenster und sagte kein Wort. 
 Aria fuhr los und ließ sie schmollen.
 »Also gut«, brach ihre Schwester schließlich das Schweigen. »Marleen wird dieses Wochenende vierzehn und feiert eine Party. Weil auch Jungs kommen, lassen die mich nicht hin. So, jetzt kannst du mir wieder erklären, dass sie recht haben, und bla, bla, bla.«
 »Ich find nicht, dass sie recht haben. Sie sollten dich zu der Party gehen lassen.«
 Die Reaktion, die Aria sich erhofft hatte, blieb aus. Somaja zuckte die Achseln. »Ist egal.«
 »Was ist egal?«
 Doch ihre Schwester schwieg. Ihr Smartphone piepste. Sie nahm es aus der Tasche und schrieb etwas hinein.
 »Ein Junge?«, fragte Aria.
 »Ja.«
 »Geht er in deine Schule?«
 »Nein.«
 »Woher kennst du ihn?«
 »Was soll das Verhör? Das geht dich einen Scheiß an!«, fuhr Somaja sie laut an.
 Aria hätte beinahe das Lenkrad verrissen. »Maja, was ist nur in dich gefahren?«
 Am Restaurant angekommen, parkte sie den Wagen vor der Tür. Ihre Schwester wollte direkt aussteigen.
 »Warte doch mal!« Aria hielt sie an der Schulter zurück.
 Selbst ein Blinder hätte gesehen, was mit ihr los war.
 »Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest«, begann sie.
 »Oh mein Gott, was kommt jetzt?«, fragte Somaja augenrollend.
 Hör auf, dich wie eine zickige Göre aufzuführen, hätte Aria gern gesagt. Stattdessen sagte sie: »In deinem Alter fühlt man sich oft müde, grübelt viel und sagt Dinge, die einem Augenblicke später leidtun. Hast du dich mal gefragt, warum du dich so fühlst und wieso das noch vor einem Jahr ganz anders war?«
 Somaja sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du mir jetzt mit Pubertät kommst, werde ich schreien.«
 »Das bedeutet doch nur …«
 »Lass es!« Ihre Schwester schüttelte den Kopf und ein sarkastisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein verstörender Anblick. »Merkst du nicht, wie blind du bist?«
 »Wieso bin ich blind?«
 »Hast du mal darüber nachgedacht, dass ich alles deinetwegen durchmache?« Somaja lief rot an.
 »Jetzt bin ich aber gespannt. Was machst du meinetwegen durch?«
 »Stell dich nicht dumm! Wegen deines Vorfalls«, Somaja malte Gänsefüßchen in die Luft, »sind unsere Eltern zu diesen Kontrollfreaks geworden. Brauchst gar nicht so bescheuert zu gucken! Ja, ich weiß davon. Mama hat mir alles erzählt, und ja, es ist scheiße, was dir passiert ist, und es tut mir auch leid. Aber ganz ehrlich – komm klar, dann können auch Mama und Papa damit abschließen.« Sie schnallte sich ab und stieg aus dem Wagen. »Ich fahr mit dem Bus nach Hause.«
 Aria fühlte sich, als hätte man sie geohrfeigt. Nicht einmal, nicht zweimal, sondern Dutzende Male. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was ihre Therapeutin ihr für solche Situationen geraten hatte: »Natürlich werden Dinge auf Sie zukommen, die Sie daran erinnern, was Ihnen passiert ist. Aber Sie können nicht jedes Mal kapitulieren, wenn das geschieht. Lassen Sie nicht zu, dass diese Sache Sie beherrscht. Lernen Sie, mit Ereignissen, die Erinnerungen wachrufen, umzugehen.« Und nach einigen Atemübungen hatte die Therapeutin gefragt: »Sie sind ein junges Mädchen, Aria, und ich weiß, dass vieles von dem, was passiert ist, tragisch ist: der Vertrauensbruch, die Hilflosigkeit, die Angst um das eigene Leben. Aber was ist das Allerschlimmste für Sie?«
 »Dass es nicht vorbei ist. Dass es vielleicht niemals vorbei sein wird.«
  
 Auch Aria war nicht ins Restaurant gegangen. Die Kopfschmerzen hatten sich angeschlichen und ihr so einen Vorwand geliefert, wieder nach Hause zu fahren. 
 Todmüde legte sie sich ins Bett.
  
 Sie fällt auf den Boden, kann nicht atmen. Es ist kalt. Er beugt sich über sie. Sie sind allein. Sein Gesicht ist zu einer Fratze verzogen, seine Augäpfel fallen in ihre Höhlen, Maden kriechen heraus. Sie kann sich nicht bewegen. Er öffnet das Maul – spitze Reißzähne kommen zum Vorschein. Seine Zunge ist lang. Er leckt sich das ganze Gesicht ab. Seine Hand geht runter zu seiner Hose. Er öffnet sie. Eine Anakonda kriecht heraus. Er grinst. Das Monster ist glücklich. »Jetzt fick ich dich!«
  
 Aria schlug die Augen auf. Ihr war, als würde ein Felsen auf ihrer Brust liegen. Die Schockstarre hatte sie fest im Griff. 
 Atme! Atme!
 Und endlich schaffte sie es. Ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff. Die lähmende Angst verließ ihren Körper. Sie richtete sich auf. Die Haare klebten an ihrem Gesicht. Ihr Shirt war nassgeschwitzt. Sie zog es aus und warf es auf den Boden.
 Zitternd kroch sie wieder unter die Bettdecke.
 Aria wollte nicht wieder einschlafen, fürchtete sich davor, von dem Traum erneut heimgesucht zu werden. Sie drehte sich auf die Seite, umschlang ihr Kissen und dachte an die Zeit zurück, in der sie angefangen hatte, eine falsche Entscheidung nach der anderen zu treffen.
   »Davor«
 Aria besuchte die zehnte Klasse der Kafka-Schule, ein ehemaliges Mädcheninternat, das einen besonders guten Ruf genoss, weil viele Absolventen später angesehene Berufe ergriffen. Es gab kaum ein Gymnasium, das mit solch eiserner Hand geführt wurde. Nachdem ihr Klassenlehrer nach seiner Krebsdiagnose die Schule mit den Worten: »Ich bin mir sicher, dass die jahrelangen Strapazen mit euch mir den Krebs beschert haben«, verlassen hatte, bekamen sie einen jungen Referendar, der sie in Sport, Geschichte und Kunst unterrichten sollte.
 Es war die erste Woche nach den Sommerferien und die Schülerinnen zogen sich in der Umkleidekabine für den bevorstehenden Sportunterricht um. 
 »Nächstes Mal zieh ich eine Leggings und ein bauchfreies Top an«, kündigte Susanne an.
 »Dann würde ich vorher eine Fettabsaugung empfehlen«, gab Lena lachend von sich.
 »Ich hab lieber meine Kurven als deinen Zinken.«
 »Wir werden ja sehen, auf wen er anspringt.«
 »Weißt du, worum es geht?«, fragte Emely Aria.
 »Um den neuen Referendar. Er soll wohl besonders toll aussehen.«
 Emely schnaubte. »Und was haben wir davon?«
  
 Nachdem sie sich umgezogen hatten, liefen die Mädchen in die Turnhalle, wo die Jungs schon warteten. 
 Der Referendar lehnte lässig an einer mitten im Raum aufgebauten Tischtennisplatte. Er war sicher einen Meter fünfundachtzig groß und hatte dunkelblonde Haare, die er streng zurückgekämmt trug. Seine Haut war leicht gebräunt und seine Muskeln zeichneten sich unter dem Trainingsshirt ab. Mit den blausten Augen, die Aria je zu Gesicht bekommen hatte, musterte er die Klasse, bevor er mit fester Stimme sprach: »Nachdem ihr euren ehemaligen Lehrer mit einer Ladung Krebs in den Ruhestand geschickt habt, hab ich euch nun am Hals.« Mit ernstem Blick sah er in die Runde. Doch plötzlich lächelte er und entblößte weiße Zähne. 
 Die Klasse erkannte den Eisbrecher und lachte. 
 »Ich heiße Mark Lauterbach. Aber Mark reicht völlig. Dann fangen wir an.« Er nahm den Block von der Tischtennisplatte und rief die Namen der Schüler auf, die jeweils mit anwesend antworteten. 
 Einige Mädchen begannen zu tuscheln. »Der sieht aus wie Chris Hemsworth.« 
 »Auf keinen Fall! Er könnte der Zwillingsbruder von Charlie Hunnam sein«, widersprach ein anderes Mädchen. 
 »Nur Bart und Kutte fehlen«, sagte eine andere kichernd. 
 »Aria Arif«, rief Mark. 
 »Anwesend.«
 Er kam einen Schritt auf sie zu. »Woher stammt dieser Name?«
 »Aus Afghanistan.«
 Er nickte und sah auf seinen Block. »Hübscher Name«, murmelte er, bevor er den nächsten aufrief. 
 Zum ersten Mal spürte Aria ein Kribbeln in ihrer Magengegend.
  
 Es war ein regnerischer und stürmischer Freitagnachmittag, als Aria Wochen später nach Schulschluss zu dem Haltestellenhäuschen rannte. Ein Auto hielt davor an und der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. »Wann kommt dein Bus?«, fragte Mark. 
 Sie trat aus dem Schutz der Haltestellenüberdachung hinaus auf den Wagen zu. »In zehn Minuten.«
 »Steig ein, ich fahr dich!«
 »Wirklich?«, fragte sie verdutzt. 
 »Na los!« 
 Sie stieg ein. »Danke.« Ihre Kleidung war durchnässt und sie tropfte auf den Sitz. 
 »Wo geht’s hin?«, wollte er wissen.
 »Zum Blumenviertel.«
 »Arheilgen?«
 Sie nickte. 
 Der Regen donnerte immer heftiger auf den Wagen. Obwohl Mark den Scheibenwischer auf die höchste Stufe gestellt hatte, war die Fahrbahn kaum zu erkennen. Sie bogen auf die Hauptstraße ein und der erste Scheibenwischer gab den Geist auf.
 »Scheiße«, fluchte er, fuhr rechts ran und stieg aus. Er rüttelte und zog an dem Ding, doch es war nicht mehr zu retten. Als er sich wieder in den Wagen setzte, war er tropfnass. Der Pullover klebte an seinem Körper und brachte die Muskeln zur Geltung. Aria fragte sich, ob Mark es je erwogen hatte, als Model zu arbeiten. 
 Er fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare. »Es macht keinen Sinn, weiterzufahren. Ich sehe absolut nichts. Warten wir, bis sich der Regen legt.«
 »Tut mir leid«, sagte Aria.
 Sein genervter Gesichtsausdruck schlug in Verwunderung um. »Dafür kannst du doch nichts.«
 »Hättest du mich nicht gefahren, wärst du schon zu Hause.«
 »Alles okay. Willst du deine Eltern anrufen und Bescheid geben, dass du festhängst?«
 »Nein, das passt schon.«
 »Was ist das für ein Duft?«, fragte er plötzlich.
 »Ich riech nichts.«
 »Ich meine dein Parfüm.«
 »Ach so – Miracle von Lancôme.«
 »Riecht gut.« Er lächelte und seine Augen, so blau wie das Meer, musterten sie neugierig. Aria konnte seinem Blick nicht länger standhalten, errötete und schaute aus dem Fenster. 
 Die Stille war unangenehm. Deswegen überlegte sie krampfhaft, welches Thema sie anschneiden könnte.
 »Und, wie mach ich mich als neuer Lehrer?«, fragte Mark nach einigen Augenblicken zu ihrer Erleichterung. 
 »Sehr gut«, sagte sie euphorisch.
 Er nickte. 
 Und wieder war außer dem prasselnden Geräusch des Regens nichts zu hören.
 »Ich denke, die Klasse mag dich«, fügte sie noch hinzu.
 »Hört man gern.«
 »War das Studium eigentlich schwer?«, fragte sie, nur um die Unterhaltung am Laufen zu halten.
 »Nein. Wieso? Überlegst du, Lehramt zu studieren?«
 »Was? Oh Gott, nein«, erwiderte sie viel zu heftig, was ihr erst klar wurde, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich meine – es ist nichts Schlechtes daran, Lehramt zu studieren. Ich denke nur, Menschen werden Lehrer, weil sie sich gern reden hören.«
 »Ach ja?« 
 »Aber nicht alle.« Sie seufzte kapitulierend. »Ich glaub, ich halte jetzt lieber die Klappe, bevor du mich rausschmeißt.«
 Er lachte. »Erzähl mir, was du gern nach dem Abschluss machen möchtest!«
 »Ich will Ärztin werden. Zumindest wünscht sich das mein Großvater.« 
 »Wieso das?«
 »Er war Arzt. Jetzt ist er im Ruhestand.«
 »Was übersehe ich?«, fragte er nachdenklich. »Du sprichst fließend Deutsch, kleidest dich nicht wie ein Mädchen aus Afghanistan, und du bist zu mir in den Wagen gestiegen, was in eurem Kulturkreis so etwas wie eine Todsünde ist.«
 Aria unterdrückte einen Seufzer. »Meine Großeltern sind 1961 nach Deutschland gezogen. Meine Mutter ist hier geboren und mein Vater ist gebürtiger Deutscher. Mehr Integration geht wohl nicht.«
 »Ich habe dich verärgert«, sagte er grinsend.
 »Nein, hast du nicht. Nur … sowas werde ich sehr oft gefragt.« Sie schüttelte den Kopf. »Schade, dass dieses Land so vor die Hunde gegangen ist. Ich sehe mir gern die Schwarz-Weiß-Fotos meiner Großeltern an. Die meisten wurden in Afghanistan geschossen. Auf dem einen Bild schwimmt mein Großvater in einem Pool, auf dem anderen hat er ein Cocktailglas in der Hand und prostet dem Kameramann zu. Es gibt unzählige Fotos von meiner Großmutter in ärmellosen Blusen und so kurzen Röcken, wie ich sie nicht mal hier tragen würde.« Sie zuckte traurig die Achseln. »Diese Zeiten werden nie wieder kommen.«
 »Wie kam es, dass dein Großvater so früh nach Deutschland gezogen ist?«
 »Das ist eine lange Geschichte.«
 Er nickte in Richtung Windschutzscheibe. Die Regentropfen donnerten noch immer erbarmungslos auf den Wagen. 
 »Ich denke, wir haben Zeit.«
 »Also gut«, gab Aria nach und begann zu erzählen. »Meine Großeltern haben sich auf dem Campus der Universität von Kabul kennengelernt. Sie studierte Biologie und er Medizin. Als er sie zum ersten Mal sah, saß sie mit ihren Freundinnen unter einem Apfelbaum. Ein Blick genügte und es war um ihn geschehen. Irgendwann hat er sie angesprochen. Das war damals anders als heute. Ein Zwinkern, ein Lächeln, vielleicht ein Hallo auf dem Gang, und schon war man entschlossen zu heiraten. Was mein Großvater aber nicht wusste, war, dass sich der Neffe des Königs in meine Großmutter verliebt hatte.«
 »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.
 »Du hast schon richtig verstanden.«
 Mark lehnte sich neugierig vor. 
 »Der Vater meiner Großmutter war der Bürgermeister von Kabul, und über mehrere Ecken war er mit dem König verschwägert. Man hatte also Kontakt. Sie wurden oft in den Palast zum Abendessen eingeladen. Meine Großmutter verliebte sich aber in meinen Großvater. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und beichtete es ihrem Vater.«
 »Wieso musste sie dafür ihren ganzen Mut zusammennehmen?«, fragte er stirnrunzelnd.
 »Für die damalige Zeit war das ein enormer Schritt. Kinder hatten zu ihren Eltern eine distanzierte Beziehung. Mit dem Vater über Liebe zu sprechen, ziemte sich nicht. Ihr Vater bekam, wie nicht anders zu erwarten, einen Tobsuchtsanfall. Er meldete sie von der Universität ab, und von da an wurde meine Großmutter auf Schritt und Tritt begleitet. Meine Großeltern hatten keine Möglichkeit mehr, einander zu sehen. Mein Großvater versuchte es auf dem offiziellen Weg. Er besuchte mit seinen Eltern die Familie meiner Großmutter, weil er um ihre Hand anhalten wollte. Ihr Vater lehnte ab, nahm meinen Großvater zur Seite und flüsterte ihm zu, dass er zwar ein guter Junge sei, aber dass er sich seine Tochter aus dem Kopf schlagen solle – nicht dass ihm noch etwas passiere.«
 »Er hat ihm gedroht?«
 »Nein, es war eine Warnung. Hätte der Neffe des Königs erfahren, dass seine Angebetete für einen anderen schwärmt, wäre es eng für meinen Großvater geworden. Großvater ging also nach Hause, legte seinen Hut auf den Tisch und machte sich Gedanken.«
 Mark sah sie verständnislos an. 
 »Eine afghanische Redensart. Wenn jemand eine besonders wichtige Entscheidung zu treffen hat und ihn dabei niemand beraten kann, dann soll er seinen Verstand ganz besonders fordern. Das tut er am besten, wenn er seinen Verstand visualisiert. In diesem Fall in der Form eines Hutes.« 
 »Äh, okay!«
 »Doch die Zeit drängte. Der König und die Königin besuchten die Familie meiner Großmutter, um genau das Gleiche zu tun wie mein Großvater zuvor. Sie hielten um die Hand seiner Tochter an. Ihr Vater gab sein Einverständnis und schon schien das Schicksal meiner Großmutter besiegelt. Sie vermisste meinen Großvater und der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, brachte sie fast um den Verstand.« 
 »Warum hat er seiner Tochter das angetan?«
 »Ich glaube, es ist nie klug, seinem König etwas abzuschlagen«, sagte Aria lachend.
 »Okay, da ist was dran.«
 »Einige Wochen vor der Verlobungsfeier im Palast, ging meine Großmutter mit ihren Geschwistern zum Schneider. Ihre Mutter hatte darauf gedrängt, ihr dort das Verlobungskleid anfertigen zu lassen. Gerade als sie in die Schneiderei eintreten wollte, packte sie ein Mann und zerrte sie in einen Wagen. Die Frauen schrien um Hilfe, doch alles ging zu schnell und der Fahrer war im Nu über alle Berge.«
 »Dein Großvater!«
 Aria nickte. »Er brachte sie in ein Versteck und hielt sie drei Tage gefangen.«
 »Ich dachte, sie liebte ihn? Warum musste er sie gefangen nehmen?«
 »Sie hatte Angst um ihn. Hätte man ihn erwischt, hätte man ihn gehängt. Nachdem alle Papiere vorbereitet waren, floh er mit ihr nach Pakistan. Der König hatte eine ganze Armee auf der Suche nach der zukünftigen Braut seines Neffen losgeschickt.« 
 »Krass«, sagte Mark. »Du hast eine interessante Familiengeschichte. Sind deine Großeltern glücklich miteinander geworden?«
 »Ja, sehr.«
 »Eine Frage habe ich noch«, kündigte er lächelnd an.
 »Schieß los!«
 »Wenn dein Vater Deutscher ist, warum heißt du dann eigentlich Arif und nicht …?«
 »Wolf?« Sie lachte. »Meine Mutter ist ziemlich stur.«
  
 »Heute bekommt ihr eine besondere Aufgabe«, verkündete Mark Wochen später im Kunstunterricht. »Eine Aufgabe, die ihr so noch nie gestellt bekommen habt. Einige wird es inspirieren, andere herausfordern und manche überfordern. An diejenigen unter euch, deren Horizont es übersteigt: Ihr dürft gehen! Das meine ich ernst. Die nicht vorhandene Arbeit wird mit einer soliden Drei bewertet.«
 Im Klassenzimmer war es vollkommen still. Aria konnte förmlich spüren, wie ihre Mitschüler mit angehaltenem Atem Marks Worten lauschten, gespannt darauf zu erfahren, was er als Nächstes sagen würde.
 »Ich möchte, dass ihr Gott malt.«
 Totenstille. 
 »Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet«.
 »Das ist Blasphemie«, sagte Karima. Aria kannte sie seit der fünften Klasse. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie viel Mitleid sie für das Mädchen empfunden hatte, weil sie nicht wusste, ob Karima das Kopftuch freiwillig trug, bis sie ihrer Mutter auf dem Gang begegnet war. Die hübsche Dame hatte eine Bluse getragen, deren Ausschnitt fast bis zu ihrem Bauchnabel gereicht hatte. 
 »Meine Religion verbietet mir das«, erklärte Karima. 
 »Nicht nur deine Religion. ›Du sollst dir kein Gottesbild machen und keine Darstellung von irgendetwas am Himmel droben, auf der Erde unten oder im Wasser unter der Erde.‹ Weiß jemand, was ich zitiere?«
 »Das zweite Gebot«, beantwortete Lara die Frage.
 »Du siehst, Karima, nicht nur deine Religion verbietet das. In diesen zwei Unterrichtsstunden befreit ihr euch von den Barrieren in euren Köpfen.«
 »Soll ich Jesus malen oder was?«, fragte Uli und lachte laut.
 »Wenn er Gott für dich ist.«
  
 Zur nächsten Kunststunde erschien Mark mit ihren Bildern unter dem Arm. Er setzte sich auf den Schreibtisch. Der Gesichtsausdruck unergründlich. »Gehen wir sie durch.« Er nahm ein Bild heraus. »Ein alter Mann mit einem Bart. Wer hat das gemalt?«
 Nele meldete sich. 
 »So sieht Gott für dich aus?«
 »Ja«, antwortete das Mädchen unsicher. 
 »Aha.« Er wirkte nicht beeindruckt und holte ein weiteres Bild aus dem Stapel. »Hier noch ein alter Mann mit einem Bart.« Er legte das Bild zur Seite und holte das nächste hervor. »Das ist originell. Gott als Frau. Wer hat das gezeichnet?«
 Sandra meldete sich. 
 Auf dem nächsten Bild war nur Schwärze zu sehen. »Von wem stammt das?«
 Robert meldete sich.
 »Was bedeutet das für dich?«
 »Ich glaube nicht an Gott«, sagte Robert und zuckte die Achseln.
 »Verstehe.« Mark holte eine weitere Zeichnung aus dem Stapel. »Hier sehen wir die Sonne. Gott als Sonne. Das haben die Völker früher wirklich geglaubt. So, und hier sehen wir das Weltall. Wer hat das gemalt?«
 Aria meldete sich. 
 Er schenkte ihr ein Lächeln. »Welche Bedeutung steckt dahinter?«
 »Gott ist alles. Es war schwer, alles zu malen, also hab ich unser Sonnensystem gemalt.«
 »Wenn Gott alles ist, dann ist er auch das Schlechte auf dieser Welt?«
 »Nein, er ist nur das Gute.«
 »Dann ist er doch nicht alles, oder?«
 Es ärgerte sie, dass sie darauf auf Anhieb keine Antwort wusste.
 Mark wandte sich wieder dem Stapel zu. »So, sehen wir weiter. Hier haben wir ein komplett leeres Blatt. Ich weiß nicht, ob jemand die Aufgabe verweigert hat oder ob ein tieferer Sinn dahintersteckt.«
 Karima meldete sich. »Ich habe die Aufgabe verweigert.«
 »Das ist bedauerlich und engstirnig«, sagte er, ohne sie anzusehen, und holte weitere Bilder hervor. Überwiegend Zeichnungen von Jesus am Kreuz.
 »Was hättest du gemalt?«, fragte Uli.
 Mark schwieg einige Augenblicke. »Den Menschen.«
 »Weil Gott den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen hat?«, wollte Lara wissen.
 »Nein. Weil wir Götter sind.«
 Stille.
 »Wir Menschen haben die Macht, Leben zu erschaffen und Leben zu beenden«, erklärte er. »Es ist unsere Entscheidung, jemandem etwas Gutes zu tun oder ihm zu schaden. Wir können etwas denken und danach handeln, von etwas fantasieren und es Realität werden lassen. Denken wir nur an Flugzeuge oder die Atombombe. Wenn jeder Mensch für sich begreifen würde, dass er ein Gott ist, dann wäre er nicht mehr kontrollierbar. Jeder will an die Spitze der Pyramide. Doch wie kontrolliert man eine Masse? Wie mache ich Menschen fügsam?«
 »Durch Religionen«, antwortete Robert.
 »So ist es«, stimmte Mark zu. »Man nimmt dem Menschen das, was ihn einzigartig macht. Ihm wird vorgemacht, er sei niemals allein. Jede Tat wird von einem übermächtigen Wesen gesehen und beurteilt. Selbst in unseren Gedanken sind wir nicht frei. Denn Gott hört immer zu. Wenn wir Neid oder Hass empfinden, wenn wir darüber nachdenken, einem anderen nicht zu helfen, obwohl wir es könnten, wenn wir jemanden verraten oder einem anderen schaden, dann haben wir immer dieses Gefühl, dabei gesehen zu werden. Es ist, als würde man mit einem gefesselten Gehirn durch diese Welt laufen. Ein Leben, um zu gefallen. Als wären wir alle Golden Retriever. Will to please.«
 »Aber wenn das stimmt, dann müsste die Welt eine bessere sein«, warf Aria ein.
 »Sie könnte aber auch schlechter sein«, gab Mark zurück.
 »Also erfüllt die Religion doch ihren Zweck«, sagte Karima.
 »Ja, das tut sie, bis zu einem gewissen Punkt«, stimmte er ihr zu. »Wenn ich auf der Straße einem mordlustigen Irren begegne, der aber zugleich ein gläubiger Katholik ist, bin ich verdammt froh darüber, dass er mich nicht tötet, weil seine Religion es ihm verbietet.«
 »Also bringen Religionen doch was. Wo ist dann das Problem?«, fragte Paul.
 »Ja, sie erfüllen einen Zweck. Einen wichtigen Zweck sogar. Aber nur, weil etwas einen Zweck erfüllt, heißt das nicht, dass dem eine Wahrheit zugrunde liegt. Als Moses in seiner Höhle die zehn Gebote aufgeschrieben hat und seine Anhänger sie befolgten, hat es seinen Zweck erfüllt, aber das bedeutet nicht, dass auch tatsächlich Gott zu ihm gesprochen hat. Gott ist ein Konzept, das viele von uns brauchen, um jeder elendigen Situation einen Sinn zu geben. Wenn ich nichts zu essen habe, kein Wahlrecht habe, gepeinigt oder gedemütigt werde, habe ich immer noch den Glauben daran, dass mich Gott im nächsten Leben dafür entlohnt. Es bringt all jene, die beherrscht werden, dazu, auf etwas Besseres zu hoffen, anstatt alles zu tun, um dem Elend hier ein Ende zu setzen und etwas zu ändern.«
 »Warum erzählst du uns das alles?«, fragte Lara.
 »Sagen wir es so – ich glaube, dass ich euch damit etwas Gutes tue.« 
 Nach dieser Stunde hatte Mark sehr viele Sympathisanten verloren. 
  
 Auch Arias Schwärmerei war nicht von langer Dauer. Grund dafür war ein Junge namens Oliver. Er war groß, hatte pechschwarzes Haar und eine typische Schwimmerfigur. Viele Mädchen waren verrückt nach ihm. Daher war sie mehr als überrascht, als er ausgerechnet sie nach einem Date fragte. 
  
 »Woher kennst du den Jungen?« Die Ader auf der Stirn ihrer Mutter begann zu puckern. 
 »Oliver und Leon sind Freunde. So hab ich ihn kennengelernt«, antwortete Aria.
 »Wer zum Teufel ist Leon?«
 »Emelys neuer Freund«, gab sie entnervt von sich. »Du hast ihn vor drei Wochen kennengelernt. Weißt du das nicht mehr?« Aufgrund des immer noch irritierten Gesichtsausdrucks ihrer Mutter fügte sie hinzu: »Du hast gesagt, er wäre zu hübsch für die kleine Rumänin.«
 »Aber ganz sicher habe ich das so nicht gesagt«, sagte ihre Mutter fassungslos.
 »Wie du meinst.«
 »Und du hast einem Date mit diesem Oliver zugestimmt?« Ihre Mutter spuckte das Wort förmlich aus.
 »Was ist dabei? Ich bin sechzehn. Andere in meiner Klasse haben schon vier oder fünf Beziehungen hinter sich.«
 »Vier oder fünf Beziehungen?«, fragte ihr Vater, der bisher so getan hatte, als sei er mit der Zeitung schwer beschäftigt. »Was zum Teufel geht in dieser Schule vor sich?«
 »Weißt du«, begann ihre Mutter und mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller, »wie die Afghanen über dich sprechen werden?«
 »Wieso ist dir das wichtig?«, wollte Aria wissen und sah hilfesuchend ihren Vater an.
 »Vier oder fünf Beziehungen?«, wiederholte dieser. 
 »Ich will nicht, dass du dich mit diesem Jungen triffst.« Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Das kannst du mir nicht verbieten.«
 »Wie bitte?« Die Ader begann nun heftig zu pulsieren.
 »Oliver ist ein ganz normaler Junge. Er steht kurz vor dem Abschluss, geht auf meine Schule, ist nicht zu alt, nicht zu jung, kein Obdachloser und gehört keiner Gang an. Nenn mir nur einen Grund, warum ich mich nicht mit ihm treffen darf!«
 »Weil … weil …« Ihre Mutter zögerte einen Moment zu lang, und Aria wusste: Diese Schlacht hatte sie gewonnen. 
  
 Bei ihrem ersten Date führte Oliver sie ins Kino aus, beim zweiten in ein italienisches Restaurant und brachte sie anschließend nach Hause. Vor ihrer Haustür angekommen, nahm er sanft ihr Handgelenk, zog sie an sich heran und küsste sie zärtlich. Seine Lippen waren weich und sein Mund schmeckte nach Tiramisu.
 »Du bist jetzt meine Freundin«, flüsterte er ihr ins Ohr. 
  
 »Vergiss es nicht«, sagte ihre Mutter und ihr Blick verriet, wie ernst es ihr war. »Kein Wort über Oliver, über Dates, über Alkohol, über Zigaretten oder irgendetwas, das unangemessen sein könnte.«
 »Unangemessen für wen?«, fragte Aria, nur um ihre Mutter auf die Palme zu bringen. 
 »Unangemessen für meine religiöse und strenggläubige Schwester.«
 Aria rollte mit den Augen. »Wenn das mit dem Alkohol und den Kippen so ein Problem ist, dann lass es doch einfach sein, Mama.«
 »Aria«, zischte ihre Mutter und nahm den Autoschlüssel in die Hand. »Ich warne dich. Ein falsches Wort und du lernst mich kennen.«
 Mit Somaja im Schlepptau stiegen sie in den Wagen und fuhren los.
 Ihr Vater hatte Bauchschmerzen vorgetäuscht, so wie er es meistens tat, wenn ihre Mutter Tante Jamila besuchte, was ohnehin nur an den muslimischen Feiertagen vorkam.
 Sie fuhren über die A5 in Richtung Heidelberg, und während der Fahrt versuchte ihre Mutter, der sechsjährigen Somaja zu erklären, worüber sie reden durfte und worüber nicht, was sich als mühseliges Unterfangen herausstellte. 
 Als sie in das Reihenhaus eintraten, wehten ihnen köstliche Gerüche entgegen. So sehr Aria sich auch über diese schlecht inszenierten Besuche ärgerte, so fand sie immer Trost in den Kochkünsten ihrer Tante.
 »Eid Mubarak«, rief Tante Jamila ihnen zu. Ihr langes glänzendes Haar, das man nur in der Privatsphäre ihres Hauses zu Gesicht bekam – und auch nur dann, wenn kein fremder männlicher Gast anwesend war –, hing ihr bis zur Hüfte. Sie trug ein langes Gewand mit kleinen bestickten Mustern, die sie selbst in die Kleidung einarbeitete.
 Ihre Tante umarmte und küsste sie so wie auch ihr Onkel. Er war ein schmächtiger und stiller Mann, der zu Hause so gut wie nie zu Wort kam.
 Sie traten ins Wohnzimmer ein, das Zimmer, das jedem Gast förmlich ins Gesicht schrie: Dies hier ist ein gottesfürchtiges Haus. Die Wand hinter der Couch war mit arabischen Gebeten in schöner Kalligrafie bemalt. Auf der gegenüberliegenden Seite hingen unzählige Gemälde von der Kaaba in goldverzierten Rahmen. Obwohl Aria das Wohnzimmer ihrer Tante jedes Mal wie ein Museum bestaunte, schließlich kamen oft neue Sachen hinzu, hatte sie diesmal keinen Blick dafür übrig.
 Ihre Großeltern erhoben sich von der Couch und ihr Großvater, ein großgewachsener, dunkelhäutiger Mann mit Augen wie flüssiges Karamell, streckte die Arme nach ihr aus. Aria lief hinein und ließ sich fest von ihm drücken. 
 Wie immer roch er nach Tabak und Rosenwasser. »Ist die Überraschung gelungen?«, wollte er wissen.
 »Und wie.« Ein halbes Jahr war seit ihrer letzten Begegnung vergangen.
 »Opa«, rief Somaja und rannte auf ihn zu.
 Als ihre Großmutter sie in die Arme nahm, eine elegante Frau, mit denselben sattgrünen Augen wie sie selbst, wünschte Aria sich einmal mehr im Leben, die beiden würden in der Nähe wohnen.
  
 Ganz gemäß der afghanischen Tradition breitete ihre Tante eine weiße Tischdecke auf dem Perserteppich aus und tischte die Köstlichkeiten auf. Es gab Sabsi Tschalau, weißen Reis mit gegarten Lammstückchen in Spinat, und Köfte, Hackfleischbällchen in Tomatensoße. Ihr Onkel sprach ein Gebet, während alle mit gefalteten Händen vor der Brust innehielten und den arabischen Worten lauschten, die wahrscheinlich nicht einmal der Onkel selbst verstand. 
 Gekonnt und ohne zu kleckern schafften es ihre Cousinen, Rona und Nila, mit ihren Fingern zu essen, indem sie die Speisen mit Zeigefinger, Mittelfinger und Daumen zu Klümpchen formten und sie dann zum Mund führten.
 Ihre Großmutter, die zuvor wegen ihrer Arthrose dagegen protestiert hatte, auf dem Boden zu sitzen, holte aus der Küche Besteck. Sie gab ein Paar ihrem Mann und den Rest verteilte sie an Aria und Somaja, die es jedoch zur Seite legte. Bei dem Versuch, Rona und Nila nachzueifern, war hinterher keine einzige Stelle ihres neuen Kleides ohne Essensflecken. Während sie es sich schmecken ließen, erzählte ihre Tante, wie leicht ihr das Fasten in diesem Jahr gefallen war, und dass es eine Wohltat war, durch die Abwesenheit des Teufels von schlechten Gedanken befreit gewesen zu sein. 
 »Wo ist der Teufel denn hin?«, wollte Somaja wissen.
 »Der ist während der Fastenzeit eingesperrt«, erwiderte Tante Jamila.
 »Wer lässt ihn denn immer wieder raus?«, fragte Somaja und ihr Großvater konnte sich kaum vor Lachen halten. 
 Nach dem Essen tischte ihre Tante schwarzen Tee und Obst auf. Ihr Onkel sprach auf Dari über die politische Situation in Afghanistan, während ihre Großeltern höflich und doch mit gelangweilter Miene zuhörten. Die Augen ihrer Mutter huschten immer wieder zur Uhr. »Bis zu zwei Stunden nach dem Essen müssen wir ausharren«, hatte sie zuvor im Wagen erklärt.
 Somaja, die noch nicht viel von den muslimischen Feiertagen verstand, wusste eines jedoch genau: Am Opferfest gab es Geldgeschenke für die Kinder. Also stand sie auf und hielt ihrem Onkel die geöffnete Hand hin. Zu dreist für das Empfinden ihrer Mutter, die sie so heftig tadelte, dass Somaja weinend aus dem Wohnzimmer rannte und von ihrem Onkel tröstend zurückgebracht werden musste. Er lachte herzlich und zückte seine Brieftasche, und weil seine Nichte so traurig war, gab er ihr zwanzig Euro statt der üblichen fünf. 
 Zur Gebetsstunde entschuldigten sich Tante, Onkel und Cousinen und verschwanden nach oben. 
 »Na, dann wird es auch Zeit für mich«, sagte ihr Großvater, nahm seinen Tabak und ging auf die Terrasse.
 Aria folgte ihm.
 »Wie geht’s meiner Kleinen?« Sein Haar war immer noch dicht und kräftig, was ihm laut eigener Aussage viele neidische Blicke jüngerer Männer einbrachte. 
 »Gut.«
 »Wann kommst du mich wieder besuchen?«, fragte er, während er genüsslich an seiner selbst gedrehten Zigarette zog.
 »In den Osterferien.«
 »Ich wünschte, wir würden dich öfter sehen.« Die freundlichen Augen ihres Großvaters ruhten einen Moment auf ihr. Wenn er sie so ansah, hatte sie das Gefühl, er könnte bis zum Grund ihrer Seele schauen.
 »Opa …«
 »Hmmm.«
 Auch wenn ihre Mutter glaubte, sie würde es mit ihrem Großvater genauso halten wie mit ihrer Tante Jamila, so hatte sie doch keine Geheimnisse vor ihm. 
 Doch die Angst, er könnte die Wahrheit missbilligen, machte sie nervös. Aber ermutigt durch sein freundliches Lächeln sagte sie schließlich: »In meiner Schule … also, da gibt es einen Jungen … und ich mag ihn sehr.«
 Sein Lächeln erstarb. Eben noch hatte er die Zigarette zum Mund geführt, ließ er die Hand wieder sinken.
 »Hätte ich dir das lieber nicht erzählen sollen?«, fragte Aria.
 Er setzte sich auf einen Klappstuhl und nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Dieser Junge … ist er dein Freund?«, fragte er, ohne sie anzusehen.
 »Also, irgendwie schon.«
 Er seufzte, doch dann lächelte er endlich wieder. »Ich scheine ein besserer Großvater als Vater zu sein. Deine Mutter hat mir Derartiges nie anvertraut.«
 »Bist du sauer?« Sie wagte kaum, das Wort auszusprechen. »Oder enttäuscht?«
 Er nahm einen letzten Zug von der Zigarette und drückte sie im Blumenkasten aus. »Nein, das bin ich nicht.« Er griff nach ihrer Hand. Seine Handflächen waren warm und rau. »Es sind andere Zeiten. Wir sind Menschen, und im Gegensatz zu vielen anderen meiner Landsmänner glaube ich nicht, dass Frauen weniger Recht auf ihre Gefühle haben als Männer. Aber, Aria«, sagte er sanft, »das weibliche Geschlecht ist zarter in seinem Wesen, tiefgründiger in seinen Gedanken und zerbrechlicher in seinem Herzen. Wenn du dich mit diesem Jungen gern unterhalten, gern mit ihm in einem Café sitzen oder ins Kino gehen magst, ist nichts dagegen einzuwenden. Aber du bist zu jung, um dich auf Gefühle einzulassen, mit denen du noch nicht umgehen kannst. Verstehst du, was ich meine?«
 Aria nickte. Sie war froh, dass er seinen Rat nicht deutlicher aussprach. »Ich hab es verstanden.«
   Dr. Jekyll und Mr. Hyde 
 Aria hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Der Streit mit Somaja hatte sie aufgewühlt. Ihre Schwester erschien ihr plötzlich fremd. Sollte sie mit ihrer Mutter darüber sprechen? Sie schüttelte den Kopf. Das würde nichts bringen. Ihre Mutter würde das Ganze abtun. »Sie ist noch ein Kind«, würde sie sagen. »Stell dich nicht so an, Aria«, würde sie hinzufügen. Um Somaja nicht zu ängstigen, hatten sie entschieden, ihr die Vergangenheit so lange zu verschweigen, bis sie reif genug war, sie zu verstehen. Wie es aussah, waren ihre Sorgen unbegründet gewesen. Das einst so süße Mädchen hatte sich in ein eiskaltes Biest verwandelt.
 Heute Morgen hatte ihre Mutter angerufen. »Du musst vorbeischauen und den Streit mit deiner Schwester beilegen!« Auf die Frage, ob sie denn gar nicht wissen wolle, worum es bei dem Streit ging, hatte sie mit »Nein« geantwortet.
 Ja, Aria würde vorbeischauen, aber ganz bestimmt nicht, um den Streit beizulegen.
  
 Also gut, dachte Aria, als sie durch die Wohnung ging, jetzt wird erst mal aufgeräumt. Sie holte die Wäsche aus dem Trockner und legte die Kleidung zusammen. Stapelte die juristischen Zeitschriften aufeinander und sortierte die Jurabücher nach Fachgebieten. Dann wischte sie alle Oberflächen ab, putzte das Badezimmer, wechselte die Bettwäsche, brachte die Küche auf Vordermann und schwang den Staubsauger.
 Als die Wohnung zu ihrer Zufriedenheit glänzte, machte sie sich einen Tee und setzte sich mit dem Laptop auf den Balkon. Sie tippte den Namen des Resorts in die Suchmaschine ein und besuchte die Website. Das Wasser strahlte türkisblau und der weiße Sandstrand ließ einen glauben, man würde sich Bilder von der Karibik ansehen. Rom lag nur eine Fahrstunde entfernt. Je länger sie am Laptop saß, desto euphorischer wurde sie, bis ihr einfiel: Ich muss Mama und Papa noch einweihen. Aria war noch nie ohne ihre Eltern im Ausland gewesen. Mit wem auch? Julia und Emely machten entweder Urlaub mit ihren Familien oder mit ihrem Freund, wenn sie denn gerade einen hatten. Sie wusste, dass ihre Mutter ein Riesenfass aufmachen würde. Heute hatte sie zwei Schlachten zu schlagen.
  
 Aria klopfte an Somajas Zimmertür und öffnete sie sogleich. Ihre Schwester trug eine weiße Jeans und ein Crop-Top. Mit dem Make-up hatte sie es eindeutig zu gut gemeint. Jede Dragqueen wäre stolz auf sie gewesen.
 Sie stand vor dem Spiegel und pinselte ihr Gesicht, als Aria eintrat.
 »Hi«, grüßte Somaja und wandte sich wieder dem Spiegel zu.
 Aria setzte sich aufs Bett. »Du darfst also doch zur Party.«
 »Sieht so aus.« Ihre Schwester griff nach den Perlenohrringen auf der Kommode, die Aria sehr bekannt vorkamen. »Das sind deine«, klärte Somaja sie über das Offensichtliche auf. »Ich hab sie mir ausgeliehen. Das ist okay, oder?«
 Ihre Eltern besaßen einen Zweitschlüssel für ihre Wohnung, und wann immer Somaja etwas brauchte, stöberte sie in Arias Sachen.
 »Du hättest vorher fragen können. Das sind Großmutters Perlen. Weißt du, wie lange ich nach denen gesucht habe?«
 »Jetzt hast du sie ja gefunden«, gab Somaja zurück und warf die Ohrringe achtlos aufs Bett.
 Aria schnaubte und stand auf. »Ich wollte dir die Gelegenheit geben, dich zu entschuldigen. Da hab ich dir mehr Anstand zugetraut, als du besitzt.« Sie ging zur Tür und wollte raus.
 »Warte«, rief Somaja. »Du hast recht. Ich sollte mich entschuldigen.«
 Hä? Wo kommt denn das plötzlich her?
 »Es … es tut mir leid«, brachte sie die Worte auf den Boden blickend raus. »Alles tut mir leid. Das eben und das mit gestern.«
 Es war, als würde Aria Bekanntschaft mit Dr. Jekyll und Mr. Hyde machen.
 »Entschuldigung angenommen«, erwiderte sie tonlos und wollte gehen. Netter würde es bestimmt nicht mehr werden.
 »Jetzt warte doch mal«, bat Somaja. »Ich … ich hätte nicht … ich meine, du hast so viel durchgemacht, und dann …« Ihr Anblick – wie ein begossener Pudel – ließ Arias Wut verpuffen. »Ist schon okay. Vergessen wir es einfach.«
 Ihre Schwester kam auf sie zu. »Das hätte meine erste Reaktion sein müssen, als ich erfahren hab, was passiert ist.« Und plötzlich umarmte sie Aria. 
 Als Somaja die Umarmung löste, sagte sie mit fester Stimme: »Dir kann nichts mehr passieren. Es ist vorbei.«
 Und plötzlich ging Aria ein Licht auf. Nun konnte sie sich endlich einen Reim auf Somajas gestrige Reaktion machen. Ihre Schwester kannte nicht die ganze Wahrheit, und vielleicht war das auch besser so.
 »Ja, es ist vorbei«, log Aria und schüttelte das mulmige Gefühl ab. »Viel Spaß auf deiner Party.«
 »Meinst du, du kannst mich hinfahren? Du weißt, wie Papa ist. Der will mit rein und dann macht er rechts und links paar blöde Sprüche. ›Hey, ihr Knirpse, lasst bloß die Finger von meiner Tochter‹«, äffte sie ihren Vater nach.
 »Na klar.« Plötzlich fiel Arias Blick auf den Bildschirm des Notebooks.
 »Der ist süß, oder?« Somaja grinste.
 Man sah das Myfellas-Profil eines blonden dreizehn- oder vierzehnjährigen Jungen.
 »Wir sind noch keine Myfellas-Freunde, aber er schreibt mir ab und zu.«
 »Woher kennst du ihn?«, wollte Aria wissen.
 »Ich kenne ihn nicht. Er hat mich einfach angeschrieben.«
 Der Junge lehnte an einer Wand und schaute ganz cool in die Kamera.
 »Bitte, sag Mama und Papa nichts!«, bat Somaja.
 »Meinst du, es ist klug, sich mit seinem richtigen Vor- und Nachnamen bei den sozialen Medien zu registrieren?«
 Auch Aria war bei Myfellas angemeldet und schaute alle paar Wochen in die App rein. Allerdings war sie unter einem falschen Namen registriert mit einer Sonnenblume als Profilbild. So konnte sie mit einigen Bekannten aus der Schulzeit in Kontakt bleiben, die wussten, wer sich hinter »Ari Bloom« verbarg. 
 Ihre Schwester zuckte die Achseln. »Das machen jetzt viele so.«
 Aria wollte keinen weiteren Streit vom Zaun brechen, also sagte sie nur nickend: »Du weißt aber, dass sich hinter dem hübschen Foto ein siebzigjähriger kahlköpfiger Kerl verstecken könnte.«
 Somaja lachte laut auf.
   »Davor«
 Mark war seit knapp drei Monaten an der Schule, als er nach dem Unterricht auf Aria zukam. »Bleib hier! Ich muss mit dir sprechen.«
 Sobald alle Schüler das Klassenzimmer verlassen hatten, sagte er: »Deine Noten!«
 Sie hatte sich schon gefragt, welcher Lehrer es zuerst ansprechen würde.
 »Hier ein paar Fakten«, fuhr er fort. »In deinem letzten Zeugnis hattest du in Physik eine Zwei, nun sieht es nach einer Vier aus. Biologie Zwei, jetzt Vier. Mathe Eins, jetzt Vier. Chemie Zwei, jetzt Vier. Deine Lehrer sagen, du bist unkonzentriert, arbeitest nicht im Unterricht mit, machst keine Hausaufgaben und lernst nicht für die Tests. Es ist sogar die Rede davon, dass du einen schlechten Einfluss auf Emely hast. Was ist das? Eine verspätete Pubertät?«
 »Ich werde es wieder in Ordnung bringen.« Aria wollte sich lieber nicht vorstellen, welches Martyrium sie am Ende des Halbjahres zu Hause erwarten würde.
 »Das will ich für dich hoffen.« Er fuhr sich durch die Haare. »Hör zu! Ich weiß von dir und diesem Möchtegernherzensbrecher aus der Oberstufe.«
 »Oliver«, half sie nach.
 »Was?«
 »Er heißt Oliver.«
 »Interessiert keinen. Deine Noten sind ins Bodenlose gesunken, seit du deine Zeit mit ihm vergeudest«, rief er verärgert. 
 »Ich werde es hinbekommen. Es stehen noch Tests aus.« Ja, es standen noch Klausuren aus, aber ob sie das hinbekommen würde, bezweifelte sie stark.
 »Du wirst Nachhilfe brauchen«, stellte er das Offensichtliche fest. 
 Der Gedanke, ihren Eltern zu sagen, dass sie Nachhilfe bräuchte, brachte ihren Atem zum Stocken. So wie Mark würden auch sie wissen, dass Lern-Zeit in Oliver-Zeit umgewandelt wurde, und ihre Mutter hätte endlich einen Vorwand, ihr die Freund-Freundin-Zeit zu kürzen oder ganz zu streichen.
 »Es bleibt mir wohl keine andere Wahl«, antwortete sie betreten und blickte schweigend auf den Boden.
 Sie hörte ihn tief seufzen, bevor er sagte: »Ich gebe dir Nachhilfe.«
 »Du?«
 »Glaubst du, du findest einen Besseren?«
 »Nein, aber …«
 »Was ist das Problem?«, wollte er wissen.
 »Es wäre mir unangenehm, wenn die ganze Klasse wüsste, dass ich Nachhilfe nehme.« Vor einigen Jahren hatte eine Handvoll Mitschüler angefangen, sie kleine Miss Perfect zu nennen. Wahrscheinlich hatten die Lehrer sie vor der Klasse ein oder zwei Mal zu oft gelobt. Sätze wie »Schaut mal, wie toll Aria das gemacht hat« oder »Heute lese ich euch Arias Aufsatz vor« hatten sie als Liebling der Lehrer geoutet. Wenn nun alle erfahren würden, dass die kleine Miss Perfect Nachhilfe bekam, wäre das Gelächter ohrenbetäubend. Diese Schadenfreude gönnte sie den Idioten nicht.
 »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Mark. »Ich werde es niemandem erzählen und wäre dir dankbar, wenn du es ebenso halten würdest. Am Ende erwarten noch alle private Unterrichtsstunden.«
 »Cool! Dann machen wir es so.« Immerhin konnte sie sich die Suche nach einem Nachhilfelehrer sparen. »Aber meinen Eltern muss ich es sagen. Anders könnte ich dich nicht bezahlen.«
 »Schon okay.« Er winkte ab. »Ich will kein Geld.«
 Sie traute ihren Ohren kaum. »Bist du sicher?«
 Er nickte. »Das bin ich.«
 Aria hätte kaum erleichterter sein können. »Das ist … das ist wirklich lieb. Danke schön.«
 »Aber ich will, dass du über etwas nachdenkst«, forderte er und kam einen Schritt auf sie zu. »Du bist deinen Mitschülern in jeder Hinsicht weit voraus und diesem Kerl erst recht. Verbau dir nicht deine Zukunft, indem du deine Zeit mit Nichtigkeiten vergeudest, die kaum einen Winter überdauern. Bei Jungs in seinem Alter heißt es: rein, raus und die Nächste bitte.«
 Sie zuckte zusammen. Was soll das jetzt?
 »Zu ordinär?«
 »Unbedingt«, sagte sie verstört. 
 »Die Botschaft bleibt dieselbe. Freitag, 16 Uhr, Café Hans. Sei pünktlich! Wir fangen mit Mathe an.«
  
 »Ich hab ein komisches Gefühl bei der Sache«, meinte Oliver, als er vor ihre Haustür fuhr.
 »Ich lass es bleiben, wenn du dich dabei unwohl fühlst«, versprach Aria nur widerwillig.
 »Es ist schräg.« Er stellte das Radio leiser.
 »Du weißt, dass ich meinen Eltern von meinen Noten erzählen muss, wenn ich Marks Angebot ausschlage. Die beiden werden enttäuscht sein.«
 Oliver zuckte mit den Achseln. »Sie werden es überleben.«
 »Und diese Enttäuschung wird in Wut umschlagen«, prophezeite sie.
 Er grinste. »Und das wiederum wirst du überleben.« 
 »Sie werden so wütend sein, dass sie meine Freizeit genau im Auge behalten werden. Das heißt, wir können uns nicht mehr so oft treffen.«
 Sie konnte förmlich sehen, wie Oliver alle Optionen im Kopf überschlug. 
 »Okay! Überredet«, kapitulierte er schließlich. 
 Aria lehnte sich zu ihm vor und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns morgen.« Als sie aussteigen wollte, griff er ihr zärtlich in den Nacken, zog sie an sich heran und küsste sie innig. Seine Hand wanderte von ihrer Taille zur Brust. Mit dem Finger streichelte er seitlich über ihren Busen. 
 »Nicht! Meine Mutter könnte aus dem Fenster schauen.«
 Er lehnte sich frustriert zurück. »Meine Eltern sind am Wochenende in Münster«, sagte er plötzlich. »Ich hab das Haus ganz für mich.« Sein Blick war vielsagend. 
 Sie musste schwer schlucken.
 Außer in seinem Wagen waren sie bisher noch nie allein gewesen. Wenn Oliver sie besuchte, mussten sie im Wohnzimmer bleiben, und bei ihm zu Hause kam seine Mutter gefühlt alle fünf Minuten ins Zimmer.
 »Oh.« Mehr fiel ihr dazu nicht ein.
 »Kommst du vorbei?«
 Sie wusste, dass Oliver schon mit einigen Mädchen geschlafen hatte. Aber sie war noch nicht so weit – noch lange nicht. »Ich komm vorbei, aber wir schauen nur einen Film, und dann geh ich wieder.«
  
 Um 16 Uhr erschien Aria im Café Hans. Sie wählte einen Tisch in der hintersten Ecke aus und schlug ihre Bücher auf.
 Als Mark eintrat und sie sah, schenkte er ihr ein breites Lächeln. Im Gegensatz zu seiner konservativen Aufmachung in der Schule trug er an diesem Tag eine Jeans und ein weißes Shirt. Er wirkte kaum älter als ein Oberstufenschüler. Die Kellnerin, die noch eben träge und faul am Tresen gesessen hatte, sprang auf und eilte zu ihm, kaum, dass er sich hingesetzt hatte.
 Nachdem sie ihre Bestellung aufgenommen hatte, legte Mark die Bücher auf den Tisch. Er war ein guter Lehrer. Alles, was er ihr erklärte, verstand sie sofort. Am Ende der Stunde vereinbarten sie, sich drei Mal in der Woche zu treffen, um Aria für die anstehenden Klausuren vorzubereiten.
  
 Café Hans wurde zu ihrem Stammcafé und an warmen Tagen setzten sie sich auf die Terrasse. Seit vielen Wochen machte sie ihren Eltern vor, mit Oliver oder Emely unterwegs zu sein, wenn sie zur Nachhilfestunde aufbrach. Die beiden zu belügen, machte ihr mehr aus, als sie sich eingestehen wollte.
  
 »Trinken wir noch einen Kaffee?«, fragte Mark, als er das Buch zuschlug.
 »Geht leider nicht. Ich bin noch mit Oliver verabredet.« Es fiel ihr schwer, ihm den Kaffee abzuschlagen. Schließlich wusste sie, dass er nur wegen des Referendariats von Köln nach Darmstadt gezogen war und hier noch keine Freunde gefunden hatte.
 »Du bist noch mit ihm zusammen?«
 »Ja, wieso fragst du?«
 »Neugier.« Er lehnte sich zurück und neigte den Kopf zur Seite. »Was willst du eigentlich von ihm?«
 »Was soll ich von ihm wollen? Ich mag ihn.«
 »Was erhoffst du dir von dieser Beziehung?«
 »Das ist eine seltsame Frage«, sagte Aria lachend und packte die Bücher in die Tasche. »Die viel wichtigere Frage ist doch: Warum kannst du ihn nicht leiden?«
 »Das habe ich nicht gesagt.«
 »Das musst du auch nicht. Es ist offensichtlich. Ich weiß, dass du zwei Wochen sein Vertretungslehrer warst. Also – was hat er in dieser Zeit Schlimmes angestellt? Hat er laufend deinen Unterricht gestört?«, fragte sie schmunzelnd.
 »Er ist gewöhnlich und ich finde, so jemand passt nicht zu dir.«
 »Er ist lieb, loyal und fürsorglich. Wenn diese Eigenschaften ihn zu einem gewöhnlichen Jungen machen, dann bin ich Fan von gewöhnlich.« Sie holte ihr Portemonnaie aus der Tasche und gab der Kellnerin ein Zeichen.
 Mit dem Zeigefinger am Kinn tippend taxierte er Aria.
 »Worüber denkst du nach?«, wollte sie wissen.
 »Ich frage mich …«, sagte er stirnrunzelnd, »ob du mit ihm schläfst.«
 Die Frage schlug wie eine Bombe in ihrem Kopf ein, und augenblicklich stieg ihr die Röte ins Gesicht. »So eine Frage steht dir nicht zu.« Sie hatte es mit mehr Schärfe in der Stimme sagen wollen, doch die war ihr verloren gegangen, sobald sie den Mund aufgemacht hatte.
 Das war auch sicherlich der Grund, weshalb er jetzt spöttisch lachte. »Wieso steht mir diese Frage nicht zu? Sind wir denn keine Freunde?«
 »In erster Linie sind wir Schülerin und Lehrer.« Sie legte das Geld auf den Tisch und stürmte zur Tür hinaus. 
  
 Aria wollte nicht, dass Oliver etwas davon erfuhr, aber vor Emely hatte sie keine Geheimnisse.
 »Ich kann nicht glauben, dass er dich das gefragt hat«, sagte Emely während der Schulpause. »Er steht auf dich. Er steht eindeutig auf dich!« 
 »Tut er nicht.«
 »Merkst du nicht, wie er dich im Unterricht immer anglotzt? Widerlich, wenn man bedenkt, dass er dein Lehrer ist.« Ihre Freundin beobachtete sie einige Augenblicke schweigend. »Sei ehrlich, Aria! Stehst du auch auf ihn?«
 »Oh Gott, nein!«
 »Wieso? So abwegig ist das nicht. Alle Mädchen sind total vernarrt in ihn.« 
 »Ich will nichts von Mark. Ganz ehrlich! Da ist etwas an ihm … ach, keine Ahnung.«
 »Was?«
 »Ich weiß es nicht. Ein seltsames Gefühl. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.«
 »Sag schon! Was ist es?«, beharrte Emely.
 »Manchmal kommt mir seine Freundlichkeit aufgesetzt vor.« 
 »Dann beende das Ganze. Wenn du doch Hilfe brauchst, dann helfe ich dir.«
 »Ich lass es mir durch den Kopf gehen.«
 »Ich muss dir auch was erzählen.« Emely setzte sich zu ihr auf die Bank. Noch ehe sie den Mund aufmachte, stieg ihr die Röte ins Gesicht. »Ich glaub … ich hab mit Leon geschlafen.«
 Aria war erstarrt. Unfähig, ein Wort herauszubringen. 
 Emely hatte Sex! 
 Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Wo? Wann? Wie habt ihr verhütet? Wie kam es dazu? War er zärtlich? Hat es dir gefallen?
 »Moment! Wieso sagst du, du glaubst, du hättest mit ihm geschlafen?« 
 Emely wurde knallrot. »Weil es nicht ganz geklappt hat.«
 »Ich hab keinen Plan, was du meinst.«
 Ihre Freundin strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es hat nicht richtig hingehauen, weil …«, und sie ließ den Satz in der Luft hängen.
 »Spuck’s schon aus!« Aria glaubte, vor Neugier zu platzen.
 Plötzlich lachte Emely und vergrub das Gesicht in den Händen. »Es hat wehgetan. Ich weiß nicht, ob ich mich angestellt hab oder ob das bei jeder so ist, aber ich hatte echt Schmerzen. Das ist so peinlich.«
 »Also ist er nicht richtig reingekommen?«, fragte Aria.
 Emely nickte. 
 »Warst du nicht …« Aria wusste nicht, wie sie die Frage stellen sollte, ohne dass Emely schreiend davonlief. 
 »Doch, ich war erregt. Keine Ahnung, warum es nicht geklappt hat. Vielleicht bin ich genau das, was ich mein Leben lang schon zu hören bekomme: verklemmt!«
 »Wer sagt denn sowas?«
 »Zuletzt? Lass mich mal überlegen! Ach ja, meine Großmutter.«
 »Wieso hat sie das gesagt?«
 Emely verdrehte die Augen. »Sie hat mich gefragt, ob ich schon Fifty Shades of Grey gelesen habe und ich so: ›Nö, ist ein Schundbuch!‹ Wie es dann weiterging, kannst du dir denken.«
 Aria verkniff sich das Lachen. »Du bist nicht verklemmt. Egal, was deine Großmutter sagt.«
 »Vielleicht fällt es dir nicht auf, weil du selbst ein Klemmi bist!«
 »Jetzt hör auf, dich runterzumachen und mich gleich mit! Beim nächsten Mal klappt es bestimmt«, versuchte Aria, sie zu beruhigen, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. »Sind die Schmerzen echt so heftig?« 
 »Richtig heftig.«
 Oh Mann!
 »Und warst du nackt?«
 Emely nickte.
 »Vollkommen nackt?« Aria musste lachen.
 »Wenn du mich auslachst, dann …« Und plötzlich musste sie selbst lachen. »Okay, komm! Ich mach jetzt auch auf erwachsen«, versprach Emely und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Was willst du wissen?«
 Aria wusste nicht, womit sie anfangen sollte. Sie entschied sich für die harmloseste Frage. »Wann ist es passiert?«
 »Vorgestern. Meine Eltern waren aus.«
 »Wie habt ihr verhütet?« 
 »Er hatte ein Kondom dabei.«
 »Meinst du, du hattest Schmerzen, weil sein … sein Ding zu groß ist?«
 Emely konnte sich vor Lachen kaum noch halten. »Na komm, die Pause ist vorbei. Lass uns reingehen!«
  
 Dass Emely schon Sex hatte, setzte Aria mehr unter Druck als jede Anspielung von Oliver. Warum nur? Sie würde dieser Frage noch auf den Grund gehen, aber zunächst gab es etwas Wichtigeres zu klären: Mark! Der Gedanke, so absurd er auch war, er könnte etwas für sie empfinden, war gruselig. 
  
 Das nächste Treffen war für Montag angesetzt, doch so lange wollte Aria nicht warten. Sie fuhr mit der Straßenbahn in den Stadtteil Bessungen. Dort angekommen, ging sie in einen Tante-Emma-Laden, kaufte eine Schachtel Pralinen und eine hübsche Karte, kritzelte ein paar Worte hinein und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Unterwegs grübelte sie, wie sie Mark am besten sagen sollte, dass sie keine Nachhilfestunden mehr benötigte. Jeder Satz hörte sich dämlich an. Aber so war es meistens mit vorformulierten Sätzen, die sich spontan und ungezwungen anhören sollten. Mark wohnte in der Nähe der Orangerie, einer der schönsten Parkanlagen in Darmstadt. Als Aria vor dem Altbaugebäude stand, atmete sie tief durch, bevor sie die Klingel drückte. 
 »Wo willst du hin, Kleine?«, fragte eine alte Dame am Fenster.
 »Zu Herrn Lauterbach. Aber der ist nicht da«, rief sie nach oben.
 »Doch doch, der ist da. Ich mach dir auf.«
 Augenblicke später surrte die Haustür. 
 Aria wusste, dass er die Wohnung im Dachgeschoss bewohnte, und so lief sie um die Kartons herum die Treppe hoch.
 Oben angekommen, stand sie vor einer offen stehenden Wohnungstür. Sie rief nach ihm und klopfte mehrmals. Als ihr keiner antwortete, trat sie schließlich ein. In dem kleinen Zimmer stand ein Schreibtisch direkt an der Schräge, daneben ein Bett und in der Mitte des Raumes ein Sofa mit Blick auf den Fernseher. Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop. Links und rechts davon waren jeweils drei identische Kugelschreiber akribisch im gleichen Abstand nebeneinander aufgereiht. Mehrere Bücher – der Größe nach sortiert – waren vor dem Laptop wie eine Pyramide aufgestapelt. Auf dem Wohnzimmertisch lagen Untersetzer und daneben die Fernbedienung. Alle Möbel waren weiß und in Hochglanz. Es war mit Abstand die ordentlichste Wohnung, die sie je zu Gesicht bekommen hatte.
 »Aria?«
 Sie drehte sich erschrocken um.
 »Was machst du hier?« Mark stellte den Karton auf dem Boden ab.
 »Sorry, ich wollte nicht reinplatzen.« Sie fühlte sich wie ein Eindringling.
 »Schon okay«, sagte er lächelnd. »Ich bin nur überrascht – positiv überrascht. Setz dich doch!« Er strahlte über das ganze Gesicht.
 »Nein, vielen Dank.« Jetzt da sie sah, wie sehr er sich über ihren Besuch freute, packte sie das schlechte Gewissen. Es musste einsam sein, ohne Freunde in einer fremden Stadt zu wohnen. Vielleicht war sein großzügiges Angebot, ihr unentgeltlich Nachhilfestunden zu geben, auch ebendieser Einsamkeit geschuldet.
 »Bitte!« Er zeigte auf die Couch.
 Sie tat ihm den Gefallen und setzte sich hin.
 »Waren wir verabredet?«, wollte er wissen.
 »Nein, waren wir nicht. Ich hätte anrufen sollen, aber ich dachte, es wäre besser, wenn ich mich persönlich verabschiede.«
 »Verabschiede?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ziehst du weg?«
 »Nein … nur … ach, warte.« Sie holte die Karte und die Pralinenschachtel aus der Tasche und reichte ihm beides.
 Er legte die Schachtel auf den Schreibtisch und schaute in die Karte. Seine Augen huschten über die Zeilen. »Du willst unsere Treffen beenden?«
 »Und mich persönlich noch mal bedanken«, fügte sie hastig hinzu.
 Sein Blick verharrte auf der Karte. Einige Augenblicke lang sagte er kein Wort. Sie wollte schon aufstehen, als er schließlich fragte: »Warum willst du, dass wir uns nicht mehr sehen?« Er wirkte nicht traurig, sondern wütend oder enttäuscht. Sie konnte es nicht einschätzen – sah nur, wie seine Kaumuskeln hervortraten, als er die Zähne zusammenbiss.
 »Es stehen nur noch zwei Klausuren aus und die werde ich schon schaffen.«
 »Verstehe.« Wieder blickte er in die Karte. »Danke für deine Hilfe. War wirklich sehr nett von dir«, las er vor. Laut vorgelesen kam ihr das Dankeschön etwas dürftig vor.
 »Aber warum so überstürzt? Wieso kommst du extra her, um mir das zu sagen?«, fragte er nun mit deutlicher Schärfe in der Stimme.
 So war es mit allen Dingen in ihrem Leben. Wenn sie eine Entscheidung getroffen hatte, wollte sie die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 »Keine Ahnung. Ich dachte, so ist es besser.« Sie wusste nicht, welche Reaktion sie erwartet hatte, doch mit so viel Widerstand hatte sie nicht gerechnet. Mark tat ihr leid – unendlich leid. »Ich weiß, es muss hart sein, so ganz ohne Freunde in einer fremden Stadt zu leben. Wir können uns ja trotzdem ab und zu treffen, und bald wirst du auch neue Leute kennenlernen … vielleicht Leute in deinem Alter. Darmstadt ist eine Studentenstadt. Hier muss keiner alleine sein, der nicht alleine sein will.«
 Seine hübschen Gesichtszüge versteinerten. »Steck dir dein Mitleid sonst wohin.«
 Aria fiel die Kinnlade runter. Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. 
 Okay. Er kann mich mal!
 Sie stand auf, nahm ihre Tasche und machte einige Schritte in Richtung Tür, als er sie am Arm festhielt. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf. Seine blauen Augen waren zu Eis gefroren. »Ich hätte noch einige Fragen.«
 »Ich hab dir nichts mehr zu sagen.« Sie wünschte, ihre Stimme hätte fester geklungen.
 »Ging es dir bei diesen Treffen wirklich nur ums Lernen?«
 Sie riss sich los. »Ja.«
 »Es war nie mehr für dich?«, presste er durch die blassen Lippen hervor.
 Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. »Natürlich nicht.«
 »Das glaub ich dir nicht.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Warum hast du dann mit mir geflirtet?«
 Hat er vollkommen den Verstand verloren? 
 »Das ist absurd«, sagte sie laut.
 »Ich sehe, wie du mich ansiehst.« Nun stand er schon so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Es kam ihr so vor, als würde sie diesen Menschen zum ersten Mal ansehen. Richtig ansehen.
 »Das bildest du dir ein.« Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, um an ihm vorbeizulaufen. 
 Wieder packte er sie am Arm. »Ich weiß, dass du mich magst. Also, was soll das jetzt? Liegt es an ihm?«
 Eine Hitzewelle durchflutete ihren Körper. »Lass mich los!« 
 »Du solltest dich beruhigen.« Er verstärkte seinen Griff. 
 Plötzlich stand die alte Nachbarin an der Wohnungstür. »Also, so geht das nicht, Herr Lauterbach. Mit den ganzen Kisten im Hausflur. Die werden jetzt sofort entfernt und …«
 Aria riss ihren Arm los und huschte an der Frau vorbei in Richtung Flur.
 Während sie die Treppe hinuntereilte, hörte sie die Nachbarin immer noch schimpfen. »Und immer diese jungen Dinger, die hier rein- und rauslaufen. Also, wenn das so weitergeht …« Doch Aria hörte nicht mehr, wie der Satz endete. Sie rannte die Straße hinunter, rannte, bis ihre Lungen brannten und die Seitenstiche kaum noch zu ertragen waren. Völlig außer Atem lehnte sie sich an eine kühle Hausfassade. Ihr Gesicht fühlte sich taub an und ihr ganzer Körper pulsierte. Sie packte ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an Emely.
  
 Brauch dich! Wo bist du?
  
 Wenige Sekunden später rief ihre Freundin an und keine zehn Minuten später fuhr Leon mit Emely auf dem Beifahrersitz und Oliver auf dem Rücksitz vor.
 »Ich bringe ihn um! Ich bringe den Wichser eigenhändig um!«, rief Oliver und sprang von der Parkbank auf. 
 Leon hatte am Prinz-Emil-Garten angehalten, damit Aria ihnen in Ruhe erzählen konnte, was passiert war.
 »Hör auf mit dem Scheiß!«, sagte Leon. »Lass uns jetzt in Ruhe nachdenken, okay?«
 »Geh zur Polizei!«, schlug Emely vor.
 »Zeig ihn an!«, stimmte Oliver zu.
 Der Vorschlag behagte Aria nicht. 
 »Jetzt beruhigt euch wieder!«, sagte Leon an Oliver und Emely gewandt und gab ihnen zu verstehen, sich wieder hinzusetzen. Dann schaute er Aria an. »Okay, der Typ wollte sich an dich ranmachen, du hast ihm einen Korb gegeben und er hat es nicht gut gehändelt bekommen.«
 »Dieser perverse Mistkerl«, murmelte Emely.
 »Na komm!«, sagte Leon augenrollend. »Ich meine, klar, ich find es total scheiße, wie er abgegangen ist. Aber lasst uns nicht vergessen, dass er kein fünfzigjähriger Sack ist, der sich an eine Zwölfjährige rangemacht hat. Der Typ ist gerade mal zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Das ist jetzt kein riesiger Altersunterschied. Wenn sich ein Mann in seinem Alter an ein Mädchen in deinem Alter ranmacht, dann weiß ich nicht, ob man ihn unbedingt als pervers abstempeln muss.«
 Emely und Oliver sahen ihn mit fassungslosen Gesichtern an.
 »Alter, der Typ ist ihr Lehrer. Es ist scheißegal, wie alt er ist«, sagte Oliver.
 »Oliver hat recht. Es geht nicht um den Altersunterschied, sondern um das Machtgefälle. Er ist ihr Lehrer und er sollte sich auch so verhalten. Was wäre passiert, wenn die Nachbarin nicht plötzlich an der Tür gestanden hätte?«
 »Leute«, Leon hob abwehrend die Hände, »ihr tut ja so, als ob er sie vergewaltigen wollte. Er hat sie nur festgehalten und mehr nicht.«
 »Würdest du das Ganze auch so locker sehen, wenn es Emely getroffen hätte?«, fragte Oliver.
 Leon zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber du würdest daraus nicht so ein Ding machen, wenn es nicht um Aria gehen würde.« Er wandte sich ihr zu. »Du kannst trotzdem zu den Bullen gehen, aber ganz ehrlich, ich glaub, das wird eine peinliche Nummer für dich.«
 »Leon hat recht«, sagte Aria.
 »Nein, sag das nicht! Außerdem …« Emely zögerte. »Wenn wir ehrlich sind, wissen wir alle nicht, wie man sich in so einer Situation richtig verhält. Wir könnten zu deinen Eltern fahren oder zu meinen. Sie werden schon wissen, was zu tun ist.«
 Aria wusste, wie entsetzt ihre Eltern sein würden. Sie hatte über ihre schlechten Noten geschwiegen, wochenlang gelogen, und dann das! Das Vertrauen wäre für immer dahin. Natürlich würden ihre Eltern darauf bestehen, zur Polizei zu gehen. In einem kleinen Raum würde ein Beamter sie befragen. 
 »Ich bin zu ihm gefahren, um ihm zu sagen, dass ich keine Nachhilfestunden mehr brauche. Er wurde ganz seltsam, und als ich gehen wollte, hielt er mich fest, und dann kam eine Nachbarin und ich bin rausgerannt.«
 Sie stellte sich vor, wie der Beamte sie ungläubig ansehen und den Kopf schütteln würde. »Und weswegen wollen Sie ihn jetzt anzeigen?«
 »Nein! Das will ich nicht!«, sagte sie mit zittriger Stimme.
 »Ich glaube, du machst einen großen Fehler.« Oliver wirkte schwer enttäuscht.
   Italien
 Nachdem Aria ihren Eltern eröffnet hatte, dass sie mit ihren Freundinnen nach Italien reisen würde, war der Streit ausgebrochen. Momente wie diese führten ihr vor Augen, dass sie keine normale Zweiundzwanzigjährige war. Ihre Eltern hatten unzählige Fragen gestellt und jede einzelne war ihr unerträglich auf die Nerven gegangen. Ihre Mutter hatte sogar vorgeschlagen, mitzufliegen. Aria würde sie nicht bemerken. Sie würde ein anderes Hotel bewohnen. Hauptsache, sie wäre in der Nähe. Das war der Augenblick, in dem Aria aufgestanden war und die Diskussion beendet hatte. 
  
 Die Semesterferien waren angebrochen und die Zeit bis zum Urlaubsantritt verbrachten die Freundinnen mit Shopping. Während Aria und Emely ihre Shoppingtour auf H&M, Mango und Zara beschränkten, schlenderte Julia mit ihnen zur Einkaufsmeile der Goethestraße. Dort reihten sich Louis Vuitton, Gucci, Prada und Burberry aneinander. Die beiden Mädchen hatten vor, Julia nur beratend zur Seite zu stehen. Doch bei einem Cocktailkleid konnte Aria nicht mehr an sich halten. Es war ein schlichtes schwarzes Chanel-Kleid mit breiten Trägern und einem herzförmigen Ausschnitt. Ohne auf das Preisschild zu sehen, gab sie Julias Drängen nach und probierte es an. Das Kleid saß wie angegossen. Der Stoff war weich und betonte ihre schlanke Figur, und so plünderte sie ihre halbe Urlaubskasse.
  
 Es war so weit.
 Der 1. Juli war gekommen.
 Mit gepackten Koffern stand das Trio am Frankfurter Flughafen.
 »Ich kann nicht glauben, dass wir Business-Class fliegen«, sagte Aria staunend, kaum dass sie das Flugzeug betreten hatten.
 Die Sitze waren breiter und bequemer, der Abstand zum Vordermann größer. Auf dem kleinen Monitor konnte man unzählige Filme sehen. Für jeden Passagier gab es einen Kulturbeutel mit einer Zahnbürste, Zahncreme, Ohrstöpsel, Socken und einer Schlafmaske. Der Sitz ließ sich so weit nach hinten verstellen, dass man praktisch liegen konnte. Sobald sie in der Luft waren, überreichte ihnen die Flugbegleiterin eine Speisekarte und servierte später das Fünf-Gänge-Menü. Bis zur Landung schlürften sie Champagner und schauten sich Filme an.
  
 Keine drei Stunden später waren sie am Zielflughafen angekommen. Aria tat das, was sie hundert Mal vor dem Abflug versprechen musste. Sie holte ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein und schrieb eine SMS an ihre Mutter: 
  
 Sind da, gehen jetzt Koffer holen.
  
 Mit ihren Koffern im Schlepptau verließen sie die trubelige Halle. Auf dem Gehsteig winkte Aria nach einem Taxi.
 »Warte!« Julia schaute sich im Gedränge um. »Mein Vater hat uns einen Fahrer gebucht.«
 Ein stämmiger Mann um die fünfzig in einem maßgeschneiderten italienischen Anzug kam auf sie zu. »Signora Steinfeld?«, fragte er mit dunkler Stimme und einem starken italienischen Akzent.
 »Sie sind bestimmt Alessio.« Julia reichte ihm die Hand und stellte ihm auch Aria und Emely vor. 
 Während er das Gepäck im Kofferraum verstaute, setzten sie sich in den klimatisierten BMW. 
 Grüne Felder und sattgrüne Hügel huschten an ihrem Fenster vorbei. In der Ferne sah man die Gebirgslandschaft und die schneebedeckten Gipfel.
 »Signora Steinfeld, Ihr Vater hat Sie darüber unterrichtet, dass ich für die Dauer Ihres Aufenthaltes für Sie zuständig bin? Egal, wann Sie mich brauchen, ich bin jederzeit für Sie erreichbar.«
 »Vielen Dank, Alessio«, sagte Julia.
 »Kann ich Ihnen ein paar Vorschläge zu den Sehenswürdigkeiten machen?«
 »Das wäre nett.«
 »Selbstverständlich kann ich Ihnen auch einige Clubs empfehlen. Ich kann veranlassen, dass man Sie dort auf die Gästeliste setzt.«
 »Für so etwas sind Sie auch zuständig?«
 »Signora, ich bin Ihr, wie sagt man in Ihrer Sprache?« Er überlegte kurz. »Ihr Mann für alles.«
 Aria unterdrückte ein Lachen.
 »Das freut mich zu hören«, erwiderte Julia schmunzelnd.
  
 In ihrem Stadtviertel angekommen, musste Alessio sich bei der Security ausweisen, bevor sie durchgelassen wurden. Aria öffnete das Fenster und ließ die warme Luft in den Wagen, während sie die palmengesäumte Straße hinauffuhren. Als sie in der Ferne das Haupthaus erblickten, erschien ein breites Lächeln auf ihren Gesichtern. Ein antikes rechteckiges Gebäude, gekrönt mit einer gigantischen Glaskuppel, ragte zum Himmel empor. Figürliche Reliefs hoben sich von der weißen Steinfassade ab und geschwungene Ornamente schmückten das Bauwerk. Ihr Fahrer fuhr um die kreisförmige Grünfläche, in deren Mitte ein Zierbrunnen stand. Direkt vor dem Eingang des Resorts hielt er an und hievte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Augenblicklich war ein junger Concierge zur Stelle. »Signora Steinfeld?«, fragte er und sah die drei an.
 »Ja, ich«, gab sich Julia zu erkennen.
 »Signora, bitte treten Sie ein! Sie werden sofort einchecken können.«
 Alessio verabschiedete sich und die Mädchen gingen die steinerne Treppe hoch, an den geschwungenen Säulen vorbei, und traten in die Lobby ein. Die prunkvolle Einrichtung passte zu dem Meisterwerk der Baukunst. Kostbare Gemälde schmückten die Wände und schwere, goldverzierte Kronleuchter hingen von der Decke. Aria fragte sich, wofür das Gebäude ursprünglich genutzt worden war. »Julia, du bist mein Märchenprinz, weißt du das?« Sie war davon überzeugt gewesen, erst dann einen Ort wie diesen als Gast betreten zu können, wenn sie viele Jahre ihres Lebens hart schuftend hinter ihrem künftigen Schreibtisch abgesessen hatte.
 Während sie in der Lobby gemütlich sitzend darauf warteten, auf ihre Suite gebracht zu werden, servierte man ihnen erfrischende Cocktails.
 »Signora Steinfeld, Sie und Ihre Freundinnen sind bei uns als VIP-Gäste eingetragen. Was immer Sie wünschen, bitte zögern Sie nicht«, sagte die überaus attraktive Dame, die hinter dem Marmortresen hervorgekommen war.
 Der Concierge begleitete sie zu einem Golfwagen. Dort angekommen, wurden sie von einem adrett gekleideten Herrn empfangen. Sein Name sei Wilhelm Wagner, er sei ein deutscher Geschäftsmann, der in der achten Generation in Italien lebe, und der Hoteldirektor des Resorts, erzählte er ihnen, sobald sie eingestiegen waren. Entlang der Grünflächen auf den gepflasterten Wegen fuhr er durch das weitläufige Gelände, um sie mit der Hotelanlage vertraut zu machen. 
 Restaurants, Wellnesscenter, Boutiquen, Kosmetikstudios und Golf- und Tennisplätze waren zu sehen. Er erklärte ihnen, wie sie alles nutzen konnten und was im Preis inbegriffen war.
 Am Ende ihrer Reise führte er sie zu einem recht schmucklosen Gebäude in der Nähe des Strandes. Die Mädchen stiegen aus und er begleitete sie in die Empfangshalle hinein, wo eine Rezeptionistin auf sie wartete.
 »Teresa ist für Sie zuständig«, sagte er. »Dieses Haus hat acht Zimmer, verteilt auf drei Stockwerke, und nur eine Suite. Ihre Suite.« Er zückte seine Visitenkarte. »Sowohl Dienst- als auch Privatnummer sind angegeben. Sollte nur der geringste Anlass zur Beschwerde bestehen, wünsche ich, dass Sie mich persönlich kontaktieren. Nun möchte ich Sie aber nicht länger aufhalten. Einen angenehmen Urlaub wünsche ich Ihnen, meine Damen.« Er gab ihnen die Hand und ging mit schnellen Schritten aus der Halle, während Teresa, eine junge Dame mit goldblonden Haaren, sie mit dem Aufzug zu ihrer Suite begleitete.
 Als sich die Aufzugtür öffnete, musste Aria nach Luft schnappen. Sie hatte zwar mit Luxus gerechnet, jedoch mit mediterranem Luxus. Das hier war jedoch so, als würde man ein Zimmer im Schloss Versailles betreten – sah man von der offenen und modernen Küche ab. Der große Raum hatte hohe Decken, an der zwei gigantische Kristallkronleuchter hingen.
 Ein roter Teppich war in der Mitte des Zimmers auf dem dunklen Parkett ausgebreitet. Die mit rosa Stoff bezogene Couch im Barockstil stand vor dem hohen Kamin, davor ein edler Wohnzimmertisch mit geschwungenen und goldverzierten Beinen. Große und mit aufwendigen Mustern gefertigte Vasen standen auf den kleinen schmuckvollen Beistelltischen, und gewaltige Gemälde in schweren Barockrahmen hingen an den mit Stuck geschmückten Wänden. Hinter der Fensterfassade sah Aria das Meer blau erstrahlen. »Oh mein Gott.« 
 Emely lachte und kriegte sich kaum noch ein.
 »Hat sie einen Schlaganfall?«, fragte Julia und sah Aria an.
 »Ich will nicht wissen, was für ein Gesicht dein Papa gemacht hat, als du ihm gesagt hast, dass du mit uns hierher fliegst!«, sagte Emely immer noch lachend und setzte sich auf die Chaiselongue.
 Julia wandte sich augenrollend ab und fragte die Rezeptionistin: »Warum gibt es hier eine Küche?«
 »Wenn Sie einen Abend in der Suite verbringen möchten, gibt es die Möglichkeit, einen Koch zu reservieren. Der bereitet Ihnen das Essen hier zu. Bitte folgen Sie mir nun ins große Schlafzimmer.«
 Zwei Himmelbetten bauten sich vor ihnen auf. Weiße Margeriten in goldenen Vasen waren auf den Nachttischen, und ein Schminktisch, so prunkvoll, wie Aria es nur aus den Schwarz-Weiß-Filmen kannte, stand in der Ecke. Das kleinere Schlafzimmer war genauso möbliert wie das große. 
 Aria öffnete die Balkontür und ging hinaus. Die Meeresluft wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie sah in die Ferne. Feiner weißer Sandstrand breitete sich vor ihren Augen aus. Palmen säumten den Weg dorthin.
 »Traumhaft«, flüsterte sie.
 Nachdem ihnen Teresa einige Informationsbroschüren überreicht hatte, verabschiedete sie sich. Noch bevor sie in den Aufzug stieg, drückte ihr Julia einen Zehn-Euro-Schein in die Hand.
 »Seltsam, dass alle so gut Deutsch sprechen«, sagte Aria.
 »Das ist hier normal. San Destino ist sozusagen die Luxusvariante von Mallorca«, erklärte Julia.
 »Auspacken und sofort zum Strand!«, befahl Emely. 
 Sie knobelten um das große Schlafzimmer. Emely und Julia gewannen und Aria bezog das kleine Zimmer.
 Danach holten sie die Bikinis aus den Taschen und waren kaum einige Minuten später am Meer. 
  
 Eine für sie reservierte Cabana mit Seidentuch-Überdachung erwartete sie am Strand. Aria und Emely liefen zum Meer und sprangen hinein. Das Wasser war glasklar und fast schon warm. Später wurden sie mit Champagner und frischen Erdbeeren versorgt. Die einzigen anderen Menschen am Strand waren einige ältere Paare.
 »Ist euch etwas aufgefallen?«, fragte Julia.
 »Hier sind nur alte Menschen«, antwortete Emely prompt.
 »Weil man sich das nur leisten kann, wenn man sein ganzes Leben wie bekloppt gearbeitet hat«, sagte Aria.
 »Oder seine Seele an den Teufel verkauft hat«, mutmaßte Julia.
 »Dein Vater finanziert das alles«, erinnerte sie Aria.
 »Ich weiß.«
 »Hast du dich schon bei ihm bedankt?«, wollte Emely wissen.
 »Mach ich, wenn ich wieder zu Hause bin.«
 »Nee nee.« Aria nahm Julias Handy vom Tisch und warf es ihr zu. »Du wirst dich jetzt bei ihm bedanken und ihm auch sagen, wie dankbar wir zwei Schmarotzer sind.«
 Julia fing das Handy auf und legte es zur Seite. »Geht nicht, ich gehe jetzt nämlich schwimmen.« Sie erhob sich von ihrer Liege und lief zum Meer.
 »Mit ihr dürfen wir es uns nie verscherzen«, mahnte Emely.
 »Ja, die Sache mit dem Verzeihen hat sie nicht so drauf.«
  
 Nachdem sie den Nachmittag am Strand in vollen Zügen genossen hatten, reservierten sie einen Tisch im À-la-carte-Restaurant des Hotels. Der Kellner, ein junger ansehnlicher Mann namens Miguel, bewirtete sie den ganzen Abend. Nach dem fünften Cocktail begann Julia hemmungslos zu flirten, sodass Aria und Emely befanden, dass es an der Zeit war, in die Suite zurückzukehren.
 Aria nahm ein langes Bad und legte sich dann ins Bett. Der Mond leuchtete durch das offene Fenster und ließ das Zimmer in blauem Licht erstrahlen.
 Mitten in der Nacht schrak sie auf. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte – ein Geräusch oder doch nur wieder ein Albtraum? Regungslos blieb sie liegen und lauschte. Als sie nach einigen Sekunden außer den plätschernden Wellen nichts hörte, verließ sie das Zimmer in Richtung Küche. Sie machte den Kühlschrank auf, nahm eine Flasche Wasser heraus und wollte gerade nach einem Glas greifen, als sie eine Schattengestalt im Wohnzimmer huschen sah. Vor Schreck ließ sie die Flasche fallen, die am Boden in tausend Splitter zerbrach. Aria wollte schreien, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Auf dem Weg zum Lichtschalter rutschte sie aus und fiel in die Scherben. In diesem Moment ging das Licht an.
 »Was zum Teufel ist hier los?« Julia kam aus dem Schlafzimmer gerannt.
 Emely hatte sich an ihr vorbeigedrängt. Als sie den nackten Mann im Wohnzimmer sah, schrie sie auf.
 »Bitte, Signora, ich tue Ihnen nichts«, sagte dieser und hob die Arme.
 Aria erkannte den Kellner sofort wieder. Sie stand vorsichtig auf. Das weiße Nachthemd war nass und blutverschmiert.
 »ACH DU SCHEIßE!«, schrie Julia bei dem Anblick und wollte barfuß auf sie zu rennen.
 »STOPP! Hier sind überall Scherben«, rief Aria. Der Schweiß lief ihr den Rücken runter.
 Emely spurtete zum Telefon und drückte wie wild auf die Tasten. »Die sollen die Polizei rufen.«
 Julia nahm ihr den Hörer ab. »Miguel, würdest du dir bitte eine Hose anziehen.«
 Der splitternackte Mann suchte panisch nach seiner Boxershorts.
 »Hier«, Julia warf sie ihm zu.
 »Du wusstest davon?« Emely war kreidebleich und sah Julia entgeistert an. 
 »Signora, bitte, es tut mir leid. Ich bin eingeschlafen.«
 »DAS SOLLTE ES AUCH. DU HAST UNS ZU TODE ERSCHRECKT!«, schrie ihn Emely an.
 »Er ist vorbeigekommen, als ihr geschlafen habt«, erklärte Julia.
 Aria sah das Blut ihren Arm hinabfließen und kämpfte gegen die Übelkeit. Eine Scherbe hatte sich in den Unterarm hineingebohrt.
 Immer noch nur mit Shorts bekleidet, sprang Miguel über das Sofa und näherte sich vorsichtig Aria. »Sie müssen sofort zum Arzt!« Er nahm das Telefon von der Küche, wählte eine Taste und sprach auf Italienisch. »Der Arzt wird jeden Moment hier sein«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. 
 Aria wollte einen Schritt zur Seite machen, da nahm Miguel sie auf seine Arme, ging mit ihr ins Wohnzimmer und setzte sie auf der Couch ab.
 »Das sieht übel aus«, sagte Emely und biss sich auf die Unterlippe.
 Miguel begutachtete ihre Verletzung. »Das muss genäht werden, Signora.«
 »Oh, sind wir etwa Arzt?«, fragte Emely schnippisch.
 »Nein. Natürlich nicht. Ich bin noch Student. In einem Jahr mache ich mein Medizinexamen.«
 »Du solltest jetzt wirklich gehen«, drängte Julia.
 »Ich bleibe, bis der Arzt kommt.«
 »Du wirst deinen Job verlieren, wenn sie dich hier sehen.« 
 Er sträubte sich noch einen Moment, nahm dann aber seine Hose, sein T-Shirt und stieg in den Aufzug. »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte er an Aria gewandt, bevor die Aufzugtür sich schloss.
 Aria musste sich darauf konzentrieren, nicht zu erbrechen. 
 »Hast du mit ihm geschlafen, während ich im Bett nebenan gelegen habe?« Emelys Gesichtsausdruck verriet, wie angewidert sie war.
 »Für wie geschmacklos hältst du mich eigentlich? Wir waren im Wohnzimmer.« 
 Der Aufzug gab ein Signal, dass um Einlass gebeten wurde.
 Emely eilte hin und drückte die Freigabetaste. Ein älterer Mann mit einem Arztkoffer in der Hand kam herein.
 »Dort. Meine Freundin. Eine Scherbe steckt in ihrem Arm.«
 Der Arzt sah sich die Verletzung an und holte ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit aus dem Koffer. »Das wird brennen. Bitte versuchen Sie, den Arm nicht zu bewegen.« Dann drehte er sich zu Emely um: »Holen Sie mir Handtücher!« Er spülte Arias Arm aus und mit einem Ruck entfernte er die Scherbe. Ein Keuchen entfuhr ihr. Er nahm das Handtuch und drückte es fest auf die Wunde. »Das wird die Blutung nicht stoppen. Ich werde es nähen müssen.«
 NEIN, NEIN, NEIN! DAS WILL ICH NICHT!
 Er zückte eine Ampulle und eine Spritze aus seiner Arzttasche. »Das ist ein Beruhigungsmittel. Sie werden die Schmerzen kaum spüren. Haben Sie keine Angst. Es sind nur wenige Stiche nötig.«
 »Es tut mir leid«, sagte Julia mit der Hand vor dem Mund.
 »Das sollte es auch«, stieß Aria hervor.
 Der Arzt setzte ihr die Spritze und augenblicklich fühlte sie sich benebelt. Während das Mittel wirkte, säuberte und desinfizierte er die Schnittwunden an ihren Beinen. Dann sprühte er ein kühles Spray auf ihren Arm, der sich sogleich taub anfühlte. »Es wurden keine Nerven verletzt.«
 Den Rest bekam Aria nicht mehr mit. Die Nacht verschwamm wie ein Traum vor ihren Augen.
  
 Als sie am nächsten Tag erwachte, pochte ihr Arm pulssynchron. Der Arzt hatte ihr einen Verband angelegt.
 Sie hievte sich mühsam aus dem Bett. Die Mädchen saßen auf dem Balkon.
 »Ich wollte schon den Arzt anrufen«, sagte Emely, als Aria zu ihnen hinaustrat.
 »Wieso?«
 »Es ist 16 Uhr.«
 Wie kann das sein?
 »Das war bestimmt ein Pferdeberuhigungsmittel«, mutmaßte Emely.
 »Wir sollen dich zu ihm fahren, wenn du wach bist«, erzählte ihr Julia.
 »Lass mich wenigstens einen Kaffee trinken.« Aria rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf die Liege. 
 »Ich weiß, dass ich mich wie eine kaputte Schallplatte anhöre«, sagte Julia, »aber ich will es noch mal loswerden: Es – tut – mir – unendlich – leid.«
 »Wie kommst du auf die Idee, einen Mann, den du im Grunde nicht kennst, in unsere Suite zu lassen?«, fragte Aria. Was rede ich da? Das ist Julia! »Lass mich die Frage anders formulieren: Wie konntest du ins Bett gehen, ohne dich vorher zu vergewissern, dass der Mann die Suite verlassen hat? Er hätte ein Psychopath sein können, der uns sonst was antut.« Sie gab sich große Mühe, ruhig zu bleiben.
 »Wahrscheinlich dachte sie, dass er sonst was schon von ihr bekommen hat und wir somit außer Gefahr sind.« Emely stand auf. »Ich hol dir einen Kaffee.« Kopfschüttelnd und vor sich hin schimpfend ging sie hinein.
 »Ich verspreche dir, das wird sich nicht wiederholen.« Julia wirkte ernsthaft bestürzt.
 »Du willst ihn nicht wiedersehen?«, lenkte Aria das Thema in eine andere Richtung. Es waren genug der Entschuldigungen.
 »Hatte ich nicht vor.«
 »War es nicht gut?« 
 »Doch, es war gut.«
 »Wie kriegst du das nur hin? Mit jemandem zu schlafen, den du überhaupt nicht kennst?« Es lag nichts Vorwurfsvolles in ihrer Frage. 
 One-Night-Stands gehörten für Aria zu den größten Mysterien der menschlichen Psyche. Wie konnte man mit einem Menschen intim werden, über den man nichts wusste? Sie hätte ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Julia nicht mal seinen Nachnamen kannte. Miguel war immer nur für wenige Minuten an ihren Tisch gekommen. Julia hatte ihn nicht besser kennengelernt als sie oder Emely. Sich von einem Mann küssen zu lassen, überall berühren zu lassen und mit ihm zu verschmelzen, ohne das Geringste über ihn zu wissen, kam ihr wie ein Ding der Unmöglichkeit vor. Wie oft verbarg sich hinter einem schönen Gesicht ein hässlicher Charakter oder ein psychopathischer Geist. Das wusste sie nur zu gut.
 Vielleicht war Miguel ein hartherziger, grausamer und böser Mensch, steckte gerne Obdachlose in Brand oder ertränkte kleine Katzenbabys im Meer. Natürlich könnte man auch dann an so einen Menschen geraten, wenn man sich Zeit in der Kennenlernphase ließ. Allerdings war es doch schwerer, sich für zehn Wochen zu verstellen als für zehn Minuten. Andererseits: Was wusste sie schon von diesen Dingen? Nichts! Zu oft fühlte sie sich noch heute wie das naive sechzehnjährige Mädchen von damals.
 »Keine Ahnung. Ich kann das gut trennen – Liebe und Sex«, erklärte Julia. »Es kommt darauf an, was für ein Typ man ist. Du und Madame Oberstreng da drin, ihr seid einfach anders gestrickt.«
 Aria fragte sich, inwieweit die Ansichten ihrer Freundin von der Untreue ihres Vaters geprägt wurden. 
 »Keine Ahnung, ob ich überhaupt irgendein Typ bin.«
 »Wie meinst du das?«, wollte Julia wissen.
 »Ich bin weder der eine noch der andere Typ. Das mit dem Sich-Verlieben wird in diesem Leben wohl auch nichts mehr.« Oliver war der erste und letzte Junge, für den sie etwas empfunden hatte, und diese Beziehung lag schon Jahre zurück. Danach hatte kein Mann ihr Herz höherschlagen lassen. Vielleicht würde sie als alte Frau – allein mit zwanzig Katzen – enden. Der Gedanke hatte ihr schon oft den Schlaf geraubt. 
 Was ist, wenn das Schicksal es nicht gut mit mir meint? Werde ich für immer einsam bleiben? Noch habe ich die Mädchen, aber eines Tages werden sie jemanden kennenlernen, sich verlieben, heiraten und Kinder bekommen und ich – ich bleibe alleine zurück. Ihre Knirpse nennen mich dann Tante Aria – einsame, alte Tante Aria, die man aus Mitleid zu Weihnachten und zu den Geburtstagen einlädt. Hätte ich doch nur einen besten Freund, mit dem ich einen Pakt à la »Wir heiraten, wenn wir mit vierzig noch single sind« schließen könnte.
 »Du bist erst zweiundzwanzig, und wie heißt es so schön? Zwischen jetzt und niemals liegt ein langer Weg«, sagte Julia.
 »Manchmal glaube ich, dass irgendetwas in mir kaputtgegangen ist. Etwas, das sich nicht reparieren lässt.« Sie spürte plötzlich einen Kloß im Hals.
 Lächelnd schüttelte Julia den Kopf. »Süße, das glaube ich auf keinen Fall. Du bist weder zu verkorkst noch zu gebrochen, um dich zu verlieben.«
   Xarks
 »Sieben ruhige Tage mit wenigen alkoholischen Getränken, schwimmen, Museen und viel Kultur. Kein überraschender Männerbesuch und kein Drängen, auf Partys zu gehen. Ich war artig, und jetzt will ich meine Belohnung. Wir gehen feiern!«, sagte Julia entschieden.
 Aria ging nicht gerne in Clubs. Die betrunkenen Gäste, die laute Musik, die stickige Luft – all das war ihr zuwider. Jedoch wollte sie den beiden die Freude nicht verderben und willigte ein. Julia rief Alessio an, damit er sie auf die Gästeliste des Xarks setzte – einer der bekanntesten und nobelsten Clubs in der Stadt. Nachdem das erledigt war, zwang Julia die beiden, mit den Vorbereitungen für den Partyabend am frühen Nachmittag zu beginnen. Nach einem Schlammbad in den warmen Räumlichkeiten der Wellness-Oase bekamen sie eine Honig-Avocado-Ganzkörperbehandlung. Im Anschluss ließen sie sich von zierlichen Asiatinnen mit erstaunlich kräftigen Händen durchkneten. 
 Der Abend war schon angebrochen, als sie ins Zimmer zurückkehrten. Emely machte den Vorschlag, den Küchenservice zu nutzen. So hatten sie etwas Zeit, sich auszuruhen und sich für die Nacht zurechtzumachen. Julia hatte den Koch vorher gewarnt, ordentliche Portionen zu kochen und keine Fünf-Sterne-Häppchen. »Wir brauchen eine solide Grundlage, wenn wir heute etwas trinken wollen«, hatte sie ihm erklärt.
 Nachdem Aria sich geduscht, die Haare geföhnt und geglättet hatte, ließ sie sich von Julia schminken. 
 »Stopp! Was ist das?«, fragte Aria panisch.
 »Concealer.«
 »Bist du verrückt geworden? Hast du mich genau angesehen?«
 »Ich weiß nicht, was du meinst?«
 »Ich bin zwei Töne dunkler als sonst, und du willst mir diese helle Pampe ins Gesicht schmieren?«
 »Zunächst einmal benutze ich das nur zum Highlighten und zum Zweiten wird das noch eingearbeitet. Würdest du mich bitte machen lassen.«
 Widerwillig stimmte Aria zu. »Hauptsache, ich erkenne mich später wieder.«
 Nach einer Stunde setzte Julia den letzten Pinselstrich, sagte freudig: »Tadaaaaaa« und reichte ihr einen Spiegel.
 Ich sehe noch aus wie ich, war der erste beruhigende Gedanke. 
 »Meine Damen und Herren, hier sehen Sie das Meisterwerk von Madame Julia. Die vollen Lippen in einem zarten Rosa geschminkt, die grünen Augen verführerisch hervorgehoben und das elfengleiche Gesicht angemessen konturiert. Das Kunstwerk selbst misstraute meinem Können und ist hoffentlich nun über seine Zweifel beschämt.«
 »Schon gut, schon gut. Du hast es wirklich toll gemacht«, lobte Aria und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor sie ins Schlafzimmer huschte. Sie schlüpfte in ihr schwarzes Chanel-Kleid und zog ihre hohen Riemchensandaletten an.
  
 Während sie in der Lobby auf Alessio warteten, wurden sie von einigen Gästen beäugt.
 »Die halten uns bestimmt für Edelnutten«, gab Julia lachend von sich. Sie trug ein kurzes goldenes Paillettenkleid, eine goldene Leder-Clutch in Metalloptik und goldene Riemchensandaletten. Sie war die schönste Discokugel, die Aria je gesehen hatte.
 Ihr Concierge, Pietro, brachte ihnen Champagner. »Sie sehen alle wunderschön aus, wenn ich das sagen darf.«
 »Und ob du das darfst.« Julia zwinkerte ihm zu.
 Das brachte den armen Jungen völlig aus der Fassung. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war.
 »Hör auf damit!«, mahnte Emely. »Kannst du dich nicht mal für fünf Minuten wie ein normaler Mensch benehmen?«
 Julia winkte ab. »Du denkst wirklich, ich würde mit ihm in die Kiste hüpfen, oder?«
 »Oh, entschuldigen Sie, Madame. Ist ein Concierge unter Ihrer Würde? Lassen Sie sich nur von angehenden Ärzten in Ihrer Suite betatschen? Vielleicht ist er der Ministerpräsident und schleppt die Koffer nur in seiner Freizeit.«
 Julia schüttelte lachend den Kopf. »Du bist so eine Heulsuse.«
 »Meine Damen, Sie sehen alle hinreißend aus«, begrüßte sie Alessio. 
  
 Sie fuhren die Küste entlang und sahen die bunten Partylichter am Strand. Als sie am Club ankamen, führte sie Alessio an der langen Schlange vorbei, direkt zu den Türstehern. Anders als in den Etablissements in Frankfurt waren das keine muskelbepackten Männer mit Bomber-Jacken, sondern attraktive Männer und Frauen in schwarzen Anzügen, die sie überaus freundlich empfingen. 
 »Oh mein Gott, wo kommen all diese hübschen Menschen her?« Emely zupfte nervös an ihrem grünen Chiffonkleid.
 »Bleib cool!« Julia zwickte sie in den Rücken.
 »Autsch«, zischte Emely.
 »Cool zu bleiben, fällt mir gerade auch schwer«, sagte Aria, sobald sie die Eingangshalle betreten hatten.
 Ein gigantischer Kronleuchter hing von der Decke und hüllte den ganzen Raum in einen warmen goldenen Ton, der in einem wunderschönen Kontrast zu dem kräftigen roten Teppich stand.
 »Gold zu Gold.« Julia stellte sich vor der goldfarbenen Wandverkleidung hin. »Pass ich hier perfekt rein, oder was?«
 »Du bist so gut getarnt, man sieht dich kaum noch«, gab Emely zurück.
 Der Sicherheitsmann ließ den Fahrstuhl kommen. Oben angekommen, bestaunte Aria den coolsten Club, den sie unter freiem Himmel je gesehen hatte. Viele junge und auch einige ältere Menschen in glamourösen Party-Outfits, exotische Tänzerinnen, die sich an den Stangen rhythmisch zur Musik rekelten, eine große Tanzfläche, die gut gefüllt war, und eine lange Bar auf einem Podest waren die ersten Dinge, die ihr ins Auge stachen. Die Dame am Empfang begleitete sie zu einer Sitz-Lounge. Aria schaute über die Brüstung zum Strand. Die hohen Wellen brachen sich an den Felsen und eine kühle Brise wehte zu ihr herüber.
 »Du hast einen Tisch gebucht?«, fragte Emely.
 »Na klar«, sagte Julia.
 »Und was wird uns das kosten?«
 Julia lächelte geheimnisvoll. »Lass das meine Sorge sein!«
 »Hey, du bist nicht mein Sugar-Daddy, also sag mir, was das kosten wird«, beharrte Emely.
 Plötzlich wurde auch Aria nervös. Sie hatte nur 100 Euro Bargeld mitgenommen. Die Kreditkarte lag im Hotelsafe. Wenn man schon in Frankfurt knapp 500–800 Euro für einen Tisch zahlen musste, durfte man hier sicherlich mit dem Dreifachen rechnen.
 Julia zückte eine Kreditkarte. »Meine Urlaubskasse. Ihr seid meine Gäste!«
 »Das geht nicht!«, protestierte Aria.
 »Ich wollte feiern gehen, ich wollte in diesem Club feiern gehen und ich habe die Sitz-Lounge reserviert, also zahle auch ich für den Abend. Das versteht sich doch von selbst«, sagte sie entschieden und bestellte eine Flasche Champagner.
 Aria vertrug nur wenig Alkohol, und da sie sich ungern in diesen noblen Räumlichkeiten blamieren wollte, ließ sie es bei zwei Gläsern bewenden.
  
 Im Laufe des Abends kam der Kellner mehrmals an ihren Tisch, um die Getränke, die ihnen die Herren im Club spendieren wollten, abzustellen. Doch die Mädchen winkten immer ab, und augenrollend ging der Kellner jedes Mal mit dem vollen Tablett wieder zurück. Einige Herren kamen sogar persönlich an ihren Tisch und wollten sich unterhalten. Zu ihrem Erstaunen waren das meist Männer, die fast an die fünfzig kratzten. Doch Julia war geübt darin, Männer wegzuschicken. Einige blieben höflich und gingen, andere wiederum konnten es nicht glauben, dass man sie abwies, und nuschelten irgendeine Beleidigung auf Italienisch, bevor sie verschwanden.
 Als Aria gerade von den Waschräumen zurück zum Tisch gehen wollte, stellte sich ihr plötzlich ein gut aussehender junger Mann in den Weg. »Das gibt es doch nicht! Aria?«
 Ihr Gehirn brauchte einige Sekunden, bis es den Unbekannten identifiziert hatte. »Joshua!«
 Er riss die Augen auf. »Was … was machst du denn hier?« Und ganz plötzlich umarmte er sie. Der Duft seines herben Aftershaves stieg ihr in die Nase. Er roch gut – überhaupt sah er gut aus in dem kragenlosen blauen Hemd und der dunklen Stoffhose. »Sorry, keine Ahnung, warum ich das gerade gemacht hab«, sagte er, als er die Umarmung löste. »Vielleicht, weil mir so etwas Verrücktes noch nie passiert ist.«
 »Mir auch noch nicht«, gab sie lachend von sich.
 Er war braun gebrannt, hatte die vollen Haare zurückgegelt, trug eine breite Armbanduhr und feine Schuhe. In dieser Aufmachung, die ihm – keine Frage – ziemlich gut stand, sah er schon eher aus wie der Spross eines reichen Pharmaunternehmers.
 »Mit wem bist du hier?«, wollte er wissen.
 »Mit Julia und Emely.« Sie zeigte auf ihre Sitzecke und er spähte hin. 
 »Ich kann nicht glauben, dass ich dich hier treffe, dass ich euch hier treffe. Na ja, bei Julia wundert es mich weniger«, sagte er grinsend. »Kann ich später zu euch stoßen? Ich will das hier noch meinem Bruder bringen.« Er hatte zwei Bierflaschen in der Hand.
 »Ja, klar.«
  
 An ihrem Tisch angekommen, erzählte Aria den Mädchen davon.
 »So erstaunlich ist das nicht. Das ist die Hochburg reicher Bonzen-Kinder. War klar, dass wir eines der Bälger hier treffen«, meinte Julia.
 »Und, wie sah er aus?«, fragte Emely.
 »Ganz anders als in der Uni.«
 »Trotzdem hinreißend?«, wollte Julia wissen.
 Aria lachte. »Ja, er sah hinreißend aus und sehr wahrscheinlich ist er immer noch vergeben.«
 Julia verzog das Gesicht. »Hast du seine Freundin gesehen?«
 »Nein. Er ist mit seinem Bruder hier.«
 »Hast du den Bruder gesehen?« Emely lehnte sich neugierig vor.
  
 Der Club wurde immer voller und sie gingen auf die Tanzfläche. Nach einer halben Stunde bemerkte Aria, dass ihre neuen Schuhe fürchterlich drückten. »Ich setze mich kurz hin«, rief sie Emely zu und kämpfte sich durch die Menschenmenge zurück zu ihrer Sitzecke. Sie legte ihre Tasche ab und griff nach der Wasserflasche, als plötzlich eine langbeinige Brünette wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Die Schönheit sagte etwas auf Italienisch und ging anmutig an ihr vorbei, bevor Aria ihr sagen konnte, dass sie kein Wort verstanden hatte. Verwundert über diese seltsame Aktion setzte sich Aria auf das Sofa und sah der Frau hinterher. Ihre Haare fielen wie ein Wasserfall bis zu ihrem unteren Rücken. Sie stellte sich zu einem dunkelhaarigen Mann und lächelte ihn an. Der Mann, vielleicht Ende zwanzig, hielt den Kopf gesenkt, während die Schönheit ihm etwas ins Ohr flüsterte. Immer wieder streifte sie ihm zärtlich über die Brust. Aria konnte sehen, wie sich sein Brustkorb einmal wahrnehmbar hob und senkte, so, als würde er tief seufzen. Er trug ein kragenloses schwarzes Hemd. Mit seinen circa eins fünfundachtzig überragte er die meisten Gäste. Aria nippte an ihrem Wasser, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Plötzlich hob er seinen Kopf. 
 Atemberaubend! Ein Gesicht wie aus einer Modezeitschrift.
 Die Frau legte die Arme um seinen Hals. Er ging einen Schritt zurück und löste sich aus ihrer Umklammerung, bevor er etwas sagte. Dann, mit einem hoch konzentrierten Gesichtsausdruck, schaute er sich um, während die Frau ihn anlächelte und sich die Haare aus dem Gesicht strich. Doch er ignorierte sie. Nie und nimmer waren die beiden ein Paar – oder sie waren es schon zu lange, und er war ihrer überdrüssig. Er schien seine Aufmerksamkeit etwas anderem zu widmen. Aber was, konnte man nicht erkennen. Er ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen. Als er in Arias Richtung sah, war es, als würde er plötzlich innehalten. Sie erstarrte. Obwohl sie sich ertappt fühlte, konnte sie die Augen nicht niederschlagen. All ihre Sinne waren auf diesen Fremden gerichtet, der den Kopf leicht schräg hielt und ebenfalls nicht wegsah. Und Aria tat etwas, das sie sich noch nie getraut hatte. Sie wusste nicht, woher sie den Mut dafür nahm. Ob es nun der Alkohol war oder die Tatsache, dass sie Tausende Kilometer von ihrem Zuhause und den Sorgen entfernt war.
 Aria lächelte ihn an.
 Sie sah noch seinen leicht irritierten Gesichtsausdruck, bevor Julia ihr die Sicht versperrte.
 »Boahhhh, bin ich fertig«, stöhnte ihre Freundin und plumpste auf die Couch.
 Es fühlte sich so an, als wäre sie einem wunderschönen Traum gewaltsam entrissen worden.
 Als sie an Julia vorbeisah, war er weg.
  
 Einige Minuten später kam Emely mit Joshua im Schlepptau an den Tisch. »Schau mal, wer uns gefunden hat«, witzelte sie.
 Julia bestellte noch eine Flasche Champagner. Aria blieb bei ihrem Wasser.
 »Wie gefällt dir San Destino?«, fragte Joshua.
 Seine Augen waren glasig. Aria vermutete, dass er schon einige Flaschen Bier geleert hatte.
 »Es ist schön. Wie gefällt es dir?« 
 »Ich komme jedes Jahr für eine Woche her.«
 Plötzlich kroch eine seltsame Hitze ihren Körper hoch. Sie fühlte ihre Stirn. Fieber? 
 Joshua erzählte von seinen jährlichen Ausflügen nach San Destino. Während ihre Freundinnen an seinen Lippen hingen, konnte Aria kaum hinhören. Ihr wurde so übel, dass sie beschloss, vorsichtshalber die Waschräume aufzusuchen. 
 »Ist alles in Ordnung?« Joshua sah sie stirnrunzelnd an.
 »Du siehst blass aus«, bemerkte Julia.
 »Es ist alles okay. Ich verschwinde kurz auf die Toilette.«
 So nobel die Räumlichkeiten auch waren, die Toilette hatte sich im Laufe des Abends in ein Bahnhofsklo verwandelt. Der Boden war nass. Der Mülleimer quoll über und in der Ecke lag ein benutztes Tampon. Süßliche Parfümgerüche mischten sich mit dem Gestank von Urin. Sie öffnete die Kabinentür und …
 Oh Gott! Falls sie sich übergeben müsste, dann durfte das nicht auf dieser verseuchten Toilette passieren. Sie musste rausgehen. Doch zunächst sollte sie den Mädchen Bescheid geben, damit sie sich keine Sorgen machten. Gerade als sie wieder auf die Terrasse laufen wollte, kam ein Kellner auf sie zu. »Signora, Ihr Fahrer hat eine dringende Mitteilung für Sie. Er wartet bereits unten.«
 »Alessio?«
 »Wenn er denn so heißt.«
 Draußen angekommen, überlegte sie, über die Querstraße zum Strand zu laufen und sich erst mal ordentlich zu übergeben. Doch war es sicherlich nicht klug, mitten in der Nacht allein dorthin zu gehen, sodass sie den Gedanken wieder verwarf. Stattdessen schaute sie sich nach Alessio um, doch von ihm war keine Spur zu sehen. Nach einigen Schritten erreichte sie eine schmale Seitengasse und lehnte sich an die kühle Hausfassade. 
 Ich muss mich beruhigen! Jetzt bloß nicht kotzen!
 Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. 
 Vielleicht ist es besser, wenn ich mich übergebe. 
 Sie blinzelte mehrmals, um den verschwommenen Schleier vor ihren Augen loszuwerden. Erneut fasste sie sich an die Stirn. Sie brannte. 
 Wie aus dem Nichts näherten sich zwei Gestalten. Trotz der Beleuchtung der Straßenlaternen konnte sie ihre Gesichter nicht erkennen. Die Männer riefen ihr etwas auf Italienisch zu. Ihr Puls stieg an und ließ das Herz erbarmungslos hämmern. Sie wusste, dass sie weglaufen sollte, doch ihre Beine waren wie Gummi. Als die beiden bedrohlich dicht an sie herantraten, begriff Aria, welchen fatalen Fehler sie begangen hatte. Weder Emely noch Julia wussten, dass sie hier draußen war, und ihr wurde klar, dass sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde.
 »Gehen Sie … gehen Sie weg«, brachte sie nur mühsam hervor. Ihre Kehle brannte wie Feuer. 
 »Deutsch«, sagte einer der Männer mit einem starken italienischen Akzent. »Was macht hübsche Mädchen hier allein? Komm in unsere Auto!« Er packte sie grob am Arm und Aria versuchte, ihn wegzudrängen, aber es war, als wäre sie unter Wasser. Jede Bewegung war zeitverzögert. Ihr benebeltes Gehirn befahl ihr, um Hilfe zu schreien. Doch sobald sie ihren Mund öffnete, schnürte sich ihr die Kehle zu.
 »Na komm, Kleine. Brauchst keine Angst haben«, sagte der andere Mann.
 Sie rochen nach Tabak und billigem Schnaps.
 »Los!«, herrschte sie der Jüngere barsch an.
 »Wir helfen dir«, sagte der Ältere süffisant und lachte.
 Der jüngere Mann packte sie an der Taille und warf ihren Arm über seine Schulter. Sie wollte weglaufen und schreien, doch ihr Körper gehorchte nicht. Er schleifte sie zu seinem Wagen. Der ältere Mann öffnete die Tür zum Rücksitz und sagte etwas auf Italienisch zu seinem Kumpel, woraufhin dieser leise lachte. »Oh, wir nix gedacht, der Abend noch so wundervoll. Du bist so schön. Du Premium.«
 Die Panik fühlte sich an wie ein Umhang, den man zuvor in Eiswasser getaucht und ihr dann um die Schultern gelegt hatte. Ihr Körper begann zu zittern. 
 Du wirst gleich vergewaltigt. 
 Als der jüngere Mann versuchte, sie auf den Rücksitz zu hieven, schlug sie ihm ins Gesicht und traf mit der Faust sein Auge, woraufhin dieser aufschrie und fluchte. Er warf sie mit aller Wucht auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Der Innenraum drehte sich wie eine Spirale. Die Männer stiegen in den Wagen. Der Fahrer ließ den Motor anspringen. 
 NEIN! NEIN! NEIN!
 Mühsam versuchte Aria, sich wieder aufzurichten. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Aus dem Fenster sah sie, wie die bunten Lichter des Xarks an ihr vorbeiglitten. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Sie schaffte es, den Türgriff zu fassen zu bekommen und zog daran.
 Kindersicherung.
 Ihre Atmung wurde flacher und ihre Gliedmaßen kribbelten. Doch selbst das laute Rauschen in ihren Ohren konnte nicht das Gelächter der Männer übertönen. Sie waren bei bester Laune und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.
 Das Auto beschleunigte. Der Fahrer war auf die Landstraße eingebogen.
 Plötzlich gab es ein ohrenbetäubendes Geräusch und sie knallte mit dem Gesicht gegen die Kopfstütze des Fahrers.
 Die Männer schrien auf und fluchten, hielten jedoch nicht an.
 Ein schwarzer Wagen mit eingedellter Vorderfront überholte sie mit hoher Geschwindigkeit. Durch die Windschutzscheibe sah Aria, wie die Rücklichter immer kleiner wurden und dann plötzlich wieder größer, bevor sie hellrot aufleuchteten. Mitten auf der Fahrbahn hatte das vordere Fahrzeug eine Vollbremsung hingelegt. Der Fahrer ihres Wagens zog die Handbremse und schrie auf. Aria konnte nur noch mit aufgerissenen Augen dabei zusehen, wie sie auf das Auto zurasten. Das Geräusch von Blech auf Blech war, als wäre der Himmel auf sie herabgestürzt. Sie hielt die Hände vors Gesicht und wurde vor- und zurückgeschleudert. Nach einigen Metern kam das Auto quietschend zum Stehen. Die Airbags von Fahrer und Beifahrer waren aufgegangen und beide hingen sie ohnmächtig auf ihrem Sitz.
 Adrenalin durchströmte ihren Körper. Sie kurbelte mühsam das Fenster hinunter und schaffte es, die Tür von außen zu öffnen. Schwerfällig und mit verschwommenem Blick stolperte sie heraus. Aria sah einen Mann aus dem vorderen Wagen steigen und auf sie zurennen.
 Torkelnd machte sie einige Schritte auf ihn zu. Er durfte nicht wieder verschwinden, durfte sie nicht mit diesen Männern alleine lassen. Sterne blitzten vor ihren Augen auf, und dann wurde alles schwarz. Aria fiel. Kurz bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlagen konnte, fingen sie zwei Arme auf.
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich«, sagte die Stimme.
   Krankenhaus
 Das Piepsen des Monitors drang nur gedämpft zu ihr durch. Aria öffnete die Augen und sah Julia und Emely jeweils rechts und links an ihrem Krankenbett sitzen.
 »Wie geht’s dir?« Julia stand auf. Ihre Wimperntusche war verlaufen, ihre Augen waren gerötet.
 »Wir sind hier, Aria.« Emely rückte näher an sie heran. »Alles ist gut.«
 Aria sah die Infusionsnadel am Handrücken und unterdrückte den Würgereiz. »Wasser«, sagte sie heiser.
 Julia ging zum Nachttisch und schenkte ihr aus dem Krug ein. Ihre Freundinnen halfen ihr auf und sie trank vorsichtig einige Schlucke. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren. Was war noch mal passiert? Sie hörte den Knall der Kollision und sah einen Mann auf sich zurennen. Plötzlich wurden die Erinnerungen lebendig. Sie hatte in der Gasse gestanden und zwei Männer waren auf sie zugekommen. Augenblicklich fing ihr Herz an zu rasen. Der Monitor machte es ihrem Herzen gleich und piepste laut im Takt.
 »Beruhig dich, Aria!« Julia griff nach ihrer Hand.
 »Ich hol den Arzt«, hörte sie Emely sagen, bevor sie rausstürmte.
 Man hatte sie entführen, sie vergewaltigen, sie wieder in ein schwarzes Loch stoßen wollen. Nie mehr wollte sie an den Ort zurück, wo alles Licht von der Finsternis verschluckt wird. Hinter den Augen spürte sie heiße Stiche, die sich über die Wangen zogen. Mit aller Macht wehrte sie sich gegen den Schmerz in der Brust, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Wieder war sie ein Opfer gewesen, wieder wehrlos. Sie schlang die Arme um den Körper, um nicht auseinanderzubrechen. Julias Worte hörte sie nicht mehr. Alte Narben rissen auf. Es kam über sie wie ein Hurrikan, der alles aufwirbelte, was sie tief im Innersten verborgen hielt. Ihr ganzer Körper zitterte und sie brach schließlich in Tränen aus. Julia nahm sie in den Arm und drückte sie so fest, als würde sie verhindern wollen, dass ihre Freundin in tausend Teile zersplitterte. Minutenlang weinte Aria und Julia ließ nicht los. 
 Es half. 
  
 Emely, der Arzt und zwei Polizeibeamte betraten das Zimmer. 
 »Guten Morgen, Signora«, wurde sie begrüßt, und Aria sah, dass tatsächlich die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen. Julia reichte ihr ein Taschentuch und sie wischte sich die Tränen ab. 
 »Signora, wie fühlen Sie sich?«, fragte der Arzt.
 »Kopfschmerzen«, sagte sie leise.
 Er nahm eine Lampe aus der Brusttasche seines Kittels und leuchtete damit in ihre Augen. »Folgen Sie meinem Finger!« Danach unterzog er sie weiteren kurzen Untersuchungen. »Sie haben großes Glück gehabt. Die Röntgenbilder zeigen keine inneren Verletzungen. Es wird alles in Ordnung kommen«, er sah sie durchdringend an. »Das haben Sie verstanden?«
 Sie nickte. 
 »So weit, so gut. Wir haben Ihr Blut untersucht und leider Spuren von Gamma-Hydroxybuttersäure gefunden.«
 Aria hatte keine Ahnung, was das sein sollte.
 »K.-o.-Tropfen«, erklärte er.
 »Was?«, zischte Emely und Julia wurde kreidebleich.
 »Man hat mir K.-o.-Tropfen verabreicht?«, fragte Aria mit zittriger Stimme. 
 »Ja, Signora.« Der Arzt zeigte auf die Beamten. »Ich bin verpflichtet, in Fällen wie diesen die Polizei zu informieren. Die Beamten werden Ihnen jetzt einige Fragen stellen und hierbei berücksichtigen, dass Sie momentan nicht in der Verfassung sind, Ihre Geschichte ausführlich darzustellen.« 
 Die zwei Polizisten kamen näher an ihr Bett heran. Der jüngere Beamte zückte einen Notizblock, während der Ältere zu sprechen begann. »Signora Arif, haben Sie einen Verdacht, wer Ihnen die Tropfen ins Getränk gemischt haben könnte?«
 »Die Männer, die mich entführt haben«, antwortete sie und ärgerte sich über diese dumme Frage. »Haben Sie die beiden gefasst?«
 »Das haben wir, aber wir glauben nicht, dass die Männer Ihnen die Tropfen verabreicht haben.«
 »Wieso nicht?«
 »Sie waren nicht in dem Tanzlokal.«
 »Dann hatten sie einen Komplizen.«
 Der Beamte schüttelte energisch den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Sie sind Kleinkriminelle, und außerdem verkehren sie nicht mit Leuten, die in solche Clubs gehen. Die Gelegenheit war da und sie haben sie ergriffen.« 
 Aria glaubte, sich verhört zu haben. »Kleinkriminelle entführen keine Frauen, um ihnen sonst was anzutun.« Sie befürchtete, an ihrer Wut zu ersticken. 
 Der Beamte kratzte sich am Kopf. »Sie haben natürlich recht. Das wird auch Konsequenzen für die Männer haben.« Er wandte sich an Emely und Julia. »Haben Sie einen Verdacht, wer Ihrer Freundin die Tropfen ins Getränk gemischt haben könnte?«
 »Wir waren den ganzen Abend zusammen. Die Flasche wurde vor unseren Augen geöffnet und die Getränke waren nie unbeaufsichtigt«, sagte Julia mit erstickter Stimme.
 Der jüngere Beamte notierte sich ihre Worte.
 »Doch«, warf Emely plötzlich ein. »Wir waren alle gemeinsam auf der Tanzfläche.«
 »Aber wir haben uns eine neue Flasche bestellt, als wir zurückgekommen sind. Weißt du nicht mehr? Der Kellner hatte alles abgeräumt«, erinnerte sie Julia.
 Und plötzlich dämmerte es Aria. »Es war in meinem Wasser.« Sie sah die Beamten an. »Als ich von der Tanzfläche zurück zu der Sitzecke gekommen bin, stand noch die Wasserflasche auf dem Tisch. Ich habe davon getrunken und ein paar Minuten später wurde mir schlecht.«
 »Und Sie haben niemanden in Verdacht?«
 Sie schüttelte den Kopf. 
 »Berichten Sie mir von dem Abend. Von Anfang an.«
 Und Aria begann zu erzählen. Immer, wenn sie etwas vergaß, ergänzten Emely und Julia ihre Aussage.
 »Moment! Der Kellner sagte Ihnen, dass Ihr Fahrer eine Mitteilung an Sie hätte?«
 Sie nickte.
 »Ihr Fahrer ist Alessio Gabbana?«
 »Ja, genau.«
 Der jüngere Beamte notierte sich das.
 »Aber er hat nichts damit zu tun«, warf Aria sofort ein. 
 »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie uns an!« Er gab ihr seine Visitenkarte und die beiden verließen das Zimmer. 
 Der Arzt nahm ihr die Infusionsnadel ab. »Sie können heute hierbleiben, aber Sie dürfen auch wieder zurück ins Hotel. Vergessen Sie nicht, viel zu trinken! Ich gebe Ihnen Tabletten gegen die Übelkeit und die Kopfschmerzen.«
 Aria nickte. »Ich möchte wieder ins Hotel.«
 »Verstehe«, sagte der Arzt. »Falls sich etwas Ungewöhnliches zutragen sollte, dann rufen Sie mich an!« Auch er gab ihr seine Visitenkarte. 
  
 Sobald der Arzt das Zimmer verlassen hatte, halfen ihr die Mädchen aus dem Bett. Als sie stand, wurde ihr schwarz vor Augen. Julia war sofort zur Stelle. Aria hakte sich bei ihr unter. 
 »Oh, was sind die Helden gefallen«, sagte Emely. »Wir hätten ein Vorher-Nachher-Foto machen sollen.«
 Julia öffnete die Tür. Joshua und Alessio saßen im Flur. 
 »Aria.« Joshua kam auf sie zu, und für einen Moment glaubte sie, er würde sie in den Arm nehmen, doch er blieb abrupt stehen. Sein Blick war voller Sorge. »Wie geht’s dir? Was hat der Arzt gesagt?«
 Es entging ihr nicht, dass er trotz einer durchzechten Nacht umwerfend aussah.
 »Es waren K.-o.-Tropfen«, erklärte Julia.
 Er riss die Augen auf. »Dein Ernst?« 
 »Jemand hat es ihr ins Wasser gemischt.«
 Aria konnte ihrer Unterhaltung nicht mehr folgen. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen und ihre Ohren pfiffen laut.
 »Wir müssen sie jetzt ins Hotel fahren. Sie ist ganz schwach auf den Beinen«, sagte Julia.
 Alessio stützte sie auf dem Weg zum Wagen, während Joshua laut und heftig fluchte. »Ruf mich später an! Ich will hören, wie es ihr geht.«
  
 Sobald Aria ins Auto gestiegen war, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen hatte, war sie eingeschlafen.
 In der Suite angekommen, ging sie schlaftrunken ins Bett. Emely zog die Vorhänge zu. Julia stellte eine Flasche Wasser auf den Nachttisch und strich ihr sanft über den Kopf. »Wir sind nur einen Ruf entfernt.« 
 Sie zogen die Tür zu, und kurz bevor Aria einschlief, fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wer ihr zu Hilfe gekommen war. 
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich.« Eine Stimme so warm und klar, als käme sie direkt vom Himmel.
   »Davor«
 Der Zwischenfall in Marks Wohnung lag einige Monate zurück. Anfänglich war es seltsam gewesen, ihm zu begegnen. Es war ihr nicht entgangen, dass es ihm ebenso unangenehm war, auf sie zu treffen. Er sah sie nicht mehr an – selbst dann nicht, wenn sie sich im Unterricht meldete, was ohnehin nur noch selten vorkam. Doch mit der Zeit verblasste die Erinnerung, genauso wie das Gefühl, in Gefahr geschwebt zu haben.
  
 Das Halbjahr neigte sich dem Ende zu und alle freuten sich auf die anstehende Klassenfahrt. Doch keiner war so glücklich darüber wie Emely und Aria, denn ihre Fahrt wurde mit der Abschlussfahrt der Oberstufenklasse zusammengelegt. So kam es, dass Oliver und Leon in der gleichen Jugendherberge unterkamen wie die Mädchen.
 All diejenigen Schüler, die Lust auf ein Abenteuer hatten, durften sich für einen Campingausflug anmelden.
 Die beiden Jungs, die seit Kindheitstagen mit ihren Familien auf Wanderungen gingen, schrieben sich sofort ein. Oliver machte Aria den Ausflug schmackhaft, woraufhin sie das Gleiche bei Emely versuchte.
 »Verdammt, Aria, ist das dein Ernst? Du willst vier Stunden bei Minustemperaturen durch einen Wald laufen, die Nacht auf einem Hügel verbringen, nur um einen bescheuerten Stern zu sehen? Warum um alles in der Welt sollen wir uns das antun?«
 Trotzdem ließ sich Emely überreden.
 Aria war angesichts einer gemeinsamen Nacht mit Oliver unglaublich nervös. Ihr Plan sah vor, zu ihrem Freund ins Zelt zu kriechen und mit Leon den Platz zu tauschen, sobald alle eingeschlafen waren.
  
 Die ersten Tage verbrachten alle Schüler in den Räumlichkeiten der Jugendherberge. Aufgrund des schmuddeligen Wetters glaubten sie, der Ausflug könnte platzen. Emely war sich besonders sicher, wegen des Regens von den Strapazen der Wanderung erlöst zu sein, sodass sie einen Abend vorher zu viel von dem heimlich hereingeschmuggelten Alkohol trank. Doch am nächsten Tag klarte der Himmel auf. Emelys Kater hatte sie jedoch so fest im Griff, dass die Lehrer eine Magen-Darm-Grippe vermuteten und sie von ihren Eltern abholen ließen.
  
 Aria packte ihre Campingausrüstung zusammen und die kleine Gruppe machte sich auf den Weg. Sie fuhren eine Stunde mit dem Bus, bevor sie an einem schmalen Wanderweg parkten. Draußen waren es fünf Grad.
 Ihr Physiklehrer, ein Sportfanatiker, der regelmäßig Bergsteigen ging, stellte sich vor die Gruppe und begann: »Hergehört! Das hier soll Spaß machen und das wird es auch, wenn ihr euch nicht wie eine Horde Idioten verhaltet. Da drinnen«, er zeigte in Richtung Wald, »kann es sehr ungemütlich werden. Es gibt wilde Tiere und Fallen. Schaut, wo ihr hintretet, seid stets konzentriert und bleibt zusammen. Ich werde vorlaufen und in einer Reihe lauft ihr mir nach. Die Reihenfolge ist: ich, Liam, Niko, Kim, Claudia, Oliver, Leon, Aria. Herr Lauterbach wird die Reihe abschließen. Jeder wird stets wissen, wer sein Vordermann ist. So geht uns keiner verloren, denn ich versichere euch: Geht ihr hier verloren, dauert es Wochen, bis man euch findet, wenn überhaupt. Bis dahin seid ihr verhungert oder hockt in einer Jägerfalle. Es gibt kein Rumgeschubse und keine Albernheiten. Verstanden?«
 »Verstanden«, antworteten sie im Chor.
 »Keine Angst, so wild ist es nicht. Er will uns nur Angst machen«, flüsterte Oliver ihr zu. »Herr Adelbauer«, sagte er laut, »könnte ich hinter Leon laufen?«
 »Also vor Aria? Rumturteln und die Wanderung verzögern? Keine Chance, mein Junge.«
  
 In der ersten Stunde gingen sie einen steilen Pfad entlang. Später wurde es sogar noch anstrengender. Sie verließen die Wanderroute und schlugen sich durch den Wald. Ein Schüler stolperte über einen am Waldboden liegenden moosbedeckten Baumstamm und zog sich einige Schrammen zu. Auch Aria knickte um, verletzte sich jedoch nicht, da Mark sie rechtzeitig auffing. Oliver sah immer wieder nach hinten. Wie sehr er Mark hasste, verriet sein Blick. Nach zwei Stunden machten sie Rast. Mark packte den Proviant aus und verteilte die Wasserflaschen.
 »Geht’s?«, fragte Oliver sie.
 »Der Rucksack ist schwer.«
 »Gib her! Ich trag ihn für dich.«
 Sie lächelte und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »So schwer auch wieder nicht.«
 Herr Adelbauer unterhielt sie während der Verschnaufpause mit Anekdoten. Nach einer Weile nahmen sie die Wanderung wieder auf. Beinahe wären sie auf eine Wildschweinfamilie gestoßen, wäre Leon nicht so aufmerksam gewesen, die Laute in der Ferne richtig zu deuten.
 Aria schlug gerade die Sträucher zur Seite, als der Wald sich plötzlich drehte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie gab ihrem Lehrer Bescheid und sie rasteten zehn Minuten. Sobald sie die Wanderung wieder aufgenommen hatten, wurde ihr schlecht.
 »Alles okay mit dir?«, fragte Leon.
 »Ja, klar.« Es war ihr unangenehm, dass sie nicht mithalten konnte.
 »Herr Adelbauer, Aria geht es nicht gut«, rief Oliver nach vorne.
 Ihr Physiklehrer kam nach hinten. »Ach du meine Güte, du siehst nicht gut aus.«
 »Es geht schon.«
 »Vielleicht hast du dich bei Emely angesteckt.«
 Die Übelkeit wurde unerträglich.
 Ihr Lehrer kratzte sich am Kopf und kam schwer ins Grübeln. »Du siehst wirklich krank aus. So macht das keinen Sinn.«
 »Wie weit ist es noch bis zum Hügel?«, fragte Mark, der bisher so gut wie kein Wort von sich gegeben hatte.
 »Etwa zwei Stunden.«
 So lange halte ich nicht durch! 
 »Wir brechen den Ausflug ab.« Herr Adelbauers Entschluss führte zu einem ärgerlichen Gemurmel unter den Schülern. 
 »Nicht so egoistisch«, rief ihr Physiklehrer empört. »Eurer Klassenkameradin geht es nicht gut. Mitgefühl wäre angebracht.«
 »Ich versuche durchzuhalten«, versprach sie.
 »Ich könnte Aria wieder in die Jugendherberge bringen und Sie setzen den Ausflug fort«, schlug Mark vor.
 Der Vorschlag gefiel ihr nicht, doch eine bessere Idee hatte sie auch nicht, ohne sich noch unbeliebter zu machen. 
 Herr Adelbauer kratzte sich am Kinn. Aria konnte förmlich hören, wie er mit sich rang. Einerseits wollte er die Wanderung fortsetzen, andererseits verantwortungsbewusst handeln. »Sie finden den Weg zurück?«
 »Das ist überhaupt kein Problem«, versicherte Mark.
 »Ich werde ihn begleiten«, warf Oliver ein.
 »Wieso?«, fragte Herr Adelbauer.
 »Falls es Aria schlechter geht, könnten wir uns zu zweit um sie kümmern.«
 Der Physiklehrer sah ihn nachdenklich an. »Nein, nein, ich denke, es ist besser, Herr Lauterbach geht allein mit Aria zurück. Er hat es mit einer kranken Schülerin schon schwer genug, da muss er nicht auch noch auf dich aufpassen. Oder was denken Sie, Mark?«
 »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«
 »Ich muss darauf bestehen«, beharrte Oliver.
 »Wie war das?« Herr Adelbauer hätte kaum verblüffter aussehen können.
 »Ich bitte Sie inständig darum, meine Freundin begleiten zu dürfen.«
 »Dein Protest wurde zur Kenntnis genommen, aber ich bleibe bei meiner Entscheidung.« Er holte die Autoschlüssel aus seinem Rucksack und reichte sie Mark. »In eineinhalb Stunden sollten Sie wieder am Wagen sein.«
 »Ach, Scheiß drauf!«, sagte Oliver. »Ich gehe trotzdem mit.«
 Den Schülern fiel die Kinnlade runter. So viel Ungehorsam hatten sie in dieser Schule sicherlich noch nicht erlebt. 
 »Du kommst nicht mit«, sagte Mark ruhig, doch sein Blick durchbohrte Oliver.
 Dieser machte einige Schritte auf Mark zu und kam seinem Gesicht bedrohlich nahe. »Niemals lasse ich sie mit dir allein.«
 »DAS REICHT!«, brüllte Herr Adelbauer. »So sprichst du nicht mit einem Lehrer unserer Schule! Ganz nach vorne mit dir!«
 Oliver rührte sich nicht vom Fleck.
 »Alter, jetzt krieg dich wieder ein«, flüsterte Leon ihm zu.
 »Bitte geh!«, bat Aria. Sie wollte nicht, dass er Ärger bekam. Würde er es auf die Spitze treiben, könnte man ihn suspendieren.
 »Nach vorne mit dir!«, wiederholte Herr Adelbauer energisch.
 »Aria, komm bitte mal mit!« Oliver ging einige Schritte weiter. Sie folgte ihm. »Ich kann dich nicht mit ihm alleine lassen.«
 »Er ist Lehrer an unserer Schule«, erinnerte ihn Aria. »Glaubst du, er würde irgendetwas versuchen und seinen Job riskieren?« Ihr war so übel, dass sie glaubte, sich jeden Moment erbrechen zu müssen.
 »Er hat doch schon mal seinen Job riskiert und sich an dich rangemacht. Warum sollte er das nicht wieder tun?«, gab Oliver zurück.
 »Glaubst du, dass er mir was antun würde?«
 Oliver kratzte sich am Kopf und sah in Richtung Mark, der sich gerade mit Herrn Adelbauer unterhielt.
 »Das war keine rhetorische Frage«, sagte Aria.
 »So dumm kommt er mir eigentlich nicht vor.«
 »Gut. Mir nämlich auch nicht.«
  
 Aria und Mark machten sich auf den Rückweg. Die erste halbe Stunde gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sie sich an einem Baumstamm erbrach. Keuchend suchte sie in ihrem Rucksack nach der Wasserflasche.
 »Warte, trink das!« Mark nahm ihr die Flasche aus der Hand und übergab ihr ein isotonisches Getränk. »Das sind Vomex.« In seiner Hand waren zwei kleine rosa Pillen. »Die helfen gegen die Übelkeit.«
 Aria schluckte sie sofort hinunter. »Ich muss mich ausruhen.« Sie setzte sich auf den Waldboden, zog die Knie an den Körper heran und legte den Kopf ab. Eine halbe Stunde verharrte sie in dieser Position, bis die Welt um sie herum aufhörte, sich zu drehen. 
 Die Tabletten hatten sie schläfrig gemacht, sodass sie nur mit langsamen und schwerfälligen Schritten die Wanderung wieder aufnahm.
 »Da sind wir nicht langgelaufen«, erinnerte sich Aria.
 »Ich hab dort einen Pfad gesehen. So kommen wir schneller zum Auto.«
 Nach einer Stunde holte Mark den Kompass aus seiner Jackentasche und schaute zum Himmel. Dicke Wolken verdeckten ihn und die Luft roch nach bevorstehendem Regen.
 Mittlerweile war es finster und eisig. Sie gingen mit schnellen Schritten über Stock und Stein. Der Rucksack fühlte sich immer schwerer an und hinterließ tiefe Striemen auf ihren Schultern.
 »Ich glaube, wir müssen einfach runterlaufen«, sagte Mark.
 »Haben wir uns verirrt?« Der Gedanke machte sie panisch.
 »Nein.«
 Sie gingen immer weiter hinunter, doch ein Pfad war nicht in Sicht.
 »Okay, wir haben uns verlaufen«, gab er schließlich zu. »Ich sehe kaum noch was. Da vorne ist eine Lichtung. Wir müssen bis zum Morgen warten.«
 »U-und … und morgen findest du den Weg zurück?« Die Worte ihres Physiklehrers schossen ihr durch den Kopf: »Geht ihr hier verloren, dauert es Wochen, bis man euch findet, wenn überhaupt.« 
 »Ganz sicher«, beruhigte er sie.
  
 Sie gingen auf die Lichtung zu und stellten die Rucksäcke am Waldrand ab. Die hohen Tannen warfen lange Schatten auf die Wiese. Die Temperaturen waren stark gefallen.
 »Hat was, oder?« Mark ließ den Blick umherschweifen. 
 »Kann schon sein«, erwiderte Aria. Ihr war noch übel, sie war todmüde und durchgefroren. Was hätte sie dafür gegeben, jetzt zu Hause in ihrem kuschligen Bett zu liegen. 
 Mark sammelte Holz, und eine halbe Stunde später saßen sie auf ihren Schlafsäcken am prasselnden Lagerfeuer. Aria sah immer wieder auf ihr Handy, in der Hoffnung, ein Balken würde sich aufbauen. »Die anderen werden sich Sorgen machen.«
 »Wohl kaum«, widersprach er. »Hartmut denkt, wir sind schon in der Jugendherberge, und die denken, wir sind auf dem Hügel.«
 Sie setzte sich dichter an das Feuer. Die Flammen züngelten zum Himmel.
 Mark holte zwei Sandwiches aus seinem Rucksack. Nachdem sie gegessen hatten, packte er die Rotweinflasche aus, entkorkte sie und nahm einen großen Schluck. »Willst du?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 Die Wolken hatten sich verzogen und einen klaren Nachthimmel hinterlassen. Noch nie hatte sie so viele Sterne gesehen. Genauso hatte Aria sich das vorgestellt, wenn sie davon absah, dass sie hier mit Mark festhing, anstatt mit ihrem Freund auf einem Hügel zusammengekuschelt zu sitzen und den sternenklaren Himmel zu bewundern. Nichts war so gelaufen, wie sie es geplant hatte. Abseits der Gruppe hätten sie und Oliver sich ein ruhiges Plätzchen gesucht – er hätte den Arm um sie gelegt, ihr tief in die Augen geschaut und vielleicht die Worte ausgesprochen, die sie unbedingt hören musste, bevor sie den nächsten Schritt wagen konnte: Ich liebe dich. Sie wusste, dass Oliver niemals den Satz über die Lippen bringen würde, wenn er nicht wahr wäre.
 Enttäuscht senkte sie den Blick und erwischte Mark dabei, wie er sie anschaute. 
 Aria war bewusst, dass viele Mädchen geschmeichelt wären, wenn ein gut aussehender Kerl wie er sie auf diese Weise ansehen würde, doch sie verspürte lediglich ein Unbehagen und rutschte nervös auf ihrem Schlafsack hin und her. Mark hatte bereits die halbe Flasche Wein geleert und sah nun schweigsam in die Flammen. 
 »Dein Freund«, brach er schließlich das Schweigen, ohne aufzuschauen, »ist ein eifersüchtiger Typ.«
 War ja klar! Er will wieder über Oliver lästern.
 »Eigentlich nicht«, gab sie zurück.
 »Ich glaube schon.« Er grinste. »Die Art, wie er mich angesehen hat. Er hätte mir so gerne eine reingehauen, wäre er eben nicht dieser kleine ängstliche Junge.«
 In diesem Moment musste sie daran denken, wie er sie in seiner Wohnung gepackt hatte. »Ich leg mich jetzt schlafen«, sagte Aria bemüht beiläufig und machte den Schlafsack zurecht. 
 »Was hast du ihm erzählt?«, wollte er wissen.
 »Nichts«, log sie. 
 »Du hast ihm gesagt, was passiert ist.« Er schob mit einem Stock die Holzstücke im Feuer hin und her und nahm dann einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Ich hab mich nie bei dir entschuldigt.«
 »Schon in Ordnung.«
 »Ich weiß natürlich, dass du nicht mit mir geflirtet hast.«
 Und wieso hast du es dann gesagt?
 »Wir sollten jetzt ein paar Stunden schlafen«, schlug sie vor.
 »Ich hab dir Angst gemacht.«
 Er will das Thema nicht fallen lassen.
 »Ja, hast du. Aber ist schon okay. Alles vergeben und vergessen.«
 »Dachtest du, ich würde dir etwas antun?« Er lächelte süffisant. 
 Was stimmt nicht mit diesem Kerl?
 »Nein«, log sie. 
 »Wieso nicht?«
 »Weil ich dich nicht für einen bösen Menschen halte«, sagte sie, obwohl sie davon keineswegs mehr überzeugt war.
 Er sah sie eine Weile schweigend an und nickte schließlich. »Nein, ich halte mich auch nicht für einen bösen Menschen. Eigentlich glaube ich nicht, dass es so etwas wie böse Menschen wirklich gibt. Wer entscheidet das schon? Ist jemand böse, nur weil er sich das nimmt, was für ihn das Lebensglück bedeutet?«
 »Wir sollten jetzt schlafen. Die Tabletten haben mich müde gemacht.« Sie hatte keine Lust, mit ihm über Gott und die Welt zu schwadronieren und unnützes Zeug daherzureden.
 »Aria, du weißt, dass ich mich in dich verliebt habe, oder?«
 Die feinen Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf. Nun hatte sie die Worte gehört. Anders formuliert und doch hatten sie fast die gleiche Bedeutung. Nur, dass sie nicht von ihrem Freund kamen, sondern von ihrem gruseligen Lehrer, und dass ihr Herz nicht vor Freude, sondern vor Furcht schneller schlug. Die Tatsache, dass sie mit ihm allein war, wurde ihr erst in diesem Moment wirklich bewusst.
 »Gefalle ich dir denn überhaupt nicht?«, fragte er. 
 Noch nie hatte Aria sich so sehr gewünscht, sich von einem Ort wegbeamen zu können. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um dieses Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. War es klüger, freundlich zu bleiben? Aber das könnte ihn ermutigen. Würde die Wahrheit helfen? 
 Du machst mir Angst!
 »Du bist mein Lehrer. Das ist alles ziemlich schräg.« Eine bessere Antwort wollte ihr nicht einfallen.
 Er zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ich bin nicht viel älter als du. Ich glaube, so schräg ist das gar nicht.«
 »Ich finde schon«, sagte sie bestimmt. »Und jetzt würde ich gern schlafen.« Natürlich wusste sie, dass sie in dieser Nacht kein Auge würde zumachen können. 
 Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und sein Blick durchbohrte sie. »Du bist das erste Mädchen, das mich abweist, und ich muss gestehen, dass ich damit nicht umgehen kann.«
 Weil Psychopathen das nie können!
 »Das ist dein Eroberungsinstinkt. Nur weil ich Nein sage, bin ich interessant geworden. Können wir das jetzt abhaken? Bitte!« Sie schickte ein Gebet in den Himmel, Mark möge endlich die Klappe halten.
 Er lachte laut auf. Es lief ihr kalt den Rücken runter.
 »Mein Eroberungsinstinkt? Nein, damit hat das nichts zu tun«, wieder schob er die Holzstücke im Feuer hin und her. »Ich finde dich hübsch – vom ersten Moment an. Als ich dich an der Bushaltestelle gesehen hab, dachte ich, es kann nicht schaden, ein paar Worte mit dir zu wechseln, um mich davon zu überzeugen, dass du ein dummes kleines Mädchen bist, so wie die ganzen Tussen in deiner Klasse. Aber das warst du nicht. Im Gegenteil: Ich fand dich interessant. Also hab ich vorgeschlagen, dir Nachhilfestunden zu geben. ›Früher oder später wird sie mich langweilen!‹ Das hab ich mir oft gesagt. Und wieder hast du mich überrascht, denn ich habe die Zeit mit dir genossen. Als du unsere Treffen beendet hast, wurde mir erst richtig bewusst, wie wichtig du mir bist. Es ärgert mich, dass du dieses Gefühl nicht erwiderst. Aber, wer weiß«, sagte er und zuckte mit den Achseln, »möglicherweise hast du recht und es ist nur der Eroberungsinstinkt. Vielleicht würde ein Kuss schon alles ändern.«
 Sie erstarrte. Was brachte ihn auf den Gedanken, dass sie ihn freiwillig küssen würde? Und plötzlich wurde ihr bewusst, welches Wort hier fehl am Platz war. Freiwillig! Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. »Ich werde dich nicht küssen.«
 »Warum nicht?«
 »Weil ich nichts für dich empfinde!«
 »Was ist schon dabei? Du würdest mir helfen, herauszufinden, ob ich mich in dich verliebt habe oder ob es tatsächlich nur der Eroberungsinstinkt ist.« Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar. 
 »Wenn du einen Menschen dazu überredest, dich zu küssen, hast du ihn bestimmt nicht erobert. Es würde dir keine Klarheit verschaffen und ich kann nicht fassen, dass wir immer noch darüber sprechen.« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu bändigen, und gab sich Mühe, verärgert statt verängstigt zu klingen. 
 »Mag sein, aber vielleicht würde es dich klar sehen lassen. Könnte es nicht sein, dass du mich mehr magst, als du es dir eingestehen willst.«
 »Vielen Dank, aber ich sehe schon ziemlich klar.«
 »Ich wünschte, du würdest es mir nicht so schwer machen.« Er seufzte. »Wir werden uns küssen. Schade nur, dass ich dich dazu zwingen muss.«
 Sie sprang sofort auf. Instinktiv ließ sie den Blick in der Dunkelheit umherschweifen, obwohl sie wusste, dass auf dieser Lichtung, in der kein Laut zu hören und kein Mensch zu sehen war, ihr niemand zu Hilfe eilen würde.
 Ich bin alleine mit diesem Psycho!
 Ihr erster Gedanke war, sofort loszurennen. Eigentlich ein guter Plan, wenn ihre Beine nicht wie der Rest ihres Körpers vor Angst wie gelähmt gewesen wären. 
 Mark sah sie schweigend an, dann legte er den Stock zur Seite und wollte sich gerade erheben.
 »Warte!«, rief sie. »Warte!«, wiederholte sie außer Atem.
 Er setzte sich wieder hin. 
 Aria versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was konnte sie tun – was sagen, um ihn davon abzuhalten, sie zu überwältigen? Ging es hier wirklich nur um einen Kuss oder nannte er es nur so? Stand sie kurz davor, vergewaltigt zu werden? Das Herz hämmerte erbarmungslos gegen ihre Rippen. 
 »Was … was genau hast du vor? Willst du mich auf den Boden drücken und mich festhalten, bis du mich … geküsst hast?«
 »Du lässt mir ja keine andere Wahl«, sagte er ruhig.
 Er ist geisteskrank.
 »Und wem soll das etwas bringen?« Die Angst in ihrer Stimme war nicht mehr zu überhören. 
 »Ich muss wissen, was der Kuss in mir auslöst. Vielleicht gefällt es mir nicht und ich kann dich endlich aus meinen Gedanken löschen. Im Moment wohnst du hier oben«, er tippte auf seine Stirn, »mietfrei und das geht nicht. Zum ersten Mal habe ich dieses starke Bedürfnis, einen anderen Menschen zu berühren. Es tut mir leid, dass du das nicht willst. Aber ich bin mir selbst einen Ticken wichtiger. Verstehst du das?« Er war nicht wiederzuerkennen. Sie wusste, dass es nichts gab, was sie sagen konnte, um ihn davon abzubringen, sie anzufassen. Außer vielleicht …? 
 »Ich … ich werde es der Polizei und … und der Schulbehörde melden. Ist dir das egal? Willst du dein ganzes Leben wegwerfen?« Ihre Ohren rauschten so laut, dass sie ihre eigenen Worte kaum hörte.
 »Ich werde es leugnen«, sagte er tonlos. 
 »Das … das wird dir nicht helfen. Die Lehrer kennen mich seit der 5. Klasse. Sie wissen, dass ich keine Lügnerin bin. Jeder wird mir glauben.«
 »Ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.« Er lächelte – ein widerliches, abstoßendes Lächeln. »Siehst du, wie besonders du bist? Die meisten Mädchen wären jetzt weggerannt, aber du weißt, dass du den Weg ohne mich nicht zurückfinden wirst. Du würdest dich verirren und in der kalten Nacht erfrieren. Also versuchst du es mit Vernunft, aber die wird dir nicht helfen.«
 Ihr Mund wurde trocken und ihr Gesicht taub. »Mein Vater wird dir den Arsch aufreißen!« Es war das erste Mal, dass sie einem Menschen drohte, und sie wusste nicht, ob sie es richtig angestellt hatte. »Ich habe jede Menge Cousins. Einige von ihnen waren schon im Knast! Die werden dich aufhängen, wenn du mich anrührst«, log sie. Ja, sie hatte Cousins, aber das waren friedliche Lämmchen, die keiner Fliege was zuleide tun konnten.
 »Clever! Aber deine Drohungen wirken einfach nicht.« Er sah höchst amüsiert aus, und ihr wurde klar, dass er fest entschlossen war, sich den Kuss zu holen. War es nicht besser, ihn zu küssen, bevor er auf schlimmere Gedanken kam? Sich zu weigern und es darauf ankommen zu lassen, kam ihr so vor, als würde sie mit einem Löwen Verstecken spielen. Wenn der Killerinstinkt einmal geweckt war, konnte nichts das Raubtier stoppen. Ihr fiel kein Schachzug mehr ein, außer sofort loszurennen, aber ihr Körper war immer noch starr vor Angst. »Ein Kuss und danach lässt du mich in Ruhe?« Ihre Stimme bebte. 
 Er stand auf. »Versprochen!«
 Ihre Knie waren weich – ihre Handflächen nass! Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu. 
 Das überleb ich nicht! 
 »Ein Kuss«, sagte er bestätigend, als er vor ihr stand. 
 Der Wein hatte seine Lippen rot gefärbt. Sein Atem roch nach Alkohol. Seine blauen Augen wirkten nicht mehr menschlich. Als würde sie ein Tier anstarren. Ein Monster! 
 »Du wirst sehen, es wird dir gefallen«, sagte er flüsternd. Sie fühlte seine Hand ihren Nacken hinaufwandern. Dort angekommen, vergruben sich seine Finger in ihren Haaren. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Und dann legte er seine Lippen auf ihre zusammengepressten.
 Er verharrte dort einen Moment, bevor er sagte: »Ich hab die ganze Nacht Zeit, Aria. Wir machen das jetzt so lange, bis du dich darauf einlässt.«
 Sie nahm ihren Mut zusammen, und mit der ganzen Kraft, die sie aufbringen konnte, stieß sie ihn von sich. Das Ergebnis war kläglich. Mark schwankte nicht einmal. »HÖR AUF! DU HATTEST DEINEN SPASS. ES REICHT! ICH WILL NICHT. HÖRST DU, ICH WILL NICHT!«, schrie sie ihn an und wich zurück. Er griff nach ihrem Arm, bekam jedoch nur den Ärmel ihrer Jacke zu fassen. Als er daran zog, wand Aria sich heraus. Er schleuderte die Jacke weg und kam mit versteinerter Miene auf sie zu. »Bin ich dir so zuwider?«
 Bitte Gott, hilf mir!
 »BEANTWORTE MEINE FRAGE!«, brüllte er plötzlich. »BIN ICH DIR SO ZUWIDER?«
 JA!, schrie jede Faser ihres Körper, aber »Nein« flüsterte sie. 
 »Dann beweis es!« Er packte sie grob und drückte sie an sich. Dann schmiegte er seinen Kopf an ihren Hals, ihre Wange und arbeitete sich zu ihren Lippen vor, während er sie fest umschlang. Aria zitterte wie Espenlaub. Mark legte seine Lippen wieder auf ihre. Einmal, zweimal, dreimal, und Aria wusste, er würde nicht aufgeben, bis sie kapitulierte. Sie überwand den Ekel, der sie übermannt hatte, und öffnete leicht den Mund. Seine Zunge war rau und schmeckte nach Wein. Nach einigen Sekunden, die ihr wie Stunden vorkamen, ließ er von ihr ab und sah sie an. Sein Blick hatte sich verändert. Als wäre der Wahnsinn verschwunden. »Und?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll.
 Sie wich von ihm zurück und spuckte auf den Boden, etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Mit zittrigen Beinen ging sie zu ihrem Rucksack, holte ihr Getränk heraus, nahm einen großen Schluck und spülte sich damit den Mund aus.
 Dafür wird er büßen!
 »So eklig findest du mich?« Sein starrer Blick ließ keinen Zweifel daran, dass der Wahnsinn wieder die Oberhand gewonnen hatte. 
 Er kam auf sie zu und packte sie an den Haaren. Aria schrie auf. Mark zog ihren Kopf nach hinten und beugte sich über sie. Der Vorhang war gefallen und hatte das Monster endgültig zum Vorschein gebracht. Seine Gesichtszüge waren zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Zwischen den zusammengepressten Zähnen stieß er hervor: »Aber er durfte dich anfassen, oder? Dieser kleine Bastard durfte bestimmt alles mit dir anstellen.« Er zog ihren Kopf weiter nach hinten. Die Rückenstränge, im schmerzhaften Hohlkreuz, zogen ihr bis in die Kniekehlen. »Durfte er das hier?«, zischte er und quetschte ihre Brust. Der Schmerz war unerträglich. »Oder hast du sogar die Beine für ihn breit gemacht?« Er fasste ihr grob in den Schambereich. Ihr ganzer Körper zog sich zusammen. Das Adrenalin durchströmte sie. »Sag mir, Aria«, flüsterte er ihr ins Ohr, »hat er dich gefickt?«
 Sie schlug mit der Faust nach ihm und traf seinen Oberarm. 
 In diesem Moment warf er sie auf den Boden. Der Aufprall nahm ihr die Luft zum Atmen. Mark setzte sich auf sie.
 Der Wahnsinn in seinem Blick war nicht von dieser Welt. Während sie versuchte, wenigstens einen Atemzug zu machen, sah sie zum sternenklaren Himmel und wunderte sich darüber, warum die Sterne immer noch so friedlich und wunderschön funkelten, gleichgültig angesichts dessen, was ihr gerade widerfuhr.
   Der Fremde
 Julia zog die Vorhänge zurück, öffnete die Fenster und ließ den Klang der zwitschernden Vögel ins Zimmer.
 Aria wurde langsam wach und streckte sich.
 »Du solltest etwas essen«, schlug Emely vor und setzte sich zu ihr aufs Bett.
 »Wie lang hab ich geschlafen?« Ihre Glieder fühlten sich steif an.
 »Fast dreißig Stunden«, sagte Julia.
 »Was?«, fragte Aria zu laut und augenblicklich durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Schläfe.
 Emely überreichte ihr eine Wasserflasche. »Wie fühlst du dich?«
 »Als hätte mich ein Bus überfahren.«
  
 Nachdem Aria sich eine lange Dusche gegönnt und die Flasche Wasser geleert hatte, setzte sie sich zu ihren Freundinnen auf den Balkon. Die beiden hatten ein üppiges Frühstück aufs Zimmer bringen lassen. 
 Das Erste, was Aria von ihnen wissen wollte, war: »Wer war der Mann, der mir zu Hilfe gekommen ist?«
 »Ich erzähl’s dir«, sagte Julia. »Nachdem du eine Viertelstunde später immer noch nicht von den Waschräumen zurück warst, ist Emely losgegangen, um nach dir zu sehen, konnte dich dort aber nicht finden. Wir sind durch den Club gelaufen und haben dich gesucht. Joshua ist auch mitgekommen, weil er seinen Bruder aus den Augen verloren hatte. Da wir weder dich noch seinen Bruder gefunden haben, sind wir schließlich rausgelaufen, um dort weiterzusuchen. Draußen war die Hölle los. Mehrere Polizeiwagen standen vor der Tür. Plötzlich kam eine Italienerin auf uns zu und sagte: ›Eure Freundin wurde entführt.‹ Dann hat sie Joshua erzählt, sein Bruder wäre losgefahren, um die Männer aufzuhalten.« 
 »Joshuas Bruder hat den Wagen angehalten?« Arias Herz klopfte wie verrückt.
 »Ja. Er hat gesehen, wie die Männer dich ins Auto geworfen haben, ist euch gefolgt und hat den Unfall provoziert.«
 »Geht … geht es ihm gut? Hat er sich verletzt?« Aria konnte nicht fassen, dass ein völlig Fremder so etwas für sie getan hatte.
 »Ihm ist nichts passiert«, beruhigte Julia sie. 
 »Habt ihr ihn gesehen?« 
 »Nein, er war schon wieder weg, als wir im Krankenhaus angekommen sind.«
 Aria wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Ich muss zu ihm. Ich muss ihm danken. Wenn er nicht gewesen wäre …« Nein, darüber wollte sie im Moment nicht nachdenken und schob das Was-wäre-wenn-Szenario beiseite.
 Julia nippte an ihrem Kaffee. »Was willst du machen? Sollen wir nach Hause fliegen?«
 »Nein. Ich will die nächsten Tage nicht allein sein.«
 »Willst du es deinen Eltern erzählen?«, fragte Emely.
 »Auf keinen Fall!«, stieß Aria hervor. 
 »Wie geht es dir mit all dem?« In Julias Gesicht zeichnete sich eine Sorgenfalte ab, die man sonst nie zu sehen bekam.
 »Ich will nicht zu intensiv darüber nachdenken.«
 »Und gelingt dir das?«, wollte Emely wissen.
 Natürlich gelang ihr das nicht.
 Die Mädchen sahen sie mitfühlend an, und schon spürte sie den Kloß im Hals und die Nadelstiche hinter den Augen. 
 »Du kannst mit uns darüber reden«, sagte Emely sanft.
 »Ihr solltet mich nicht trösten.« Aria versuchte, die Tränen zurückzuhalten. 
 »Warum nicht?« Julias einfühlsamer Blick war kaum zu ertragen.
 Aria sah auf den Boden. »Wenn … wenn ihr mich tröstet, muss ich weinen, und das will ich nicht mehr.«
 »Es könnte dir guttun, alles rauszulassen«, sagte Julia.
 Aria räusperte sich. »Bitte Themenwechsel.« 
 Sie hörte ihre Freundinnen tief durchatmen. »Also gut, Themenwechsel!«, willigte Julia ein.
 »Übrigens …« Emely reichte ihr das Smartphone und schlug einen fröhlichen Ton an. »Ich habe so einiges in den Familienchat schreiben müssen, damit deine Mutter nicht ausflippt. Ich war die süße kleine Aria.«
 Aria überflog den Chatverlauf. Emely hatte ihre Sache gut gemacht. Außer … »Du hättest wohl kaum mehr mit den Herzchen und Smileys übertreiben können, oder?« Sie wischte sich die eine Träne aus dem Gesicht, die nicht mehr aufzuhalten gewesen war.
 Die Mädchen grinsten frech.
 »Alles klar. Schon kapiert. Das war’s. Ihr bekommt nie wieder von mir Herzchen oder Smileys. Ihr werdet noch darum betteln.«
 »Was glaubst du, wer hier fünf Mal angerufen hat, um sich nach dir zu erkundigen?«, fragte Emely plötzlich.
 »Keine Ahnung. Alessio?«
 »Achte auf den Unterton!«, forderte Julia.
 »Ach so. Hmmmmm … keine Ahnung.«
 »Jetzt tu nicht so!«, sagte Julia. »Du weißt genau, wer angerufen hat.«
 Aria hatte keine Ahnung, auf wen sie anspielte.
 »Joshua«, löste Emely das Rätsel schließlich auf. »Da hat sich wohl jemand in dich verguckt.«
 Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. »Ich denke, dass er sich nur Sorgen gemacht hat.«
 »Fünf Mal anrufen geht weit über ›sich Sorgen machen‹ hinaus«, widersprach Emely.
 »Habt ihr neulich dieses blonde Mädchen an seiner Seite gesehen?«, wollte Aria wissen.
 »Du meinst Leonie? Was ist mit ihr?«, fragte Julia.
 »Ah, gut! Ihr könnt sie also auch sehen. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass sie kein Geist ist, den nur ich sehen kann.«
 »Ach«, winkte Julia ab. »Das Mädchen ist bald Geschichte. Er hat es mit keinem der Püppchen lange ausgehalten.«
 »Gefällt er dir denn so gar nicht?« Emely lehnte sich neugierig vor.
 »Das spielt keine Rolle«, gab Aria zurück.
 Julia grinste. »Also gefällt er dir doch.«
 »Von solchen Jungs muss ich mich fernhalten.«
 »Wieso?«, fragte Emely verdutzt.
 »Jungs wie Joshua brechen Mädchen wie mir das Herz. Ihnen wird schnell langweilig. Deswegen wechseln sie auch so oft die Freundin.«
 »Ja, aber schau dir doch die Mädels an, mit denen er was hatte – alles dumme Gänse. Natürlich wird ihm da langweilig«, erklärte Julia.
 Aria musste lachen. »Diesen Fehler machen so viele Frauen. Sie denken: ›Er ist ein Frauenheld, weil er der Richtigen noch nicht begegnet ist. Mit mir wird alles anders. Wie könnte es auch anders sein? Schließlich bin ich keine dumme Eule.‹ Sie lassen sich auf den Kerl ein, glauben, ihn umkrempeln zu können, und das Ende vom Lied ist: Er bricht ihnen das Herz. Nein, vielen Dank! Diesen Herzschmerz erspar ich mir.« 
 Ihre Freundinnen tauschten einen Blick.
 »Ich glaube, du täuschst dich in ihm«, sagte Julia plötzlich ernst geworden.
 In diesem Moment klingelte der Aufzug. Jemand bat um Einlass.
 »Oh, stimmt ja.« Emely sprang auf und hastete hin.
 »Was ist los?«, fragte Aria.
 »Alessio hat sich angekündigt. Er meinte, er müsse etwas mit dir besprechen. Es sei wichtig.«
 »Was glaubst du, worum es geht?«
 »Er war heute Morgen im Polizeipräsidium vorgeladen«, klärte Julia sie auf.
 »Was? Warum denn?«
 »Weil du den Beamten erzählt hast, dass der Kellner gesagt hat, dein Fahrer hätte eine Mitteilung für dich.«
 »Glaubst du, er hat jetzt Schwierigkeiten?«
 »Das werden wir gleich herausfinden«, meinte Julia, und im selben Moment kamen Alessio und Emely auf den Balkon.
 Nachdem sie ihn höflich begrüßt hatten, sagte er: »Signora, wie geht es Ihnen heute?«
 »Es geht mir gut, danke, und bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen so einen Schrecken eingejagt habe.«
 »Ich habe mich zu entschuldigen. Ich hätte besser auf Sie aufpassen müssen.« Seine Miene wurde bitter. Er machte sich tatsächlich Vorwürfe.
 »Sie wurden vorgeladen?«, fragte Aria beschämt.
 Alessio hob die Hand als Zeichen der Beruhigung. »Es ist alles in Ordnung. Ich war die ganze Zeit über im Wagen. Signora, ich hoffe, Sie wissen, dass ich mit dem Überfall auf Sie nichts zu tun hatte?« 
 Aria stieg die Röte ins Gesicht. »Natürlich. Es tut mir leid, dass Sie vorgeladen wurden.«
 »Machen Sie sich keine Gedanken. Aber deswegen bin ich nicht hier.« Er holte einen Umschlag aus seiner Jacketttasche und überreichte ihn Aria. »Sie müssen heute eine Aussage bei der Polizei machen.«
 Aria sah sich den Brief an. Er war in Englisch verfasst. Es handelte sich um eine Zeugenvernehmung. Sie sollte zum Vorfall im Club und auf der Straße eine Aussage machen.
 »Aber ich habe der Polizei doch schon alles gesagt.«
 »Das verstehe ich, Signora. Trotzdem möchte die Polizei versuchen, den Fall zu lösen.«
 Sie seufzte. »Ich werde hingehen. Vielen Dank, Alessio.«
 »Ich werde um 16:15 Uhr vor dem Hotel auf Sie warten.«
 »Das ist nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi.«
 Er hob die Hand. »Ich bestehe darauf.«
  
 Nachdem sich Alessio verabschiedet hatte, sah sich Aria im Kleiderschrank nach etwas Passendem um. Schließlich handelte es sich um einen offiziellen Anlass, da konnte sie schlecht in einem Sommerkleidchen auftauchen. Aber etwas wirklich Seriöses hatte sie gar nicht eingepackt. Am Ende entschied sie sich für eine dunkle Jeans und eine weiße ärmellose Seidenbluse, band sich die Haare zu einem Dutt zusammen und zog Perlenohrringe an. 
  
 Alessio fuhr sie in die Stadt und setzte die drei vor dem Polizeipräsidium ab.
 »Wir schlendern die Promenade entlang. Ruf an, sobald du fertig bist!«, sagte Emely.
 Die Hitze war unerträglich. Aria wünschte, sie hätte sich doch für das luftige Sommerkleidchen entschieden. Am Eingang zeigte sie die Vorladung und den Personalausweis. Nachdem sie den Metalldetektor passiert hatte, führte man sie in einen kleinen Raum. Siebzigerjahre-Möbel, kaputt und verschlissen, standen in dem lieblos eingerichteten Wartezimmer. Kaum dass sie eingetreten war, sah sie zwei weitere Personen dort sitzen. Der Mann trug eine schwarze Stoffhose und ein dunkelblaues Hemd, dessen Ärmel er zurückgeschoben hatte. Seine kräftigen dunklen Haare waren zurückgekämmt. Er warf einen Blick auf seine breite Armbanduhr und holte sein Smartphone aus der Hosentasche. Sein gepflegtes Äußeres bildete einen fast schon lächerlichen Kontrast zu dem Raum, in dem er sich befand, und dem Klappstuhl, auf dem er saß. Als er von seinem Handy aufschaute, trafen sich ihre Blicke.
 »Hallo.« Er stand auf, kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Simon Benett.« Er sprach seinen Namen englisch aus.
 Wie in Trance schüttelte sie seine Hand.
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich.« In diesem Leben oder in hundert späteren; diese Stimme hätte Aria überall und zu jeder Zeit wiedererkannt.
 »Joshuas Bruder«, flüsterte sie mehr zu sich selbst.
 »So ist es.« Sein Lächeln erreichte nicht seine dunkelbraunen Augen.
 Das ist er also – der Mann, der mich vor zwei Monstern gerettet hat. 
 »G-geht es dir gut?«, stotterte sie. »Oder hast du dich verletzt?«
 »Ich habe mich nicht verletzt«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.
 »Ciao«, grüßte die Frau, neben der Simon noch eben gesessen hatte. Sie sah umwerfend aus. Ihre langen schwarzen Haare glänzten im Neonlicht.
 In diesem Moment wurde Aria bewusst, warum Simon ihr bekannt vorkam. Es war nicht die Ähnlichkeit zu Joshua, die ihr vortäuschte, ihn zu kennen. Sie hatte ihn zusammen mit der Frau gesehen, die jetzt Kaugummi kauend mit ihrem Handy beschäftigt war. Simon war der Mann, den Aria im Club angelächelt hatte. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. »Hallo«, grüßte sie die Frau zurück und rang sich mühsam ein Lächeln ab.
 Simon zeigte auf einen Stuhl neben sich. »Ich denke, es dauert noch einen Moment.« Er setzte sich, nachdem sie Platz genommen hatte. »Wie geht es dir?« Er musterte sie aufmerksam. Durch die dunklen Brauen, ganz nah am Lid, und die dichten Wimpern wirkte sein Blick so fesselnd, dass sie Mühe hatte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. 
 Was hat er mich gefragt? Ach so, wie es mir geht.
 »Ganz gut.«
 Sie sahen sich schweigend an, bis Aria verlegen den Blick abwandte. 
 Ob er sich daran erinnert, wie ich mich zum Affen gemacht hab? Unwahrscheinlich. So, wie er aussieht, wird er bestimmt unentwegt angelächelt. Außerdem war es dunkel. Vielleicht hat er es gar nicht gesehen. 
 »Du musst nicht nervös sein. Ich denke, sie wollen dir nur einige Fragen stellen«, sagte er, nachdem sie nichts mehr von sich gab.
 Dankbar dafür, dass er ihre Nervosität mit der bevorstehenden Befragung in Zusammenhang brachte, erwiderte sie: »Ich verstehe nicht, warum ich hier bin. Ich hab der Polizei schon alles gesagt.«
 »Wahrscheinlich hoffen sie, dass du dich mittlerweile an mehr erinnerst.«
 »Tu ich nicht. Zumindest an nichts, das der Polizei helfen könnte, denjenigen zu fassen, der mir was ins Getränk gemischt hat.« Plötzlich fiel ihr Blick auf seine rechte Hand. Die aufgerissenen Wunden auf den Knöcheln sahen frisch aus. »Ist das gestern passiert?«
 »Ja, die zwei Männer wollten nicht auf die Polizei warten. Da musste ich nachhelfen.«
 »D-du … du hast dich mit ihnen geprügelt?«
 »Nicht wirklich. Eine Prügelei ist es doch erst dann, wenn beide austeilen.« Diesmal erreichte das Lächeln auch seine Augen.
 Als er wieder auf sein Smartphone sah, musterte sie ihn neugierig. Er hatte hohe Wangenknochen, ein markantes Kinn und eine glatte, leicht gebräunte Haut. Seine Gesichtszüge waren symmetrisch. Sie fragte sich, ob er ihr aus diesem Grund so überirdisch schön erschien. 
 Es war ein merkwürdiges Gefühl, einem Fremden ins Gesicht zu blicken, dem man so viel zu verdanken hatte.
 Wenn er nicht gewesen wäre …
 Wahrscheinlich hätten die Männer den Wagen an einem ruhigen Platz angehalten, hätten sie an den Haaren aus dem Auto geschleift, sie zu Boden geworfen und so lange auf sie eingeschlagen, bis sie aufgehört hätte, sich zu wehren. Nacheinander und vielleicht sogar mehrmals wären die zwei über sie hergefallen. Schwer verletzt und blutend hätten die Männer sie dort liegen lassen und wären zufrieden gegangen. Aria bezweifelte stark, ob sie je die Kraft aufgebracht hätte, nach diesem K.-o.-Schlag wieder ins Leben zurückzufinden. Der einzige Grund, warum dieses Szenario nicht eingetreten war, war dieser Mann. Ein anderer hätte vermutlich nur die Polizei gerufen oder sich gar achselzuckend abgewandt.
 Es muss ihn viel Mut gekostet haben, den Wagen auf diese riskante Weise zum Anhalten zu zwingen.
 »Simon«, setzte sie an und überlegte, welche Worte ihre Dankbarkeit am besten ausdrücken würden. 
 Er sah von seinem Smartphone auf. »Ja?«, fragte er, als sie nicht weitersprach.
 »Ich wollte dir noch sagen, wie …«
 »Simon, warum habe ich hier keinen Empfang?«, wurde sie von der hübschen Frau unterbrochen, die schmollend auf ihr Handy sah.
 »Das ist übrigens Celine. Sie wurde auch vorgeladen«, erklärte er.
 Die Frau zeigte ihr ein strahlendes Lächeln. Plötzlich erinnerte sich Aria an etwas, das Celine getan hatte. »Du bist im Xarks auf mich zugekommen und hast etwas zu mir gesagt. Es war auf Italienisch. Ich konnte es nicht verstehen. Weißt du noch?«
 Celine kniff die Augen zusammen, als würde sie schwer nachdenken. Es wirkte wie ein einstudiertes Schauspiel. »Oh ja«, sagte sie lächelnd. »Ich sagte ›bel vestito‹. Das bedeutet ›schönes Kleid‹.«
 »Ach so«, sagte Aria nur, obwohl sie davon überzeugt war, dass Celine gerade gelogen hatte.
 »Das war ein Kleid von Chanel«, fügte Celine noch hinzu. »Ich habe das Gleiche in meinem Schrank hängen.« Ihr Blick huschte in Richtung Simon, bevor sie wieder auf ihr Handy sah.
  
 Ein Beamter trat in den Wartebereich und forderte sie alle auf, ihm zu folgen. Er führte sie in ein Büro. Wohl der edelste und schönste Raum im ganzen Gebäude.
 Der Polizeichef, ein stark schwitzender, dicker Mann, der grimmig dreinblickte, begrüßte sie und nahm hinter seinem massiven Schreibtisch Platz. Aria, Simon und Celine setzten sich auf die Stühle, die davor aufgestellt waren. Hinter dem Polizeichef stand ein uniformierter Beamter und an einem kleinen Nebentisch saß ein jüngerer Mann, der als Zeuge der Unterhaltung fungierte, wie der Polizeichef erklärte. Aria wunderte sich darüber, dass man sie alle zusammen befragen wollte. 
 »So, meine Damen und mein Herr, Sie sind heute eingeladen, um uns bei den Ermittlungen zu unterstützen«, sagte er mit starkem Akzent. »Wir ermitteln zunächst wegen der K.-o.-Tropfen in Ihrem Blut, Signora Arif. Dann geht es um die beiden Verbrecher, die wir schon in Haft genommen haben. Sie haben Anzeige wegen Körperverletzung gegen Signor Benett erstattet, aber ich denke, das wird im Sande verlaufen. Schauen wir zunächst, ob hier die richtigen Personen sitzen. Signor Benett, Ihren Personalausweis bitte.« 
 Simon kam der Aufforderung nach.
 »Simon Benett?«, fragte der Polizeichef und sprach den Vornamen deutsch aus.
 »Seimen Benett«, verbesserte er ihn.
 »Ursprünglich US-Amerikaner?«
 »Ich habe kanadische Wurzeln.«
 Der Polizeichef überprüfte seine Daten. Aria erfuhr, dass Simon dreißig Jahre alt war, in Frankfurt lebte und arbeitete. Während der Polizeichef die Angaben schwerfällig in den Computer eintippte und zwischendurch die eine oder andere Frage stellte, warf sie einen genaueren Blick auf Simon. Die Ähnlichkeit der beiden Brüder stach ihr deutlich ins Auge. Beide waren fast gleich groß, vielleicht war Simon etwas größer. Sie hatten die gleiche gerade Nase, die gleichen schmalen Lippen. Doch die Augen waren anders – Simons waren nicht nur dunkler, sondern auch ernster. Doch der größte Unterschied lag in der Wahl ihrer Kleidung. Im Gegensatz zu Joshua schien Simon sehr auf sein Äußeres bedacht. 
 »Signora«, hörte sie den Polizeichef sagen.
 Alle sahen sie an. 
 Verdammt, was hat er mich gefragt?
 »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
 »Ja, entschuldigen Sie bitte.«
 »Bene, dann geben Sie mir Ihren Ausweis!«
 Aria öffnete ihre Tasche und reichte ihm das Dokument.
 Nachdem er auch Celines Personalien aufgenommen hatte, sagte er: »Signora Arif, erzählen Sie mir von Ihrem Abend. Lassen Sie nichts aus. Absolut nichts.«
 Aria räusperte sich. »Ich war auf der Tanzfläche und …«
 »Nein, nein«, unterbrach er sie. »Von Anfang an. Wessen Idee war es, ins Xarks zu gehen? Wie sind Sie hingekommen? Capito? Ich will alles wissen.«
 Also begann sie, von ihrem Abend zu erzählen.
 »Und während dieser ganzen Zeit hat Sie niemand angesprochen?«
 »Doch, schon …«
 »Ich möchte, dass Sie nichts auslassen. Erzählen Sie mir genau, wer Sie wann angesprochen hat.«
 Aria musste gründlich nachdenken. An diesem Abend waren viele Männer an ihren Tisch gekommen. Sie versuchte, sich an jeden Einzelnen zu erinnern. Der Polizeichef hörte sich alles geduldig an. Ab und zu notierte er etwas. Aria sah, wie er öfter zu Simon blickte, während dieser gerade in ihre Richtung schaute.
 Als sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, holte er einen Block aus der Schublade. »Kommt Ihnen dieser Mann bekannt vor?«
 Sie warf einen Blick auf die Zeichnung eines dunkelhaarigen Mannes mit einem schmalen Schnurrbart und abstehenden Ohren.
 »Nein.«
 »Sind Sie sicher?«
 »Absolut«, bekräftigte Aria.
 Der Polizeichef schnaubte. »Der Kellner, der Ihnen sagte, Ihr Fahrer wolle Sie sprechen, wurde von diesem Mann darum gebeten.«
 Auch Simon und Celine hatten sich vorgebeugt.
 »Sie glauben, dass dieser Mann …«, setzte Aria an.
 »Ich weiß es nicht. Leider war die Kamera vom Eingangsbereich außer Betrieb, sonst hätten wir bessere Chancen, ihn zu fassen.«
 »Gibt es keine Kameras im Club?«, wollte Aria wissen.
 »Nein«, antwortete der Polizeichef grimmig. »Die wollen nicht, dass die koksenden Gäste gefilmt werden. Ist nicht gut für das Geschäft.«
 »Es ist ausgeschlossen, dass die beiden Männer aus der Gasse mir die Tropfen ins Getränk gemischt haben?«
 »Sehen Sie, Signora, wir kennen diese zwei Ganoven. Bisher waren es Kleinkriminelle. Autodiebstahl, Körperverletzung, nie etwas Ernstes. Zudem waren sie, bis eine halbe Stunde vor dem Überfall, in einer Kneipe, aus der sie rausgeworfen wurden, weil sie randaliert hatten.«
 Aria fand seine Argumente nicht besonders stichhaltig. 
 »Also, Signor Benett, lassen Sie mich Ihre Geschichte hören.«
 Simon nickte. »Ich war mit meinem Bruder und Celine im Xarks. Celine wollte nach Hause gehen. Ich bot an, sie zu fahren«, sprach er mit ruhiger Stimme. 
 »Ihr Bruder?« Er durchstöberte seine Unterlagen. »Joshua Benett?«
 Simon nickte wieder. »Ich hatte ihn aus den Augen verloren, also wollte ich zunächst Celine nach Hause fahren und dann meinen Bruder abholen kommen. Wir gingen zu meinem Wagen. Er stand in der Gasse, einige Meter vor dem Xarks. Als ich sah, dass zwei Männer eine junge Frau bedrängten, bin ich die Straße hochgerannt. Ich kam zu spät. Sie hatten Frau Arif bereits auf den Rücksitz geworfen und waren losgefahren.«
 Aria hörte ihm mit klopfendem Herzen zu.
 Der Polizeichef machte sich Notizen. »Va bene, was ist dann passiert?«
 »Ich rannte zu meinem Wagen zurück und sagte Celine, sie solle die Polizei anrufen.«
 Der Polizeichef sah wieder in seine Unterlagen. »Der Anruf ging um 1:37 Uhr ein.«
 »Auf der Landstraße entdeckte ich den Wagen der Entführer. In der Hoffnung, der Fahrer würde anhalten, rammte ich ihn von hinten. Dieser beschleunigte jedoch. Ich überholte das Auto und bremste scharf vor ihm ab.«
 Und hast mich gerettet!
 Der Polizeichef durchstöberte wieder seine Unterlagen. »Sie sind der CEO der Benett AG.« Er verstummte für einige Augenblicke, bevor er weitersprach. »Das ist ein milliardenschweres Pharmaunternehmen.« Sein Blick durchbohrte Simon. »Wie kommt ein CEO dazu, in San Destino Batman zu spielen?«
 Simon runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«
 Der Polizeichef schnaubte. »Schon gut. Erzählen Sie weiter!«
 »Nach der Kollision kam der Wagen zum Stehen«, fuhr Simon fort. »Ich stieg aus. Frau Arif lief auf mich zu. Sie war kurz vor einer Ohnmacht, als ich sie auffing. Ich setzte sie in meinen Wagen. Die Insassen des anderen Fahrzeugs versuchten zu fliehen. Ich musste ihnen einige Schläge versetzen, um sie von diesem Vorhaben abzubringen. Als ich die Polizeisirenen hörte, fuhr ich ins Krankenhaus. Unterwegs rief ich meinen Bruder an und gab ihm die Adresse durch.«
 »Was ist dann passiert?«
 »Dort angekommen, nahmen sie mir zwei Sanitäter ab.«
 »Und weiter?«
 »Ich fuhr zum Xarks zurück, sprach noch kurz mit den Beamten vor Ort und brachte anschließend Celine nach Hause, bevor ich mich dann auf den Weg zu meinem Hotel machte.«
 »Mit dem kaputten Wagen?«
 »Er war noch fahrtauglich.«
 »Und legten sich dann schlafen?«, fragte der Polizeichef und lächelte ungläubig.
 Simon sah den Mann mit zusammengezogenen Brauen an. »Ja.«
 »Und es war Ihnen egal, was mit der Frau passiert ist, die Sie gerettet haben?«
 »Natürlich nicht. Mein Bruder ist zusammen mit ihren Freundinnen ins Krankenhaus gefahren. Er informierte mich über alle Schritte. Es hieß, sie sei nicht schwer verletzt und man habe GHB in ihrem Blut gefunden.«
 »Und Ihr Bruder kennt Signora Arif, weil sie gemeinsam studieren?«, fragte er nach einem Blick in seine Unterlagen.
 »So ist es.«
 »Und Sie kannten Signora Arif bis zu diesem Zeitpunkt nicht?«
 »Nein.«
 »Und weder Sie noch Ihr Bruder wussten, dass sie mit ihren Freundinnen nach San Destino geflogen war?«
 »Richtig.«
 »Und als Sie zurück in Ihr Hotel fuhren, legten Sie sich schlafen?«
 »Ja, dann legte ich mich schlafen«, sagte Simon nun zum ersten Mal mit deutlicher Schärfe in der Stimme.
 Aria verstand die Welt nicht mehr. Warum nahm der Mann Simon so in die Mangel?
 »Wie haben Sie sich die Verletzungen zugezogen?«, fragte der Polizeichef mit einem Blick auf Simons Fingerknöchel.
 »Als ich Frau Arif in meinen Wagen legte, sah ich, wie die Männer Anstalten machten, das Auto zu verlassen. Ich wusste nicht, wie ich sie sonst hätte an der Flucht hindern können, also versetzte ich ihnen einige Schläge – wie ich bereits vorhin erwähnt habe.«
 »Können Sie seine Geschichte bestätigen, Signora?«, fragte er an Celine gewandt.
 »Si.«
 »In welcher Beziehung stehen Sie zu Signor Benett?«
 »Wir sind Freunde.«
 »Sie haben oder hatten keine romantische Beziehung zu ihm?«
 »No.«
 Der Polizeichef dachte sichtlich angestrengt nach. »Ursprünglich wollten Sie also Celine nach Hause fahren, und dann was?«
 »Ich wäre zurück zum Xarks gefahren und hätte meinen Bruder abgeholt.«
 »Va bene! Gab es zwischen Ihnen und Signora Arif im Club irgendwelche Interaktionen?«
 »Signore, wenn ich Tatverdächtiger bin, dann sollte ich meinen Anwalt konsultieren.« Simons Stimme war ruhig, doch sein Blick verriet, dass ihm der Geduldsfaden zu reißen drohte.
 Der Polizeichef grinste. Er mochte Simon nicht. Das war unverkennbar. »Es gibt keinen Grund, einen Anwalt einzuschalten. Wir machen hier nur Aufklärungsarbeit.« Er sah ihn einen Moment schweigend an. »Also? Gab es im Club irgendwelche Interaktionen zwischen Ihnen und Signora Arif?«
 Simons Kopf wandte sich in Richtung Aria. »Ja«, antwortete er schließlich.
 Was erzählt er da? 
 »Und wie sahen diese aus?«, fragte der Polizeichef und fuchtelte ungeduldig mit der Hand, er solle endlich Klartext reden.
 Simons Blick fesselte Aria noch immer, als er antwortete: »Sie hat mich angelächelt.«
 Oh, bitte, Herr, lasse den Boden sich spalten, damit ich hineinkriechen kann.
 Sie spürte die glühende Hitze in ihrem Gesicht und schaute auf ihre Hände. 
 »Ja, und dann?«
 »Celine wollte nach Hause. Also bot ich an, sie zu fahren.«
 »Nur damit ich Sie richtig verstehe«, sagte der Polizeichef sich räuspernd. »Eine schöne unbekannte Frau macht Ihnen eindeutige Avancen, doch Sie gehen nicht darauf ein und spielen lieber den Fahrer für eine andere schöne Frau. Aber nicht, um dann die Nacht mit ihr zu verbringen. Nein, Sie wollten Ihren Bruder abholen und sich schlafen legen. Habe ich das Ganze richtig verstanden, Signor Benett?«
 »Ja«, kam es sofort zurück.
 Aria hätte am liebsten den Raum mit eingezogenem Kopf verlassen. Wie sehr ihr Lächeln ihn kaltgelassen hatte, wurde ihr auf dem Silbertablett präsentiert.
 Er war der erste Mann, bei dem sie das gewagt hatte. Der erste Mann, dem sie eindeutige Avancen gemacht hatte, wie der Polizeichef es peinlicherweise so treffend beschrieben hatte. Die Schamesröte wollte nicht aus ihrem Gesicht weichen, und sie traute sich nicht aufzuschauen.
 Der Polizeichef drehte sich zu dem Beamten um. »Verstehst du das?«
 Der Beamte zuckte mit den Achseln. »È gay.«
 »Und auch das trifft nicht zu«, konterte Simon.
 »Ich versuche zu verstehen, was einen Mann in das Xarks treibt, wenn er nicht die Absicht hat, mit einer Begleitung nach Hause zu fahren. Und wie ich erfahren habe, gehen Sie regelmäßig in diesen Club, wenn Sie im Land sind.«
 »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Simon geduldig. »Ich versichere Ihnen, dass ich diesen Club nicht aufsuche, um jungen Frauen K.-o.-Tropfen ins Getränk zu mischen. Ich gehe dort nur wegen meines Bruders hin. Wir verbringen jedes Jahr eine Woche in dieser Stadt. Er geht gerne in solche Etablissements und ich begleite ihn.«
 Der Polizeichef kratzte sich an seiner Halbglatze und sah Simon schweigend an. »Wissen Sie, Signore«, sagte er schließlich. »Ich werde ganz ehrlich zu Ihnen sein. Da ist etwas an Ihnen, das ich nicht mag. Meine Antennen«, er führte seine Zeigefinger an seine Schläfen, »sie sind angesprungen.«
 »Ach, Chef«, sagte Celine lachend, »er könnte jede Frau haben. Er hat es nicht nötig, eine Frau zu betäuben.«
 »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Was denken Sie? Dass nur hässliche Männer pervers sind? Am besten solche wie ich – dick und mit Glatze?«
 Unglaublich. Wie kann er Simon verdächtigen?
 Sollte er tatsächlich die Tropfen in ihr Getränk gemischt haben, dann müsste er mit Celine unter einer Decke stecken, und auch Joshua müsste eingeweiht sein. Wie konnte es ein Mann mit solch schlechten Instinkten zum Polizeichef schaffen?
 »Ich bin ihm den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen«, bekräftigte Celine. Zum ersten Mal sah man eine gewisse Nervosität in ihrem Blick.
 Der Polizeichef lehnte sich zurück und tippte sich mit dem Finger an sein Kinn. Dann sah er Aria an. »Irgendwelche anderen Männer, die Sie an dem Abend angelächelt haben? Vielleicht war der Falsche dabei.«
 Aria fühlte sich, als hätte man einen Eimer heißes Wasser über ihr ausgekippt. Es war demütigend. »Nein.«
 »Irgendwelche Feinde? Irgendwelche Stalker? Jemand, der Ihnen etwas anhaben will?« Er packte kapitulierend seine Unterlagen zusammen.
 Sie erstarrte. Daran hatte sie nicht gedacht. Tatsächlich nicht einen Augenblick.
 »Signora? Sie haben meine Frage verstanden?«
 Die Strapazen der beiden Tage machten sich in diesem Moment bemerkbar. Es war, als wäre jegliche Kraft aus ihrem Körper gewichen. Sie wollte nicht – sie konnte nicht vor all diesen Menschen ihre Geschichte erzählen.
 Simon musterte sie aufmerksam.
 »Signora, sollen wir uns alleine unterhalten?«
 Nein. Ich will mich nicht mehr unterhalten. Aber sie nickte.
 Der Polizeichef reichte Celine und Simon ihre Ausweise. »Sie sind fürs Erste entlassen.«
 Die beiden erhoben sich von ihren Plätzen.
 Simons Blick hatte sich verändert. Da war etwas in diesen ernsten dunklen Augen, das sich nur für einen Moment zeigte. Diesen Ausdruck hatte Aria schon in vielen unterschiedlichen Gesichtern gesehen.
 Mitleid.
 Sie schaute weg.
  
 Eine Dreiviertelstunde später verließ Aria das Polizeipräsidium. Ihr Kopf schwirrte. Der Straßenlärm drang nur gedämpft zu ihr durch.
 Der Polizeichef hielt eine Verbindung zu Mark für unwahrscheinlich. Das beruhigte sie.
 Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen die Mauer. 
 Zu viel für zwei Tage.
 »Hey.«
 Sie öffnete die Augen und blickte in dieses schöne Gesicht, das äußerst besorgt wirkte. »Ist alles in Ordnung?«
 Was machte er noch hier?
 »Mir ist nur schwindelig«, sagte sie zittrig.
 »Das war ein langes Gespräch.« 
 »Ja, ich musste ihm …«, die schrecklichste Geschichte meines Lebens erzählen, »einiges berichten.«
 Seine Brauen zogen sich zusammen. »Er hat dich nach einem Stalker gefragt. Gibt es denn einen?«
 Die Kopfschmerzen schlichen sich an. Wenn sie jetzt nicht zur Ruhe kam, würden sie in eine Migräne übergehen. »Das ist eine lange Geschichte.«
 »Verstehe.« Er nickte und bohrte nicht weiter. »So hattest du dir den Urlaub bestimmt nicht vorgestellt.«
 »Nein, bestimmt nicht.« 
 »Deine Freundinnen sitzen mit Joshua in einem Café. Wollen wir zusammen hinlaufen?«
 Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche. Julia hatte bei WhatsApp den Standort des Cafés geschickt.
 »Es ist nicht weit von hier«, sagte er. »Am besten setzt du dich erst mal hin und ich hole dir etwas zu trinken.«
 »Das ist nicht nötig, aber danke.«
 »Du siehst blass aus. Deswegen muss ich zumindest hierauf bestehen.« Er nahm sanft ihre Hand und hakte sie bei sich unter.
 Seit Jahren war ihr kein Mann mehr so nahegekommen. Überrumpelt schaute Aria auf ihre Hand, die sich an seinem sehnigen Unterarm festhielt. Er folgte ihrem Blick und machte dann einen Schritt zur Seite, sodass sich die Berührung löste. »Tut mir leid. War das zu übergriffig?« Er sah bestürzt aus.
 Sie musste aufhören, sich wie eine Idiotin zu verhalten.
 »Nein, nein«, sagte sie hastig. »Es … es ist sehr aufmerksam.« 
 »Wirklich?« Er wirkte nicht überzeugt. 
 Mit klopfendem Herzen hakte sie sich bei ihm unter. So dicht an seinem Körper stieg ihr der Duft seines Parfüms in die Nase. Er gehörte zu jenen Düften, die einem im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verdrehen konnten. Simon roch nach Meer, Minze und Zitrus – frisch, fast schon eisig.
 Sie stiegen die Treppe hinab. Er legte seine Hand auf ihre. Sie war warm und kräftig.
 »Hältst du dich auch gut fest?«, wollte er wissen.
 Sie verstärkte ihren Griff als Antwort.
 Entlang der Fußgängerzone reihten sich Boutiquen und Restaurants aneinander. Fast jede Frau, die an ihnen vorbeiging, ob jung oder alt, blieb mit ihrem Blick an Simon haften.
 »Bist du das erste Mal in Italien?«, fragte er.
 »Ja.« 
 Sie registrierte jede Berührung, so auch die Haut seines Unterarms auf ihrer Handfläche. Ihre Finger kribbelten, als stünden sie unter Strom. 
 Ich bin so ein Freak.
 »Wo fliegst du sonst in den Semesterferien hin?«, wollte er wissen.
 »So oft flieg ich nicht weg.«
 Er sah sie von der Seite an. »Mir tut es sehr leid, was dir passiert ist, und ich bin überrascht, wie gut du das Ganze wegsteckst.«
 »Simon, ich wollte dir noch sagen …«
 Doch er unterbrach sie. »Behalte den Gedanken, aber setz dich bitte einen Moment hin!« Er zeigte auf den schattigen Platz einer Parkbank, lief dann zum Kiosk auf der gegenüberliegenden Straßenseite und reihte sich in die Schlange ein. Aria beobachtete ihn aus der Ferne. Er hatte eine athletische Figur. Sie fragte sich, welchem Sport er nachging. Die kräftigen Schultern, die schlanke Taille und die durchtrainierte Brust ließen keinen Zweifel daran, dass, was auch immer er trieb, er es mit viel Disziplin und Beharrlichkeit tat.
 »Perché sei seduto da solo?« Der Junge lächelte.
 »Non parlo italiano.« So ziemlich der einzige Satz, den sie auf Italienisch konnte. 
 »Spagnolo?«
 »Deutsch.«
 »Impossibile!«, sagte er und riss die Augen auf. »Darauf wäre ich nicht gekommen«, fügte er mit starkem Akzent hinzu und setzte sich ungefragt zu ihr auf die Bank. Sein Freund, ein großer blonder Junge mit einem breiten Lächeln im Gesicht und einem Surfboard unter dem Arm, gesellte sich zu ihnen.
 Die beiden waren definitiv jünger als sie. Vielleicht siebzehn oder achtzehn.
 »Willst du mit uns an den Strand?«, fragte der blonde Junge.
 »Tut mir leid, aber der Platz ist schon besetzt«, erklang Simons Stimme. Er reichte Aria eine Wasserflasche.
 Die Mienen der beiden Jungen verfinsterten sich.
 »Wenn du dein Mädchen alleine auf einer Bank sitzen lässt, dann darfst du dich nicht wundern, wenn der Platz neben ihr nicht lange frei bleibt«, sagte der Dunkelhaarige, stand aber auf.
 Simon schmunzelte. »Ich werde es mir merken.«
 Die beiden Jungen entfernten sich mit schnellen Schritten.
 »Wir sind am Strand. Komm nach, wenn es mit dem zu langweilig wird!«, rief der Blonde, als sie kaum noch in Hörweite waren.
 »Ich habe dir nicht die Tour vermasselt, oder?« Simon versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen. 
 Na super. Wahrscheinlich denkt er, ich hätte die beiden dazu ermutigt, mich anzusprechen. Sie gar ANGELÄCHELT.
 »Hast du nicht«, antwortete sie.
 »Wirklich nicht?«
 Es störte sie, dass er glaubte, sie würde durch die Gegend laufen und Männern Avancen machen.
 »Aber eins verstehe ich nicht«, sagte Aria mit plötzlicher Wut im Bauch, als sie daran dachte, wie er sie bloßgestellt hatte. »Warum hast du das bei der Befragung überhaupt erwähnt?«
 »Was?« Es war ihm anzusehen, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. 
 »Dass ich dich angelächelt habe.«
 Er lachte. Es klang melodisch. »Also hast du mich wirklich angelächelt?«
 Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Aber das wusstest du doch.«
 »Nein, gewusst habe ich es nicht. Es war dunkel und du hast weiter weg gesessen. Außerdem konnte ich mir nicht sicher sein, ob es auch wirklich mir galt.«
 »A-aber«, stockte sie, »du hast es doch zu Protokoll gegeben. Warum?«
 Er zuckte die Achseln. »Hättest du widersprochen, hätte ich gewusst, dass ich mich geirrt habe.«
 »Du hast geblufft?«
 »Ja, so könnte man es sagen.«
 »Wieso?«
 Er sah sie einige Augenblicke an, ohne etwas zu erwidern. »Weil ich es wissen musste«, sagte er schließlich.
 »So etwas mache ich sonst nie«, gab sie verlegen zu.
 »Das kann ich mir denken.«
 »Du glaubst mir nicht?«
 »Doch, tu ich. Deswegen bin ich auch neugierig. Also – wie kam ich zu dieser Ehre?«
 »Ich weiß nicht«, sagte sie achselzuckend. 
 Er wiegte den Kopf hin und her. »Ob das die Wahrheit ist?« 
 »Ich glaub nicht, dass du sie hören willst.«
 »Na, jetzt erst recht«, beharrte er auf eine Antwort.
 Einerseits war sie neugierig zu erfahren, wie souverän Simon wirklich war, aber andererseits glaubte sie, dass es bereits genug Peinlichkeiten gab. 
 »Also gut.« Sie reckte das Kinn vor. »Ich habe noch nie einen schöneren Mann gesehen. Zu lächeln kam mir als die einzig vernünftige Reaktion darauf vor.«
 Er lachte laut auf und ein Hauch von Rosa erschien auf seinen Wangen. »Okay, das wollte ich wirklich nicht hören. Sag so was bitte nie wieder! Aber danke schön.« Er räusperte sich. »Wir sollten weiter.«
 Sie gingen die Fußgängerzone entlang und bogen in eine Kopfsteinpflastergasse ein, in der sich kleine Souvenirläden befanden. Sie blieb vor einem Stand stehen und begutachtete die Kaschmirschals in verschiedenen Farben.
 »Gefallen sie dir?«, wollte er wissen.
 »Meine Mutter trägt sie gerne.« Aria fuhr mit der Hand über einen weichen türkisfarbenen Schal.
 »Wie viel?«, fragte Simon den alten Mann.
 »Vierzig Euro«, antwortete der Verkäufer.
 »Jetzt musst du mit ihm handeln«, erklärte ihr Simon.
 Aria, der das Handeln schon immer zuwider war, nahm zwei Zwanzig-Euro-Scheine aus der Handtasche und übergab sie dem Verkäufer. 
 Simon schüttelte den Kopf. »Du beleidigst die Händler, wenn du nicht handelst.« Er nahm ihr die Tüte ab. 
 »Ich glaube, diesen Mythos haben die Touristen in die Welt gesetzt«, erwiderte Aria lachend.
  
 Sie schlenderten durch mehrere schmale Gassen. Viele Menschen drängten sich an ihnen vorbei. Die Hitze staute sich. Ihre Jeans klebte an ihren Beinen. Sie blieb kurz stehen und trank die halbe Flasche Wasser leer. Simon sah ihr besorgt dabei zu. »Du musst in den Schatten!« Er nahm ihre Hand und hakte sie wieder bei sich unter.
 Nach einigen Minuten erreichten sie den Marktplatz. Auf dem großen Platz, in deren Mitte ein alter Zierbrunnen stand, ging es turbulent zu.
 »Nur noch eins, bevor sich unsere Wege trennen.« Er verlangsamte sein Tempo. »Das, was du heute bei der Befragung unter vier Augen erzählt hast, das, worüber du nicht sprechen willst. Ist derjenige noch auf freiem Fuß?«
 Die Frage überrumpelte sie. Er hatte mehr verstanden, als sie ihn hatte wissen lassen wollen. »Ja, das ist er.«
 Plötzlich sah sie Julia und Emely in der Menschenmenge. Die beiden blieben abrupt stehen, sahen erstaunt in ihre Richtung und kamen dann lächelnd auf sie zu. Neben ihnen ging Joshua.
 Sein Blick blieb an etwas haften und seine hübschen Gesichtszüge versteinerten. Aria begriff nicht, was er hatte, aber dann … 
 Joshua starrte auf ihre Hand, die immer noch bei Simon untergehakt war. »Was …?«, und ein fragender Gesichtsausdruck in Richtung Simon schien das Einzige zu sein, das er noch hervorbrachte.
 Blitzartig löste Aria ihren Griff und lief auf ihre Freundinnen zu. 
 »Alles okay?«, fragte Julia.
 »Ja, klar. Wo wolltet ihr hin?«
 »Zum Präsidium und nach euch Ausschau halten«, erklärte Emely.
 Aria konnte in ihren Gesichtern die hundert Fragen sehen, die sie ihr am liebsten sofort gestellt hätten.
 »Hi«, wurde sie steif von Joshua begrüßt. 
 »Hallo.«
 Was ihm wohl durch den Kopf geht? 
 Nachdem keiner mehr etwas sagte und die Stille unbehaglich wurde, rettete Julia wie immer gekonnt die Situation. »Ich bin Julia und das ist Emely.« Sie streckte Simon die Hand entgegen.
 »Freut mich.« Er schüttelte ihre Hand. Nachdem er auch Emely begrüßt hatte, wandte er sich Aria zu. »Joshua und ich fahren morgen nach Rom. Habt ihr Lust, uns zu begleiten?«
 Der Gedanke, Simon wiederzusehen, beflügelte sie. »Gerne«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Oder?« Die Frage ging an ihre Freundinnen. 
 »Joshua hat uns schon längst eingeladen.« Sie wünschte, Julia würde sich das breite Grinsen verkneifen. 
 »Dann ist es abgemacht.« Die Brüder drehten sich um und verschwanden in der Menschenmenge.
 Julia riss die Augen auf. »Dieser Mann ist ein wahr gewordener Traum.« 
 »Du warst bei ihm untergehakt«, sagte Emely ganz aufgeregt.
 »Wie kam es dazu?«, wollte Julia wissen.
 »Mir war schwindelig und er wollte, dass ich mich an ihm festhalte – mehr war es nicht.«
 »So sah das aber nicht aus«, gab Emely lachend von sich.
 »Du hast recht. Ich hab mich auf den ersten Blick verliebt und deswegen einen Vorwand gesucht, ihn anzufassen«, sagte Aria augenrollend.
 »Aria«, hinter ihr berührte sie jemand sanft am Arm.
 Sie drehte sich um. Simon konnte sich das Grinsen kaum verkneifen, als er ihr die Tüte reichte. »Hattest du vergessen«, und schon machte er kehrt.
 Sie hätte sich ertappt und beschämt gefühlt, wenn der Klang ihres Namens aus seinem Mund sie nicht so überwältigt hätte.
   Rom
 Am nächsten Morgen standen die Mädchen um sieben Uhr in der Frühe auf. Aria hatte kaum ein Auge zugetan. Die Vorfreude, den ganzen Tag mit Simon zu verbringen, hatte ihr den Schlaf geraubt. Etwas, das sie sehr beunruhigte. Schließlich kannte sie ihn fast gar nicht und würde ihn nach dem Urlaub auch nicht wiedersehen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich immer wieder vorsagte, dass der Überfall sie aufgewühlt hatte, ebenso wie die anstrengende Befragung. Zudem empfand sie tiefe Dankbarkeit. Wäre Simon ein sechzigjähriger Mann gewesen, hätte sich das Gefühl darauf beschränkt. Da er aber nun mal so aussah, wie er es tat und unglaublich charmant war, machte ihr Verstand ihr vor, er sei ihr Ritter ohne Furcht und Tadel. Mit dieser zufriedenstellenden Erklärung war sie schließlich in den Morgenstunden in den Schlaf gesunken.
  
 Nachdem die Mädchen gefrühstückt und geduscht hatten, stand die wichtigste Frage im Raum: Was ziehen wir an? In der Innenstadt würden sich 35 Grad anders anfühlen als an der Küste, sodass ihnen ein besonders heißer Tag bevorstand. Allerdings gab es für den Petersdom eine Kleiderordnung, wie Emely, gut informiert durch den Rom-Reiseführer, in Erfahrung gebracht hatte. Aria entschied sich für ein knielanges Sommerkleid. In ihrer Tasche deponierte sie einen Seidenschal. Ihre feuchten Haare ließ sie lufttrocken, sodass sie in großen Wellen herabfielen. Sie schminkte sich dezent und zog ihre weißen Sandaletten an. Zu oft blickte sie verunsichert in den Spiegel. Simon durfte keineswegs auf den, wenn auch richtigen, Gedanken kommen, sie hätte sich eigens für ihn zurechtgemacht.
  
 Vor dem Hotel parkte ein schwarzer BMW neben Alessios Wagen. Simon lehnte dagegen. Die graue Hose und das weiße Hemd schmeichelten seiner gebräunten Haut. Als er Aria sah, erschien ein unwiderstehliches Lächeln auf seinem Gesicht. Er war weit davon entfernt, nur schön zu sein. Vielmehr gehörte er zu den Menschen, die man auf Anhieb mochte, und sie wusste auch, woran das lag. Er wirkte sehr sympathisch.
 Emely und Julia gingen auf Joshua zu und er umarmte sie wie selbstverständlich. Aria fragte sich, wann sie angefangen hatten, so vertraut miteinander umzugehen. Simon jedoch gaben sie nur die Hand. Aria hielt sich an ihrer Tasche fest; unsicher, wie sie die Männer begrüßen sollte, sagte sie, wie sie selbst fand, ganz dämlich: »Hi.«
 »Hallo«, erwiderte Simon und Joshua nickte ihr nur zu.
 »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Julia.
 »Wir haben es gerade mit eurem Fahrer durchgesprochen. Er setzt euch in der Nähe des Petersplatzes ab, wir parken den Wagen und stoßen dazu«, erklärte Joshua.
 Die Wagentür des BMW ging auf und ein blondes Mädchen in einem kurzen Kleid stieg aus.
 Was will die denn hier?
 »Wir haben übrigens Zuwachs bekommen«, sprach Simon das Offensichtliche aus.
 Leonie kam auf sie zu. Sie hatte denselben überheblichen Gesichtsausdruck, den sie auch in der Uni aufsetzte.
 Joshua stellte sie einander vor, während er sich verlegen am Kopf kratzte. 
 »Hi«, sagte Julia gut gelaunt.
 »Hey«, erwiderte Leonie tonlos.
 »Wir sollten uns auf den Weg machen«, schlug Emely vor.
 Sie stiegen in ihre jeweiligen Autos und fuhren los.
 »Hat er nicht gestern gesagt, seine Freundin würde in Spanien Urlaub machen?«, fragte Emely.
 »Wahrscheinlich hat sie sich in die nächste Maschine gesetzt und ist hergedüst, als er ihr erzählt hat, dass er mit uns im Café sitzt«, mutmaßte Julia.
 »Wie würdelos.« Emely schüttelte angewidert den Kopf. »Ist euch aufgefallen, was sie anhatte? So kommen wir doch nie in den Petersdom rein. Sie hätte sich wenigstens ordentlich den Hintern bedecken können.«
 »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Aria.
 Schulterzuckend sagte Julia: »Das ist nicht unser Problem. Wenn sie nicht reinkommt, dann soll sie draußen warten.«
 Plötzlich sah Emely Aria schmunzelnd an. »Simons Blicke waren ziemlich vielsagend.«
 Gestern Abend hatten die Mädchen ihr Löcher in den Bauch gefragt: »Worüber habt ihr gesprochen? Wie hast du dich gefühlt? Magst du ihn?«
 Aria hatte ihnen jede Kleinigkeit ihres Gesprächs erzählt, jedoch das Gefühlschaos, das sie seither befallen hatte, für sich behalten.
 »Was meinst du?«, fragte Aria.
 »Er hat dich angelächelt. Nur dich«, sagte Emely.
 »Hm«, machte sie nur und die Schmetterlinge in ihrem Bauch tobten.
 »Er ist wirklich verdammt heiß.« Julia sah so aus, als würde sie an einen Schokoladenkuchen denken. 
 »Ich kann nicht sagen, ob ich jemals einen attraktiveren Mann gesehen habe«, stimmte ihr Emely zu.
 »Also empfindet ihr das auch so?« Es war, als hätte man sie von einer bleiernen Schwere befreit. 
 Julia rollte die Augen. »Natürlich! Wir sind ja nicht blind.«
 »Gott sei Dank! Ich dachte, nur mir geht es so. Wenn er mich ansieht, dann klopft mein Herz wie verrückt und meine Hände werden feucht«, sprudelte es aus ihr heraus.
 »Nur deine Hände?«
 Ohne auf Julias Kommentar einzugehen, fuhr sie fort: »Ich hab mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, warum ich mich so dämlich aufführe. Er macht mich nervös. Mein Mund wird ganz trocken. Am liebsten würde ich ihn stundenlang anstarren.«
 Ihre Freundinnen tauschten einen Blick.
 »Was?«
 Emely räusperte sich. »Wir finden ihn nur gut aussehend. Wir sind nicht in ihn verliebt.«
 Aria spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Hätte ich doch bloß nichts gesagt. »Verliebt?«
 »Verliebt, verschossen, verknallt oder was auch immer«, bestätigte Julia.
 »Niemand ist verliebt.« Aria lehnte sich zurück.
 Sie war doch nicht verknallt! Wer verknallte sich heutzutage noch? Allein das Wort stammte aus ihrer Teenie-Zeit und war total lächerlich. Sie war nur verwirrt. So verwirrt wie eine Patientin, die sich in ihren Therapeuten verliebt hatte. Aber eben nicht richtig verliebt war. Dankbarkeit. Das war doch das Schlagwort. Diese Gefühle waren Ausdruck ihrer tiefsten Dankbarkeit!
 Emely holte ihren Reiseführer aus der Tasche. »Soll ich euch was vorlesen, während Aria verknallt vor sich hin träumt?«
 »Nur zu.« Julia lachte, während Aria schnaubte und aus dem Fenster sah.
 Alessio räusperte sich. »Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen ein wenig über die Vatikanstadt erzählen.«
 »Ja, natürlich. Das wäre wundervoll«, sagte Emely und legte ihren Reiseführer zur Seite.
 Alessio drehte das Radio leiser und begann: »Vatikanstadt ist keine Stadt im Sinne einer gewöhnlichen Stadt. Der Staat Vatikanstadt ist ein eigenständiger Staat und hat ungefähr tausend Einwohner. Der Papst wird von den Kardinälen gewählt und ist das Oberhaupt der katholischen Kirche.«
 »Bekommt der Papst eigentlich ein Gehalt?«, wollte Julia wissen.
 »Nein, Signora. Er bekommt alles, was er für das Leben und Arbeiten braucht. Die einhundertfünfunddreißig Schweizergardisten und die einhundertdreißig Mann starke vatikanische Gendarmerie bewachen den Papst. Zwischen beiden Gruppen gibt es traditionell Eifersüchteleien. Die Gendarmen sind besser ausgebildet, meist an italienischen Polizeiakademien, während die Gardisten mehr Aufmerksamkeit von der Öffentlichkeit bekommen.«
 »Die Schweizergarde bewacht den Papst?«, fragte Aria.
 »Si, Signora. Seit fünfhundert Jahren schon. Es sind tapfere Männer zwischen neunzehn und dreißig Jahren.«
 »Wow, ein Schwulenparadies«, flüsterte Julia ihr ins Ohr. Mit einem strengen Blick brachte Aria sie zum Schweigen.
 »Zur Vatikanstadt gehören der Petersplatz, der Petersdom, die Vatikanischen Gärten, die Sixtinische Kapelle und die Vatikanischen Museen.«
 Als Alessios Handy klingelte, entschuldigte er sich und ging ran.
 »Was haben wir für heute geplant?«, fragte Aria.
 »Wir sehen uns den Petersdom und die Gärten an. Danach können wir was essen gehen und dann schauen wir mal weiter. Aber auf die wichtigste Frage des heutigen Tages habe ich noch keine Antwort.« Julia tippte mit dem Zeigefinger auf ihr Kinn. 
 »Und die wäre?«, fragte Aria.
 »Wie stellen wir es an, dass du alleine Zeit mit Simon verbringen kannst?«
 Aria rutschte das Herz in die Hose. »Lass den Blödsinn!« 
 »Das ist eine gute Idee.« Emely strahlte über das ganze Gesicht. 
 »Nein! Keine gute Idee«, widersprach Aria. Der Gedanke, mit Simon allein zu sein, ließ eine bisher unbekannte Nervosität in ihr aufsteigen. Was immer sich für seltsame Gefühle in ihr verbargen; es war besser, sie im Keim zu ersticken.
 »Nur wie?« Julia schien von Arias Protest völlig unbeeindruckt.
 »Ganz schön tricky«, gab Emely zu.
 »Hey!« Aria schaute zwischen ihren Freundinnen hin und her. »Das lasst ihr schön sein. Solche kindischen Spiele wird er sofort durchschauen. Simon ist fast acht Jahre älter als wir und viel reifer und erwachsener und …«
 »Hört sich an, als würden wir sie mit einem Großväterchen verkuppeln.« Emely lachte laut auf.
 »Aber echt«, stimmte Julia zu. »Was heißt denn hier reifer? Der hat nur etwas mehr Stock im Arsch als wir.«
 Aria gab es auf. Es hatte keinen Sinn, mit ihnen zu diskutieren. Denn so unterschiedlich die Mädchen auch waren, eins hatten sie gemeinsam: Sie waren Sturköpfe. 
  
 Der Verkehr in Rom war die Hölle. Stoßstange an Stoßstange reihten sich die Autos auf den smoggefüllten Straßen aneinander. Raus aus der klimatisierten Luft des Wagens, begaben sie sich in die stickige Hitze der Stadt.
 Sie gingen auf den Petersplatz zu. Der Anblick überwältigte Aria. Die Bilder im Internet vermochten nicht das wiederzugeben, was sie mit ihren eigenen Augen sah. Ein riesengroßer Platz in elliptischer Form, umrahmt von Säulen, auf deren Brüstung Statuen standen. Der Boden senkte sich zur Mitte hin. Inmitten des Petersplatzes stand ein großes Bauwerk, das sich zum Himmel erhob. Links und rechts waren Brunnen angelegt. Überall waren Menschen, doch das Gedränge hielt sich in Grenzen.
 »Umwerfend«, hörte sie Emely flüstern. 
 »Das ist es.« Julia drehte sich langsam im Kreis. Sie blieben einen Moment schweigend stehen und ließen die heilige Pilgerstätte auf sich wirken, bis Julia ihr Smartphone aus der Tasche holte und einige Selfies schoss, nur, um sie dann sogleich bei irgendwelchen Social Media Accounts hochzuladen. 
 »Beeindruckt?« Simons Stimme ließ Arias Herz höherschlagen.
 »Ihr habt gut hergefunden?«, fragte Julia.
 »Wir sind ja nicht das erste Mal hier.« Leonie schien fest entschlossen, den Ausflug nicht zu genießen. 
 Julia überging ihre Bemerkung. »Wollt ihr uns etwas zu dem Platz erzählen oder soll Emely was aus dem Reiseführer vorlesen?«
 »Ich kann es gerne versuchen«, sagte Simon. »Kurz nachdem Alexander VII. im April 1655 als neuer Papst gewählt wurde, beauftragte dieser den Architekten und Bildhauer Gian Lorenzo Bernini, einen neuen Platz vor dem Petersdom zu entwerfen. Gemäß der Anweisung von Papst Alexander entwarf Bernini einen ellipsenförmigen Platz mit zweihundertvierzig Metern Breite und hundertsechsundneunzig Metern Länge. Der Bau begann 1656. Elf Jahre später war es vollendet.«
 WOW!
 Emely und Julia sahen nicht weniger beeindruckt aus. Nicht jedoch Joshua, der regelrecht genervt wirkte.
 »Arbeitest du hier nebenbei als Reiseführer?«, witzelte Julia.
 »Der Petersplatz wird auf jeder Seite von halbrunden Säulengängen umrahmt, die, so Bernini, die ausgestreckten Arme der Kirche symbolisieren, wie sie die Welt umarmen. Die Säulengänge wurden im Jahr 1660 erbaut und bestehen aus vier Säulenreihen, aber«, er kam auf Aria zu, nahm ihre Hand und führte sie zu einer Marmorplatte am Boden, »guckt man auf die am nächsten gelegene Säule, dann erscheint es dem menschlichen Auge so …« Er sah sie fragend an und ließ ihre Hand los.
 Und als Aria genauer hinsah, konnte sie es erkennen. »… als gebe es nur eine Säulenreihe anstatt vier«, schloss sie.
 »Exakt. Bernini kannte sich nämlich gut in Geometrie aus.«
 Sie ging zur Seite, damit sich auch Emely und Julia den Effekt anschauen konnten.
 Aria packte die Neugier. »Woher weißt du das alles?«
 »Ich war schon oft hier.« Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und verschwand augenblicklich wieder.
 »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Leonie.
 »Ihr könnt natürlich machen, was ihr wollt«, sagte Emely. »Aber wir würden uns gerne den Petersdom von innen anschauen.«
 »Hast du die Schlange schon gesehen?«, kam es gereizt von Leonie zurück. 
 Und tatsächlich hatte sich eine Schlange entlang des Petersplatzes gebildet, die nach zwei Stunden anstehen aussah.
 »Ich denke, es wird zügig vorwärtsgehen«, meinte Julia. »Aber wie Emely schon sagte, wir zwingen keinen, mitzuziehen.«
 »Joshua?« Leonies Blick in Richtung ihres Freundes zeigte, wie sehr sie darauf hoffte, er würde sie von den Qualen des Ausfluges erlösen. 
 »Es wird sicherlich nicht lange dauern«, antwortete dieser, und mit den Händen in den Hosentaschen ging er zu der Schlange rüber. Leonie schlurfte hinterher.
 Emely und Julia folgten ihnen und mit ein wenig Abstand auch Simon und Aria. Ihr Herz klopfte wie verrückt. 
 Er ist ein ganz normaler Mensch. Ihr seid beide erwachsen. Also führ dich nicht wie ein verknallter Teenager auf! 
 Sie räusperte sich. »Joshua scheint heute keine gute Laune zu haben, oder?«
 »Leonies Besuch hat ihn überrascht.«
 »Und das war keine gute Überraschung?«
 »Offensichtlich nicht. Ich verbringe nicht viel Zeit mit meiner Familie, aber seit einigen Jahren fliegen Joshua und ich jedes Jahr nach San Destino, und es war eigentlich nicht abgesprochen, dass seine Freundin dazustoßen würde.«
 »Und warum verbringst du nicht mehr Zeit mit ihnen?«
 »Meine Arbeit ist ziemlich vereinnahmend. Da bleibt nicht viel Freizeit.«
 »Oh! Ach so.«
 Am liebsten hätte sie noch zehn Fragen hinterhergeschoben, aber sie wollte nicht zu neugierig wirken. 
 Sie reihten sich ein, und tatsächlich ging es schneller vorwärts als befürchtet. Am Eingang holte Aria den Schal aus der Tasche und legte ihn sich um.
 »Dir kann unmöglich kalt sein«, sagte Simon.
 Es gefiel ihr, dass sie ihm eine Information voraus hatte. 
 »Man sieht es nicht gern, wenn Frauen sich im Petersdom zu freizügig zeigen.«
 Leonie, die in der Schlange direkt vor ihr stand, drehte sich um und sah Aria an. Ihr Blick hätte kaum herablassender sein können. »Wir sind nicht in Afghanistan. Hier bekommt man nicht den Kopf abgehackt, nur weil man etwas Haut zeigt.«
 Aria musste schwer schlucken. Sie konnte schlecht damit umgehen, wenn man sie direkt angriff. 
 Und so jemand wie ich will später Anwältin werden. Da kann man meinen Mandanten nur gratulieren. 
 »Wo liegt denn Afghanistan, Leonie?«, fragte Simon.
 Die Röte stieg dem Mädchen ins Gesicht und sie drehte sich wieder weg.
 Aria konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, sah Simon an und formte lautlos ein »Danke« mit den Lippen. 
 Emely und Julia wurden am Eingang durchgewunken.
 Als Leonie und Joshua durchlaufen sollten, stellte sich ihnen ein Security-Mann in den Weg. »Sorry, Miss, I can’t let you in.«
 »Spinnt der?«
 »Sie sind nicht passend gekleidet.« Der Mitarbeiter winkte Aria und Simon durch, doch Simon blieb stehen und fragte seinen Bruder: »Dann treffen wir uns später?«
 »Sieht wohl so aus.« Joshua sah ihn vielsagend an und fügte hinzu: »Benimm dich!«
 Leonie keifte weiter, während Aria und Simon in die Kirche hineingingen. Der Anblick war überwältigend. Noch nie hatte sie so eine große Kirche gesehen.
 »Was ist mit den beiden?«, fragte Emely plötzlich bei ihnen stehend.
 »Wurden nicht reingelassen.« Aria versuchte, ihre Schadenfreude zu verbergen.
 »Warum war ihr das mit der Kleiderordnung nicht klar? Hatte sie nicht gesagt, sie sei schon öfter hier gewesen?«, wollte Emely wissen.
 Julia grinste frech. »Vielleicht war sie das letzte Mal als Kind hier und hat sich weniger nuttig angezogen.«
 Simon schüttelte lachend den Kopf.
 Julia hakte sich bei Emely unter. »Na komm, wir suchen erst mal die Toiletten.«
 »Wir warten hier auf euch«, rief Aria ihnen zu, die augenblicklich begriff, was ihre Freundinnen vorhatten.
 »Wusstest du, dass der Petersdom zu den größten Kirchen der Welt gehört?«, fragte Simon sich umsehend.
 »Nein, ich hatte keine Ahnung.« Sie kam sich so ungebildet vor. Hätte sie sich doch nur mal den Reiseführer vorgenommen.
 »Dieser Baldachin aus Bronze sollte die Aufmerksamkeit auf das Petrusgrab lenken. Bernini hat fast zehn Jahre seines Lebens dafür geopfert.« Ein Lachen entfuhr ihm.
 »Was ist?«
 »Was, glaubst du, war der erste Kommentar, als er sein Meisterwerk präsentiert hat?«
 Aria schaute sich das fast dreißig Meter hohe Kunstwerk an und sagte: »Prachtvoll? Majestätisch? Atemberaubend?«
 »Warum nur hast du diese geschwungenen Säulen verwendet?«
 »Ich frag mich, ob Bernini dem Fragenden eine runtergehauen hat.«
 Simon lachte. »Verdient hätte er es.«
 »Was ist an den geschwungenen Säulen falsch?«
 »Man meinte, dass sie nicht zu dem griechisch-römischen Typus der Kirche passen.« Er zeigte nach oben. »Die Kirche wird von der majestätischen Kuppel des Michelangelo gekrönt. Es war das letzte Geschenk von ihm an die Römer und an die Welt, sein letztes Kunstwerk. Wusstest du, dass er achtundachtzig Jahre alt wurde?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Man sagt, er habe viel Zeit gehabt, sich von einem eingebildeten Möchtegern-Weltverbesserer in einen nachdenklichen Mann zu verwandeln. Er war ein Mann, der Enttäuschung kannte. Man sagt, am Ende seines Lebens habe er viel über die Erlösung nachgedacht. Darüber, was er denn seinem Schöpfer sagen sollte, was er für ihn getan hatte, wenn er ihm gegenüberstünde. Ohne Bezahlung zu verlangen, tat er es für, ich zitiere: ›Die Ehre Gottes, die Ehre des Heiligen Petrus, die Erlösung meiner eigenen Seele.‹«
 Mit klopfendem Herzen nahm sie jedes seiner Worte in sich auf. Sein Anblick, direkt unter der prachtvollen Kuppel dieser außergewöhnlichen Kirche, umgeben von so viel Geschichte und von zahlreichen Kunstwerken, war atemberaubend. Es kam ihr vor, als sei dies der einzige Ort, an dem er nicht fehl am Platz wirkte. Nicht wegen der Religiosität, die sie umgab, sondern weil es ihr so schien, als würde ein Kunstwerk ein anderes bewundern. Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, wurde ihr bewusst, dass Simon – egal, wie wenig sie von ihm wusste, egal, wie kurz sie ihn erst kannte – der beeindruckendste Mann war, dem sie jemals begegnet war.
 Erschrocken schoss es ihr durch den Kopf: Julia hat recht. Ich bin nicht zu gebrochen, um mich zu verlieben. Ich bin nur größenwahnsinnig. 
 »Aria?« Er stand direkt vor ihr. »Ist alles in Ordnung?«
 Ihre Kehle war staubtrocken. »Entschuldige, ich war gerade in Gedanken.« 
 »Habe ich dich gelangweilt?«, fragte er schmunzelnd.
 »Natürlich nicht.«
 Wie konnte er auch nur einen Moment denken, er würde etwas anderes tun, als sie zu verzaubern.
 Sie näherten sich einem geschmückten Altar. Doch wegen der Absperrung konnten sie nicht näher herantreten.
 Ein älteres asiatisches Pärchen stellte sich neben sie. Der Mann, am Gehstock, sagte etwas zu seiner Frau und zeigte auf die Absperrung. Die Dame hob zaghaft das Band. Plötzlich stand ein Geistlicher vor ihnen. »No!« Er sah die beiden streng an.
 »We want to pray«, bat die Frau schüchtern.
 »No!«, wiederholte der Geistliche und nahm ihr grob das Band aus der Hand.
 Das Ehepaar ging einen Schritt zurück. Der ältere Mann sah zu ihnen rüber. »No pray in the Vatican.«
 Simon schüttelte den Kopf. »Diese Menschen haben wahrscheinlich viel Geld bezahlt und große Mühen auf sich genommen, um heute hier beten zu können, und ausgerechnet von einem Geistlichen wird es ihnen verwehrt.«
 Schweigend gingen sie einige Schritte nebeneinander her. 
 »Glaubst du an all diese Dinge?« Aria machte eine ausladende Handbewegung.
 »Manchmal. Der Gedanke, dass gute Menschen in den Himmel kommen und böse in die Hölle, hat etwas Tröstliches.« Mehr sagte er dazu nicht, und sie befürchtete schon, eine zu persönliche Frage gestellt zu haben. 
 »Was ist mit dir? Woran glaubst du?«, fragte er plötzlich.
 »Ich bin nicht religiös, aber ich glaube an Gott. Man kann nur hoffen, dass er wirklich existiert, dass er ein Auge auf uns hat und dass es so etwas wie einen großen göttlichen Plan gibt. Der Gedanke, dass Schlechtes und Böses einfach so passiert, ohne einen bestimmten Grund, schnürt einem die Kehle zu. Ich will mir nicht vorstellen, dass unsere Gedanken und Gebete und all das, was wir uns wünschen und in den Himmel schicken, im großen und ewigen Nichts verschwindet, ohne jemals von jemandem gehört zu werden.«
 Er blieb stehen und musterte sie neugierig, ohne etwas zu erwidern.
 »Entschuldige, ich hätte nicht so ausschweifend antworten sollen«, sagte sie lachend. 
 »Nein, schon in Ordnung. Um ehrlich zu sein, war es die aufrichtigste Antwort, die ich jemals auf so eine Frage gehört habe.«
 Sie gingen noch einige Zeit im Petersdom umher und Aria lauschte Simons Worten. 
 In Richtung Ausgang begegneten sie Julia und Emely.
 »Joshua hat versucht, dich zu erreichen«, sagte Julia an Simon gewandt.
 Er holte sein Handy aus der Hosentasche, las die SMS und schmunzelte. »Ich denke, Joshua ist mit seiner Geduld am Ende. Wir sollen ihn an der Spanischen Treppe treffen. Außer ihr wollt noch zu den anderen Sehenswürdigkeiten?«
 »Ich glaube, wir sollten ihn nicht länger warten lassen«, meinte Emely.
  
 Sie verließen den Petersdom und machten sich auf den Weg zur Spanischen Treppe.
 »Joshua meinte, ihr würdet jedes Jahr nach San Destino reisen. Warum?«, fragte Julia.
 »Wir haben dort schöne Erinnerungen«, antwortete er lächelnd. »Meine Eltern haben sich im Petersdom kennengelernt. Meine Mutter, damals gerade mal neunzehn Jahre alt, war mit ihrer Familie im Urlaub und mein Vater war auf Europatour. Er ist auf sie zugegangen und hat sie angesprochen.«
 »Und wie ging es weiter?« Emely liebte romantische Geschichten.
 »Ihre Eltern waren Gäste in einem Hotel in San Destino. Als mein Vater das erfuhr, buchte er dort ein Zimmer. Das Kennenlernen gestaltete sich schwierig. Meine Mutter war immer von ihrer Familie umgeben und sprach nur wenig Englisch.«
 »Und wie sind sie in Kontakt geblieben?«, wollte Aria wissen.
 »Das war nicht einfach. Mein Vater lebte in Vancouver und meine Mutter in Deutschland. Italien war die letzte Station seiner Reise und er hätte wegen seines Studiums zurück gemusst. Aber er reiste ihr hinterher und nahm sich ein Zimmer in Frankfurt. Er schrieb seinen Eltern, dass er nicht zurückkommen würde.«
 »Einfach so?«, fragte Julia.
 »Einfach so«, bestätigte Simon.
 Emely lächelte verträumt. »Dann war es Liebe auf den ersten Blick?«
 Simon wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, ich würde sagen bei ihm ja, bei ihr war es wohl mehr die Hartnäckigkeit meines Vaters, die sie irgendwann faszinierte. Wahrscheinlich, um die Erinnerung an diese Zeit immer wieder aufleben zu lassen, sind sie jedes Jahr mit uns hergereist.«
 »Und das tun sie jetzt nicht mehr?«, fragte Julia.
 »Nein, das tun sie jetzt nicht mehr.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Thema nun beendet war.
 »Und wie kam dein Vater zu seinem Imperium? Ich dachte, es hätte seine Anfänge in Kanada genommen.«
 »Julia«, zischte Aria.
 »Er muss ja nicht antworten, wenn er nicht will.«
 »Er will nicht unhöflich sein«, sagte Emely.
 »Ist schon okay«, beruhigte Simon sie. »Ja, es stimmt. Das Unternehmen hat mein Vater in Kanada gegründet. Meine Eltern lebten einige Jahre dort, bevor sie den Sitz nach Deutschland verlegten.«
 »Auf jeden Fall ist das eine sehr schöne Liebesgeschichte«, schloss Emely die Befragung ab. 
 »Fast so schön wie die Geschichte von Arias Großeltern«, sagte Julia.
 »Tatsächlich?« Er sah Aria mit hochgezogenen Brauen an. 
 Sie winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.«
  
 Der Platz an der Spanischen Treppe hatte die Form eines Schmetterlings mit dreieckigen Flügeln, die in der Mitte mit dem unteren Ende der Spanischen Treppe zusammenfielen. Auf dem Platz und drumherum ging es turbulent zu. Ob jung oder alt, alle hatten sie sich hier versammelt.
 Von oben winkte ihnen Joshua zu. Sie stiegen die Stufen zu ihnen hoch. Endlich angekommen, fragte Simon seinen Bruder: »Wie habt ihr euch die Zeit vertrieben?«
 »Wir waren noch im Vatikanischen Garten.«
 »Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr so schnell die Vatikanstadt verlassen würdet«, sagte Simon.
 »Ich hatte keine Lust, mich wie ein bescheuerter Tourist aufzuführen«, maulte Leonie.
 Emely lief rot an. »Ich wusste ja gar nicht, dass du hier zu Hause bist.«
 »Okay, ich würde sagen, wir ziehen jetzt weiter«, versuchte Julia zu schlichten. »Vorschläge?«
 »Ich würde mir gern die Einkaufsstraße ansehen«, antwortete Aria. Sie hatte davon gehört, dass man in Rom die Via Condotti unbedingt entlangschlendern sollte, wo zahlreiche Markenboutiquen sich aneinanderreihten. Der ganzen Dekadenz von Rom beim Shoppen zuzusehen, hätte bestimmt etwas für sich. 
 »Was willst du denn in der Via Condotti?«, fragte Leonie und prustete los.
 Bevor Aria antworten konnte, sprudelte es aus Emely schon heraus. »Okay, Blondie, das reicht jetzt! Du spuckst den ganzen Tag schon Gift und Galle. Entweder du kriegst dich jetzt ein oder du klinkst dich aus. Warum bist du überhaupt mitgekommen, wenn du so gar keinen Bock auf diesen Ausflug hattest?«
 »Warum ich mitgekommen bin? Tickst du eigentlich noch ganz richtig? Ich bin mit meinem Freund hier. Warum ihr euch an ihn dranhängt, verstehe ich allerdings überhaupt nicht. Beziehungsweise«, sie zeigte mit dem Finger auf Simon und Aria, »ich verstehe es irgendwie doch.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Total erbärmlich.«
 Aria rutschte das Herz in die Hose. Wenn selbst diese ichbezogene Kuh den Kuppelversuch mitbekommen hatte, wusste Simon erst recht Bescheid.
 »Genug, Leonie!«, sagte Joshua, und obwohl er dabei kaum die Stimme hob, zuckte sie zusammen.
 »Wir hängen uns an deinen Freund?« Julia lachte sarkastisch auf. »Der einzige Mensch, der sich irgendwo dranhängt, bist du. Wie kann man nur so ein Idiot sein und uneingeladen seinen Freund im Urlaub besuchen, wenn der gerade Familienurlaub mit seinem Bruder macht? Bist du überhaupt nicht auf die Idee gekommen, du könntest die beiden stören?«
 Simon ging einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. Sicherlich fragte er sich, was er mit den Kindern hier zu schaffen hatte. 
 »Was glaubst du, wer du bist? Du kennst ihn überhaupt nicht und …«, setzte Leonie an.
 »Das reicht jetzt!«, sagte Aria. Nach dem, was gerade passiert war, konnten sie den Tag unmöglich gemeinsam verbringen. Das wollte und konnte sie ihren Freundinnen nicht antun. »Wir verabschieden uns dann mal hier.« Die Worte blieben ihr fast im Halse stecken. Sie drehte sich in Richtung Treppe um. Die Mädchen kamen ihr nach. Ein letztes Mal schaute sie zu Simon rüber. 
 Mit einem irritierten Gesichtsausdruck sagte dieser nur: »Dann mach’s gut!«
  
 »Es tut mir sooo leid!« Emely schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, während sie die Treppe hinabstiegen. »Ich hab es nicht mehr geschafft, den Mund zu halten.«
 »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Aria.
 Ich werde ihn nie wiedersehen. Magensäure stieg ihr die Kehle hoch. Ich habe mich noch nicht einmal bei ihm bedankt.
 Sie schlenderten die Straße entlang, bemüht, die Gemüter zu beruhigen.
 »Ich verstehe echt nicht, was Joshua an ihr findet. Die muss ja echt eine Granate in der Kiste sein.« Julia schimpfte weiter vor sich hin, bis sie von Emely unterbrochen wurde: »Tut uns leid, Aria. Wir haben es echt vermasselt. Triffst du ihn denn wieder? Habt ihr euch verabredet?«
 »So ein Interesse hat er nicht an mir.«
 »Das kannst du nicht wissen. Er hat bestimmt auch nicht mit so einem abrupten Ende gerechnet«, erwiderte Emely.
 »Wie lang werden sie eigentlich noch hierbleiben?«, fragte Julia.
 »Drei Tage«, antwortete Emely.
 Du kennst den Mann kaum, und der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, kommt dir wie der Weltuntergang vor. Das ist nicht gesund, Aria. Das ist überhaupt nicht gesund!
  
 Mittagszeit war schon lange vorbei. Sie setzten sich in ein Restaurant und Aria bestellte sich Pasta. Sie bekam kaum einen Bissen runter.
 »Jetzt sag schon! Worüber habt ihr euch im Petersdom unterhalten?«, fragte Julia.
 Aria erzählte ihnen davon. 
 »Ihr habt echt süß zusammen ausgesehen«, sagte Emely.
 Sie aßen und tranken zu Ende und flanierten die Einkaufsstraße entlang.
 Als die Sonne sich langsam senkte, riefen sie Alessio an, der sie an einer Straßenecke abholte.
 Erschöpft setzte Aria sich in den Wagen und lauschte der italienischen Musik, die das Radio spielte. Sie lehnte ihren Kopf an die kühle Scheibe und schloss die Augen.
 Es ist besser so, dachte sie, obwohl ihr die Leere in ihrem Inneren plötzlich viel größer vorkam.
   Farbenspiel
 In der Nacht, allein im Bett, während das Meeresrauschen durch das offene Fenster drang, dachte Aria an Simon. Dachte daran, wie er unter der Kuppel gestanden und ihr Dinge von längst vergangenen Zeiten erzählt hatte. Nicht ein einziges Mal hatte er sie auf eine Weise angesehen, die auch nur den Hauch von etwas anderem als freundliche Gleichgültigkeit vermuten ließ. Sie fühlte sich wie eine Idiotin.
  
 Am nächsten Morgen frühstückten die Mädchen gemeinsam am Strand und legten sich dann in die Sonne. Aria vermied es, über Simon zu sprechen, und wechselte jedes Mal das Thema, wenn ihre Freundinnen davon anfingen.
  
 Zu Mittag aßen sie in der Stadt und spazierten bis zum Abend an der Promenade. Als die Sonne sich zum Horizont neigte, gönnten sie sich in einer Bar mit Ausblick auf das Meer einen Drink. Aria bestellte einen Mai Tai. Nach dem dritten Schluck spürte sie die Wirkung.
 Ein paar Jungs gesellten sich zu ihnen. Emely und Julia schienen sich bestens zu amüsieren. Aria gab sich große Mühe, ihnen vorzumachen, ihr ginge es genauso. Tatsächlich war es ihr den ganzen Tag noch nicht gelungen, Simon auch nur für zwei Minuten aus ihren Gedanken zu verbannen. 
 Wieder im Hotel angekommen, setzten sie sich mit einem Glas Wein auf den Balkon. Der Mond spiegelte sich auf dem Meer und ein sternenklarer Himmel spannte sich über ihnen.
 Aria spürte, wie ihre Arme immer schwerer wurden – ein Zeichen, dass sie zu viel getrunken hatte. Plötzlich piepsten ihre Smartphones.
 Emely schaute auf ihr Handy. »Joshua hat etwas in den Gruppenchat geschrieben«, sagte sie und las vor: »Hey Leute, sorry noch mal wegen des Ausflugs. Ich nehme an, wir sehen uns spätestens nach dem Urlaub in der Bib wieder. Wir sind noch bis übermorgen da und dann geht’s ab zurück. Lasst es euch gut gehen.«
 Das war’s. Ich werde Simon nicht mehr wiedersehen.
 Julia tippte etwas in ihr Handy.
 »Was schreibst du ihm?«, fragte Aria.
 »Wirst du gleich sehen.«
 Sie nahm ihr Smartphone vom Tisch und schaute sich Julias Nachricht an: 
  
 Hey Joshua, 
 ja, ist echt blöd gelaufen. Tut uns leid, dass wir uns nicht besser benommen haben. Ich hoffe, ihr genießt die letzten Abende. Ja, klar sehen wir uns in der Bib. An den Hausarbeiten kommen wir alle nicht vorbei (Kotz Emoji). Ach ja, schickst du bitte Simons Nummer. Wollen uns auch bei ihm entschuldigen.
  
 »Hey, gut eingefädelt«, lobte Emely.
 »Was soll das?«, fragte Aria verärgert. »Er weiß genau, warum wir Simons Nummer haben wollen.«
 Julia schnaubte. »Und wenn schon.«
 Wieder bimmelte es und Joshua schrieb: 
  
 Das ist nicht nötig. Macht euch keinen Kopf.
  
 »Und jetzt?«, fragte Emely.
 Julia tippte wieder.
 »Bitte, hör auf!«, stoppte sie Aria. Das alles konnte kein gutes Ende nehmen, und sie wollte sich nicht vor Joshua bis auf die Knochen blamieren.
 »Warum?«, fragte Julia.
 »Es ist kindisch und super peinlich.«
 Julia verzog das Gesicht. »Du hast recht. Es ist kindisch, denn eine Erwachsene würde selbst nach der Nummer fragen.«
 »Was soll ich mit seiner Nummer?«
 »Ihn anrufen? Ihm eine Nachricht schicken? Ihn zum Essen einladen? Wurmt es dich denn nicht, dass du dich nicht mal für die Rettungsaktion bedankt hast?«
 Aria seufzte. »Natürlich wurmt mich das.«
 »Dann ruf ihn an!«, forderte ihre Freundin.
 »Ich … ich würde anrufen, mich bedanken und wissen …« Aria verstummte. »… dass ich ihn nie wiedersehe«, brachte sie schließlich heraus.
 »So muss es nicht laufen«, widersprach Emely. »Du könntest dich mit ihm verabreden. Ich meine, er wohnt in Frankfurt. Diese Sache könnte durchaus eine Zukunft haben.«
 »Kann sie nicht!«
 »Wieso?«, fragte Julia. 
 »Ich spiele nicht in seiner Liga!«
 Die beiden Mädchen prusteten los. 
 »Noch nie so viel Bullshit gehört«, rief Julia.
 »Absolut bescheuerter Gedanke«, sagte Emely empört. »Wieso? Nur weil er reich ist?«
 »Weil er erwachsen ist, weil er mitten im Leben steht, weil er der CEO eines riesigen Pharmakonzerns ist. Es gibt hundert Weils. Er ist kein planloser Student, den ich in einer Bar kennengelernt hab. Versteht ihr? Er ist schon jemand.« 
 Julia atmete schwer aus. »Also, ich kapiere es nicht, obwohl ich mir Mühe gebe. Ich weiß, dass du viel durchzustehen hattest und der Kampf noch nicht vorbei ist, aber …«
 »Julia, hör auf!«, bat Emely.
 »Nein, ich hör jetzt nicht auf. Wir sind Freundinnen und für mich bedeutet das mehr, als nur zusammen feiern zu gehen und rumzublödeln. Manche Themen sind schwierig. Manchmal sieht man einen Menschen, der einen falschen Weg einschlägt, und wenn man sich wirklich Freund nennt, dann sollte man verdammt noch mal auch den Mund aufmachen.«
 Aria stellte ihr Weinglas ab. »Okay. Ich höre zu. Dann schieß mal los!«
 Julia seufzte. Sie war längst nicht mehr so angriffslustig wie noch eben, als sie sagte: »Du bist einsam.«
 Aria musste schwer schlucken.
 »Das sag ich nicht, weil du ein Single bist«, fuhr Julia fort. »Ein Single bin ich auch, aber eben nicht einsam. Sei mutig! Du magst Simon – magst ihn sogar sehr. Anstatt dich darüber zu freuen, dass du nicht, wie immer befürchtet, zu kaputt oder zu verkorkst bist, um für einen anderen Menschen so zu empfinden, verkriechst du dich wieder.«
 »Da hat sie recht«, gab Emely leise von sich. 
 Julia sah Aria eindringlich an. »Mark hat dich nicht kaputt gekriegt.«
 Allein beim Klang seines Namens sträubten sich ihr die Nackenhaare.
 Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sie auf den Waldboden geworfen hatte. 
 Der Aufprall ließ jegliche Luft aus ihren Lungen entweichen. Ihr Körper stand unter Schock. Ihr war, als hätte man ihr ein Korsett angelegt und würde immer fester an den Schnüren ziehen. 
 Luft! An etwas anderes konnte sie nicht denken. Mark setzte sich auf sie. Er öffnete die Knöpfe seiner Hose.
 Luft!, flehte sie innerlich. 
 Endlich löste sich der Krampf. Ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff. 
 »Ich ficke dir gleich das Hirn raus!«, brüllte er und Speichel landete auf ihrem Gesicht.
 Während er ihren Gürtel öffnete, drehte sie den Kopf nach rechts. Und da sah sie es: Nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt lag etwas, das noch vor wenigen Sekunden ihren Tod hätte zur Folge haben können und nun ihre größte Chance war. Sie griff nach dem Stein. Und als Mark ihren Reißverschluss runterzog und davon sprach, in welchen Positionen er sie heute Nacht noch nehmen würde, schlug sie mit voller Wucht den Stein gegen seine Schläfe. Sein Mund klappte auf. Die Augen verschwammen. Blut, zähflüssig und dunkel, rann seitlich an seinem Gesicht herunter. Er kippte zur Seite und Aria sprang auf. Fast blind und ohne Orientierung rannte sie in den Wald hinein, rannte, bis sie erschöpft zusammenbrach. Und da hörte sie ihn. Das Brüllen einer Bestie, deren Beute entkommen war.
 Als man sie Tage später gefunden hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass damit der Horror vorbei war.
  
 »Okay. Ich werde mutig sein«, sagte Aria entschlossen. 
  
 Am nächsten Morgen schickte Joshua Simons Nummer.
 »Was willst du ihm schreiben?«, fragte Julia.
 »Wie gefällt euch das?« Aria las ihre vorformulierte Nachricht vor: »Hi Simon, ich bin es, Aria. Ich hoffe, es war okay, dass Joshua deine Nummer geschickt hat. Ich bin überhaupt nicht mehr dazu gekommen, dir zu sagen, wie dankbar ich dir für alles bin. Ich habe diese Nachricht mehrmals umformuliert, weil ich einfach nicht wusste, wie man sich für etwas so Großes bedankt, ohne dass es kitschig klingt, und jeder Versuch ist gescheitert. Deswegen sage ich nur: Danke, dass du da warst und so schnell reagiert hast. Ich habe schon gehört, dass heute euer letzter Abend ist. Hoffe, du wirst den Tag genießen.
 Liebe Grüße
 Aria.«
 »Klingt gut«, befand Emely.
 »Wirklich?«
 »Es ist perfekt!«, lobte Julia. 
 Nachdem Aria die Nachricht mit zittrigen Fingern abgeschickt hatte, schaute sie fast minütlich auf ihr Handy. 
 Gegen Mittag sah sie, dass er online war und im Chat stand: schreibt … Sie ging sofort aus dem Chat raus. Die blauen Häkchen könnten sie sonst verraten. Nachdem seine Nachricht angekommen war, wartete sie, trotz der unaufhörlichen Drängelei der Mädchen, ihrer Würde wegen fünf Minuten, bevor sie die Nachricht las.
  
 Keine Sorge. Er hat mich gefragt, ob er meine Nummer weitergeben darf. Hast du für heute Abend schon Pläne oder kann ich dich zum Abendessen ausführen?
  
 Wäre Aria in diesem Moment alleine gewesen, hätte sie angefangen zu tanzen. Sie wartete nicht lange mit einer Antwort und schrieb zurück: 
  
 Noch keine Pläne. Ich würde dir gerne Gesellschaft leisten.
  
 Sie schickte die Nachricht ab und musste eine halbe Stunde warten, ehe er antwortete:
  
 19 Uhr – bin dann in der Lobby.
  
 Um Punkt 19 Uhr traf Aria in der Hotellobby ein, wo Simon auf einem Sessel sitzend hoch konzentriert etwas in sein Handy tippte. Sie zupfte an ihrem weißen Kleid herum, strich sich die Haare aus dem Gesicht, atmete tief durch und ging auf ihn zu. Als hätte sie ihn gerufen, hob er den Kopf und sah in ihre Richtung. Ein umwerfendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Hallo«, sagte er und stand auf. 
 »Hi.« 
 »Wollen wir?«, fragte er.
 Sie gingen zu seinem Mietwagen. Er öffnete ihr die Beifahrertür. Das Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Sobald sie eingestiegen war, stöberte sie in ihrer Tasche nach einem Bonbon. Der Zucker würde ihre Nerven beruhigen.
 Als er einstieg, hatte sie es immer noch nicht gefunden, obwohl sie fast jeden noch so kleinen Gegenstand in der Tasche ertastet hatte.
 »Etwas vergessen?«, fragte er.
 »Nein, nein! Ich such nur …« Endlich fühlte sie eine Plastikhülle unter ihren Fingern. »Da ist es ja«, sagte sie erleichtert und holte das Bonbon heraus. Aber es war kein Bonbon. Tatsächlich war es weit weg davon, ein Bonbon zu sein.
 Er wirkte leicht überfordert, als er auf den Gegenstand in ihrer Hand sah. »Du scheinst dir für heute Abend viel vorgenommen zu haben«, sagte er belustigt mit einem Blick in Richtung Kondom.
 Wie zum Teufel kommt das hier rein? Sie schaute auf die Tasche. Ja, es war definitiv ihre Calvin-Klein-Tasche, die ihr Julia zum Geburtstag geschenkt hatte. 
 Julia! Das stinkt förmlich nach deinem Werk! Ich werde dich ermorden!
 Er wirkte immer noch höchst amüsiert und schien auf eine Erklärung zu warten. Sie lief dunkelrot an. »Würdest du … du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass es nicht meins ist?«
 Er lachte. »Ich glaube dir! Ich frag mich nur, wie das da reingekommen ist.«
 »Meine Freundin wollte mir wohl einen Streich spielen.« Sie versuchte, ihre Verlegenheit mit einem dümmlichen Lachen zu überspielen.
 »Zumindest war es ein gelungener Eisbrecher«, meinte er immer noch lachend und fuhr los.
 Sofort packte sie das Kondom weg. Jetzt brauchte sie erst recht etwas Süßes. Endlich fand sie das lang ersehnte Bonbon.
 »Du verdirbst dir ja den Appetit«, sagte er, als sie sich das Bonbon in den Mund schob. 
 »Wenn ich gestresst bin, brauche ich Zucker«, rutschte es ihr heraus. Am liebsten hätte sie sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Wer ist schon so bekloppt und gibt zu, dass er vor dem Date nervös ist? Schau ihn dir an! Er ist ganz ungezwungen und unaufgeregt. Plötzlich wurde ihr bewusst: Er ist überhaupt nicht nervös. Ich mache ihn nicht nervös.
 »Du bist gestresst? Jetzt schon?«
 Was sollte sie dazu sagen? Na, jetzt macht Leugnen auch keinen Sinn! »Ein wenig«, gab sie zu.
 »Ich hoffe, meine Einladung hat dich nicht in eine unangenehme Situation gebracht.«
 »Ich verstehe nicht.«
 »Gibt es denn niemanden, der zu Hause auf dich wartet und es unpassend findet, dass du mir heute Gesellschaft leistest?«
 Fragt er, ob ich einen Freund habe? 
 »Nein, da gibt es keinen.«
 »Gut.«
 »Und bei dir?« Natürlich konnte er nicht wissen, wie brennend sie seine Antwort auf diese Frage interessierte. 
 Lachend schüttelte er den Kopf. Noch nie hatte sich Aria so über ein Kopfschütteln gefreut. 
 »Ich habe kein Interesse an einer festen Freundin.«
 Bei der Antwort zog sich ihr Magen zusammen. 
 »Wie lang ist deine letzte feste Beziehung her?«, wollte er wissen.
 Sie war schon auf vielen Dates gewesen, und jedes Mal, wenn diese Frage aufgekommen war, hatte sie knallhart gelogen. Aber Simon wollte sie nicht anlügen. »Ich war damals sechzehn.«
 »Wirklich?« Er wirkte überrascht.
 »Wirklich«, bestätigte sie.
 »Und danach gab es nur noch lockere Beziehungen?«
 Sie lachte. »Sowas wäre nichts für mich. Danach gab es überhaupt keine Beziehungen mehr.«
 Er runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, wie das kommt?«
 »Er war der letzte Junge, in den ich mich verliebt habe.«
 Er schwieg einige Augenblicke. »Hat es denn so böse geendet?«, wollte er wissen. »Wenn du nicht darüber reden willst, dann musst du das nicht. Wechsle das Thema, wenn ich zu neugierig bin!«
 »Ja, es hat nicht gut geendet. Aber das lag nicht an ihm. Es waren die Umstände.« 
 »Wenn ich jetzt nach den Umständen frage, wirst du wahrscheinlich das Thema wechseln, oder?«, fragte er lächelnd.
 »Das würde ich«, sagte sie lachend.
 »Verstehe. Also, nach diesem Traummann gab es niemanden mehr, der dein Herz höherschlagen ließ?«
 Wenn er wüsste, wie verrückt mein Herz seit unserer Begegnung schlägt. 
 »Nein, danach gab es niemanden mehr«, log sie. »Ich gehe natürlich aus und treffe Männer. Meistens bleibt es aber bei einem oder zwei Dates. Ich habe kein glückliches Händchen, was Liebesdinge betrifft. Einigen habe ich meine Freundschaft angeboten, aber daran hatte keiner Interesse.«
 Wieso eigentlich nicht? Ich sollte unbedingt darüber nachdenken, welchen ersten Eindruck ich hinterlasse!
 In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie jegliche Chance darauf, dass heute Abend etwas zwischen ihnen passieren konnte, zunichtegemacht hatte. Simon hatte in den ersten Minuten klargestellt, dass er für eine feste Beziehung nicht zu haben war, und sie soeben, dass sie nur dafür zu haben war.
 Gut gemacht, Aria! Jetzt hält er dich für ein kleines Pflänzchen Rühr-Mich-Nicht-An!
 Simon sah sie vielsagend an, als könnte er nicht glauben, was er da hörte.
 »Du findest mich merkwürdig, stimmt’s?«
 »Nein, natürlich nicht.«
 Sie schaute ihn schmunzelnd an, woraufhin er lachte. »Na gut, vielleicht ein bisschen merkwürdig.«
 »Was ist mit dir? Gab es nie eine feste Freundin?«
 Sein Blick blieb auf der Straße haften. Aria dachte schon, er würde ihre Frage übergehen, doch nach einigen Sekunden erzählte er: »Es gab ein Mädchen. Ich mochte sie gern. Aber ich war jung und hatte wenig Erfahrung in diesen Dingen.« Er zuckte die Schultern. »Es sollte nicht sein. Sie hat sich in einen anderen verliebt. Inzwischen ist sie verheiratet und hat zwei Kinder.« 
 Welcher Mann auf diesem Planeten kann mit Simon konkurrieren? 
 Das war also der Grund für sein Singledasein? Er hatte sein Herz schon an eine Frau verloren? Die Neugier packte Aria. Was würde sie dafür geben zu erfahren, wer sie war? Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie die Frauen, die in den sozialen Netzwerken die Ex-Freundinnen ihres Schwarms stalkten. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wie es denn bei ihm mit lockeren Beziehungen aussah. Doch sie war sich sicher, die Antwort zu kennen. Ein erfolgreicher und so gut aussehender Mann wie er konnte unmöglich enthaltsam leben. 
 Er hat bestimmt viel Sex! Grandiosen Sex! 
 Innerlich musste sie lachen. Julia hat recht. Man hat ein Gespür dafür, ob jemand gut oder schlecht im Bett ist. Na ja, ob sie wirklich recht hatte, würde sie erst wissen, wenn sie mit ihm schlief. Und ohne es zu wollen, formte sich plötzlich dieses Bild in ihren Gedanken: Sie und Simon, in einem Hotelzimmer, er streift ihr das Kleid vom Körper, seine Hand wandert zu ihrem Nacken, er zieht sie an sich heran und … Stopp!
 Das Blut schoss ihr ins Gesicht und ihr Mund wurde trocken. 
 Was zum Teufel ist mit mir los?
 Das letzte Mal, als sie sich solchen Fantasien hingegeben hatte, war sie noch mit Oliver zusammen gewesen. Fantasien, die nie zur Realität geworden waren, da die Beziehung in tausend Splitter zerbrochen war. 
 »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Aria, um sich selbst abzulenken. 
 »Das wirst du gleich sehen.«
 »Bin ich passend dafür angezogen?« Hoffentlich, dachte sie. Immerhin hatte sie fünfmal ihr Outfit gewechselt, bevor sie sich für das luftige Kleid entschieden hatte. 
 »Das bist du, und wenn ich das so sagen darf, du siehst umwerfend aus.«
 Sie errötete. »Danke. Du aber auch.«
 Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. Komplimente schienen ihm unangenehm zu sein.
  
 Nachdem sie eine Bergstraße hochgefahren waren, hielt Simon vor einer Taverne an. Drinnen angekommen, wurden sie von einem älteren Herrn empfangen. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Simon«, rief er ihm zu, »wie schön, dich zu sehen.«
 »Es ist auch schön, dich zu sehen«, erwiderte er und sie schüttelten sich die Hände.
 Dann sprachen sie auf Italienisch. Nach einer Weile schaute der Mann Aria an und riss die Augen auf. »Wer ist dieses zauberhafte Wesen?«
 »Aria, darf ich dir David vorstellen? Er führt das Restaurant hier am Hang seit fünfunddreißig Jahren.«
 Sie reichte ihm die Hand. »Freut mich sehr.«
 »Oho«, machte er und warf Simon einen vielsagenden Blick zu, »und wie es mich erst freut. Kommt mir nach, ihr zwei, ich habe den besten Platz für euch.«
 Das Restaurant war gut besucht. Sie schlängelten sich um die Tische und David führte sie auf die Terrasse.
 Aria verschlug es den Atem. Man konnte die ganze Küste aus achtzig Metern Höhe bewundern. Das Meer glitzerte in all seinen Facetten, hoch oben die Sonne, die ihr ins Gesicht strahlte, und eine angenehme Brise, die vom Horizont zu ihnen wehte.
 David lachte. »Ja, so schauen alle, die das erste Mal hier sind.« Er führte sie zu ihrem Tisch. »Ich bin gleich wieder da.«
 Aria konnte ihren Blick von der Weite nicht lösen. Es hatte etwas Beruhigendes, auf das Meer zu schauen, wie sich kleine Wellen kräuselten, an der Küste höher wurden und dann auf den Strand aufschlugen.
 David kam mit einer Flasche Wasser und zwei Aperitifs zurück. »Wie geht’s dir, Simon?«
 »Es geht mir hervorragend. Wie steht’s bei dir?«
 Der Mann klopfte dreimal auf den Tisch. »Ich fühl mich wieder wie zwanzig.« Er sah Aria an. »Ich hatte Probleme mit dem Herzen, aber jetzt nach der Operation«, mit ausgestreckter Faust zeigte er den Daumen nach oben, »alles bestens.«
 »Das freut mich für Sie.«
 »Was ist mit Joshua?«, fragte er an Simon gewandt. »Macht ihr dieses Jahr nicht gemeinsam Urlaub?«
 »Er ist auch in San Destino, aber den heutigen Abend verbringt er mit seiner Freundin.«
 »Ah, verstehe.« David zwinkerte ihm zu. »Dieses Jahr macht ihr Urlaub mit den Freundinnen.«
 Simon schüttelte lachend den Kopf. »Aria ist nur eine Freundin, David.«
 Der Mann lachte. Ein lautes, herzliches Lachen. »Noch«, sagte er und hob den Zeigefinger in die Luft. »Noch«, wiederholte er. »Ich werde euch nicht die Karte bringen. Ich habe etwas für euch. Vertrauen Sie mir?«, fragte er Aria, die lächelnd antwortete: »Ich vertraue Ihnen.«
 »Ich werde Sie nicht enttäuschen. Wir haben hier die beste Köchin in ganz Italien – meine Frau höchstpersönlich«, sagte er und ging.
 Aria nippte an ihrem Getränk. Fruchtig und unglaublich alkoholhaltig. »Danke, Simon.«
 »Wofür?«
 »Dafür, dass du mir diesen Ort gezeigt hast.«
 Für einen kurzen Moment ruhten seine Augen auf ihr, bevor er wieder wegsah. »Schade, dass der Urlaub vorbei ist.«
 »Wie lang wart ihr hier?«
 »Eine Woche.«
 »Das ist aber nicht lang.«
 »Mein ganzer Jahresurlaub«, sagte er seufzend.
 »Du machst nur eine Woche Urlaub im Jahr?«
 »Wenn es hoch kommt.«
 »Warum?«
 »Arbeit«, sagte er knapp.
 »Aha.«
 »Das erstaunt dich?«
 »Ich finde es traurig.«
 »Warum das? Dein Leben als Anwältin wird später nicht anders aussehen.«
 »Das glaube ich nicht.«
 Er lachte. »So redet jeder Student.«
 »Mag sein«, antwortete sie schulterzuckend.
 »Ich liebe meine Arbeit. Sie erfüllt mich.«
 »Wirklich? Die Arbeit als Pharmaunternehmer?«, fragte sie überrascht. 
 »Ich versuche, nicht gekränkt zu sein«, gab er amüsiert von sich.
 »Entschuldige.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Aperitif. So ehrlich hätte sie nicht reagieren müssen. 
 »In letzter Zeit hatten wir einige Erfolge zu feiern«, erklärte er.
 »Welche?«
 »Ich möchte dich nicht langweilen.«
 »Das tust du bestimmt nicht.«
 Er erzählte ihr von den neuesten Errungenschaften der Forschungsabteilung des Unternehmens, von den Projekten, die er leitete und von dem derzeitigen Versuch der Firma, die Trinkwasserversorgung einiger südafrikanischer Provinzen zu verbessern. 
 »Das ist beeindruckend«, sagte sie.
 Plötzlich grinste er. »Wirklich? Hat sich deine Sicht auf mein Leben nun geändert?«
 »Welche Sicht?«
 »Dass es traurig sei.«
 »Das habe ich so nicht gesagt.«
 »Ich weiß«, sagte er noch immer grinsend, »aber gemeint.«
 »Das stimmt nicht«, verteidigte sich Aria. »Es ist nur so …«, sie überlegte, wie sie es am besten erklären sollte. »Letztens hab ich einen Artikel gelesen. Es war ein Interview mit einer Pflegerin, die zwanzig Jahre in einem Hospiz gearbeitet hat.«
 Ist ja ein super Thema!
 »Ich mach es kurz. Sie sagte, es seien eigentlich immer die drei gleichen Dinge, die die Menschen am meisten bereuen würden.«
 Er lehnte sich interessiert vor.
 »Auf dem dritten Platz war der Unmut darüber, nicht abwechslungsreicher gegessen zu haben, nicht mehr Gerichte ausprobiert zu haben und das Essen nicht mehr genossen zu haben.« Sie lachte, als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck sah. »Ja, das stand dort tatsächlich. An zweiter Stelle stand das Bereuen, sich immer so viele Sorgen gemacht zu haben, anstatt darauf zu vertrauen, dass die Dinge gut gehen werden. Und an erster Stelle war das Bedauern darüber, so viel gearbeitet zu haben. Das Leben so gelebt zu haben, als hätte man noch fünf in Reserve.«
 Er nickte und für einen langen Moment sah er zum Meer hinüber, ohne etwas zu erwidern. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte er schließlich. 
 Aria beschloss, das Thema zu wechseln. »Was hast du eigentlich studiert?«
 »Jura.«
 »In Frankfurt?«
 Wieder ein Nicken.
 Sie konnte sich gut vorstellen, was für einer er gewesen war. Sicherlich hatte auch er, so wie sein Bruder, jede Woche ein anderes Mädchen an der Hand gehabt. 
 »Du warst bestimmt unglaublich beliebt.«
 »Ich war alles andere als das«, widersprach er belustigt.
 »Nein, das kauf ich dir nicht ab.«
 »Glaub mir! Ich war der seltsame Junge, der immer allein in der hintersten Reihe in der Vorlesung saß und den Rest der Zeit allein in der Bibliothek mit dicken Wälzern verbrachte.«
 »Warum haben dich deine Kommilitonen gemieden?«
 »Haben sie nicht. Ich war einfach gern für mich.«
 »Aber du wirkst so gesellig.«
 »Das täuscht! Um ehrlich zu sein, empfinde ich es als anstrengend, Freundschaften zu schließen. Überleg doch mal, wie viele Nonsens-Gespräche man mit einem Menschen hinter sich bringen muss, um halbwegs das Gefühl zu bekommen, ihn kennengelernt zu haben. Bis man einem Menschen tatsächlich vertraut, um ihm Dinge zu erzählen, die einen wirklich bewegen, vergeht sehr viel Zeit. Diese Geduld aufzubringen, empfinde ich als mühselig. Verstehst du, was ich meine?«
 Sie nickte. Ja, sie verstand es besser, als er es sich vorstellen konnte. 
 »Es ist nicht so, als hätte ich keinen Freund auf dieser Welt. Keine Sorge, so ein Freak bin ich nicht«, sagte er lachend. »Ich habe zwei Freunde aus meinen Kindheitstagen und ich habe Joshua, und das genügt mir. Okay, genug davon. Was ist mit dir? Warum Jura?«
 Aria erinnerte sich noch genau an diesen Moment. Mit ihren Eltern und einem Anwalt im Schlepptau waren sie zum Landgericht gegangen. In einem hellen, karg möblierten Raum hatte ihr diese zierliche junge Frau gegenübergesessen.
 »Ich bin einer Staatsanwältin begegnet. Sie hat mich sehr beeindruckt. Da habe ich den Entschluss gefasst, Jura zu studieren.«
 »Wie alt warst du da?«
 »Sechzehn.«
 »Schulpraktikum?«
 Sie dachte darüber nach, ihn zu belügen. »Nein.«
 Eine Falte zwischen seinen Augenbrauen kam zum Vorschein. »War es im Zusammenhang mit der Geschichte, die du dem Polizeichef erzählt hast?«
 Wie kann er nur so schnell ins Schwarze treffen?
 Sie trank einen Schluck von ihrem Wasser. »Es ist eine lange Geschichte.«
 »Wir haben den ganzen Abend vor uns.«
 Für einen Moment dachte sie tatsächlich daran, ihm alles zu erzählen. Nicht nur von Mark, sondern auch davon, wie es war, zwei Tage in dem frostigen Wald ohne Essen und Trinken allein umherzuirren. Zwischen dem Drang, um Hilfe zu rufen, und dem Drang, sich vor Mark zu verstecken, gefangen zu sein. Ihm zu erzählen, dass sie vollkommen ausgehungert und ausgetrocknet gewesen war, als man sie endlich gefunden hatte, und dass sie sich vom Leben verabschiedet hatte – fest davon überzeugt, dass niemand ihr zu Hilfe eilen würde. Aber diese Hölle verblasste im Vergleich zu dem, was noch kommen sollte. Jeder, der diese Geschichte kannte, glaubte, der Vorfall hätte sie in tiefe Depressionen gestürzt, doch in Wahrheit war es etwas anderes, das ihr den K.-o.-Schlag versetzt hatte: Mark war spurlos verschwunden. Der einzige Hinweis, dass er nicht in dem Wald verloren umherirrte, war sein leer geräumtes Bankkonto. Weder die Polizei noch der von ihren Eltern privat angeheuerte Detektiv hatten ihn finden können. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Ein Jahr lang hatte sie mit Panikattacken und Essstörungen zu kämpfen gehabt. Und als sie endlich bereit gewesen war, dem Leben eine neue Chance zu geben – denn wie ihre Großmutter einst so schön gesagt hatte: »Ein Leben in Angst ist kein Leben« – hatte sie die Nachricht erreicht. Eine Nachricht, die nicht zurückzuverfolgen war. Aus dem Anrufbeantworter des Festnetzanschlusses ihrer Eltern war seine Stimme ertönt: »Du und ich, wir gehören zusammen, und früher oder später werden wir es auch sein!« 
 Seit diesem Moment war kein Tag vergangen, an dem sie sich frei oder unbeschwert gefühlt hatte, außer in jedem einzelnen Augenblick mit Simon.
 Ja, sie hätte ihm all das erzählen können, doch sie wusste genau, wie seine Reaktion ausfallen würde. An den richtigen Stellen nickend, mit mitleidigem Blick, würde er ihre Hand tätscheln. Unfähig, tröstende Worte zu finden, würde er das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen und sich auf Nimmerwiedersehen verabschieden. Nein! So einen Abend wollte sie ganz sicher nicht verbringen.
 »Es ist keine schöne Geschichte. Sie würde uns den Abend verderben.« 
 Gerade wollte er etwas erwidern, da stand ein Kellner an ihrem Tisch. »Aria, nicht wahr?«
 Sie schaute zu ihm auf. »Ja«, sagte sie und wunderte sich darüber, warum ihr der junge Mann so bekannt vorkam.
 »Miguel«, half er ihrer Erinnerung auf die Sprünge. »Angezogen erkennst du mich nicht wieder?« Er lachte. 
 »Oh, natürlich.«
 »Ich wollte nicht stören«, sagte er mit einem Blick in Richtung Simon. »Könnte ich dich für einen Moment unter vier Augen sprechen?«
 »Ja, klar.« Sie stand auf und folgte Miguel aus dem Restaurant. »Du kellnerst hier?«
 »Ja, aber ich hab gleich Feierabend. Tut mir leid, ich wollte nicht in dein Date reinplatzen.«
 »Kein Problem«, sagte sie und hoffte, er würde sie nicht lange aufhalten.
 »Wie geht es deinem Arm?«, fragte er mit einem Blick in Richtung Pflaster.
 »Oh, das. Mach dir keine Sorgen. Es verheilt gut.«
 »Lösen sich die Fäden auf?«
 »Ja, tun sie.«
 »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen und dir ein Angebot machen. Also, mein Vater, er ist Schönheitschirurg und ich habe ihm die Geschichte erzählt. Natürlich nicht die ganze Wahrheit, aber er würde dich behandeln. Damit keine Narbe zurückbleibt. Du musst allerdings etwas warten, bis die Wunde komplett verheilt ist. Er kommt für alles auf, dein Ticket, die Hotelrechnung. Alles, was dazugehört.«
 Sie konnte Miguel davon überzeugen, dass die Narbe sie nicht im Mindesten störte. Er gab ihr trotzdem die Visitenkarte seines Vaters und versprach, das Angebot gelte unbegrenzt. 
 Wieder an ihrem Tisch angekommen, steckte sie die Karte in ihre Handtasche.
 »Wer war das?«, wollte Simon wissen.
 »Miguel. Ein Kellner aus unserem Hotel. Na ja, eigentlich kellnert er nur in seinen Semesterferien. Er studiert Medizin in Rom.«
 »Aha«, erwiderte er.
 Aria hatte das merkwürdige Gefühl, dass er ihr nicht glauben wollte, und die Stimmung wurde etwas seltsam.
 »Die Welt ist klein«, sagte sie gezwungen.
 »Und er kellnert meistens nackt?«
 Aria verschluckte sich an ihrem Wasser. »Was? Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«
 »Angezogen erkennst du mich nicht wieder?«, zitierte er Miguel.
 Oh Gott, dass man diesen Satz auch völlig falsch verstehen konnte, war ihr komplett entgangen. Sie erzählte Simon von dem Abend, an dem Miguel sie nackt überrascht hatte. Als sie geendet hatte, lachte er laut auf. »Du und Julia, ihr seid so verschieden. Wie konnte so eine Freundschaft entstehen?«
 »Es war im ersten Semester. Emely und ich waren auf einer Studentenparty. Auf dem Weg zum Auto sahen wir ein Mädchen auf der Wiese liegen. Es war fast zwei Uhr morgens und bitterkalt. Wir liefen zu ihr hin und versuchten, sie aufzuwecken. Keine Chance. Wir durchsuchten ihre Handtasche, in der Hoffnung, herauszufinden, wo sie wohnt. Außer Pfefferspray, etwas Geld, Hausschlüssel und einem Lippenstift fanden wir nichts. Wir haben sie dann zumindest so weit aufgeweckt, dass sie mit uns zum Auto gehen konnte. Die Nacht haben wir bei Emely verbracht. Am nächsten Morgen musste sie sich eine Standpauke von Emely anhören, die sie tapfer über sich ergehen ließ. In der nächsten Vorlesung hat sie sich zu uns gesetzt und ihren Freundinnen für immer den Rücken gekehrt. Die hatten sie tatsächlich auf dem Boden liegen gelassen und waren einfach heimgegangen.«
 Gerade wollte er etwas sagen, da kam eine rundliche kleine Frau mit einem fröhlichen Gesicht auf sie zu. »Simon«, rief sie und kam mit schnellen Schritten an den Tisch.
 Er stand auf und schlang die Arme um sie.
 »Mein Junge«, sagte sie. »Wie geht es dir?«
 »Hervorragend. Wie geht’s dir?«
 »Gut, gut! Wie geht es Joshua und John?«
 »Es geht ihnen gut, Danke.«
 »Ach, es ist immer so schön, dich zu sehen.« Sie sah zu Aria und dann wieder zu Simon. »Wer ist diese Bella?«
 »Lucia, das ist Aria. Eine Freundin.«
 Aria stand auf und gab ihr die Hand. Doch Lucia ignorierte ihre Hand und nahm sie in die Arme. »Was für eine Schönheit!«
 »Danke«, sagte Aria verlegen.
 »Simon, dass ich den Tag erlebe, an dem du ein Mädchen zu uns bringst.« Sie griff sich an die Brust.
 Er lachte nervös. »Lucia, Aria und ich sind nur Freunde.«
 »Rede keinen Unsinn. Das Leben ist kurz. Wie kurz es sein kann, hätten wir beinahe am eigenen Leib erfahren. Du musst es bei den Hörnern packen«, sie hob die Fäuste nach oben.
 »Ich werde es mir merken.«
 Sie schaute Aria noch einen Augenblick an und lächelte dann. »Euer Essen ist gleich fertig. Ihr werdet es lieben.« 
 »Du kommst recht oft her, oder?«, fragte Aria, nachdem Lucia gegangen war. 
 Er trank einen Schluck Wasser. »Mein Vater kennt David seit fast vierzig Jahren.«
 »John ist dein Vater?«
 Er nickte.
 Ihr war aufgefallen, dass Lucia nicht nach seiner Mutter gefragt hatte. 
 »Wie heißt deine Mutter?«
 »Jeder nannte sie Eli. Von Elisabeth.«
 »Nannte?«
 »Sie ist gestorben.«
 Aria musste schlucken. Hätte sie doch bloß nichts gesagt. »Das tut mir leid.«
 »Das ist schon lange her.«
  
 Er fragte sie nach ihrer Familie. Aria erzählte ihm von Somaja und er hörte aufmerksam zu. Irgendwann kam das Essen und sie musste gestehen, dass sie noch nie in ihrem Leben besser gegessen hatte. Lammsteaks, so zart, dass sie auf der Zunge zergingen, dazu ein knackiger Salat und die leckerste Lasagne, die sie je gekostet hatte. Simon bestellte eine Flasche Rotwein. Aria spürte, wie ihr der Alkohol in den Kopf stieg und sie immer entspannter werden ließ.
 Die Sonne neigte sich zum Horizont und hinterließ zum Abschied ein Farbenspiel am Himmel. Die kleinen Wölkchen, wie rosa Zuckerwatte, hingen über dem Meer. Es schien, als hätte man die ganze Welt in einen violett-orangen Farbeimer eingetaucht und wieder herausgezogen. Aria hätte nichts dagegen gehabt, für die Ewigkeit in diesem Moment zu verweilen. Eine innere Ruhe, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, legte sich um ihr Herz und ließ sie einmal tief durchatmen. 
 »Erzähl mir die Geschichte von deinen Großeltern!«, bat Simon, nachdem der Kellner den Tisch abgeräumt hatte.
 »Wieso?«, fragte sie lachend.
 »Julia meinte, sie wäre interessant. Ich will sie hören.«
 »Also gut. Aber ich warne dich. Es ist eine lange Geschichte und ich habe nicht vor, sie abzukürzen.«
 Als sie zu Ende erzählt hatte, lächelte er. »Was ist aus ihnen geworden?«
 »Meine Großmutter ist vor drei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Mein Großvater sagte danach, das Leben habe ihm nichts mehr zu bieten, und starb drei Monate nach ihr.«
 Simon bestellte eine Flasche Wasser, und sie lauschten den Wellen unten am Strand, die laut an den Felsen aufschlugen.
 »Bist du eigentlich mit Joshua gut befreundet?«, fragte er.
 »Um ehrlich zu sein, sind wir keine Freunde.«
 Er wirkte überrascht. »Ich hatte den Eindruck, ihr würdet euch gut kennen.«
 »Wir hatten noch nie viel miteinander zu tun. Das alles hat sich hier entwickelt.«
 Er runzelte die Stirn. »Irgendwie schien es ihm nicht sonderlich zu gefallen, dass ich den Abend mit dir verbringe.«
 »Joshua wollte nicht, dass wir uns treffen?« 
 So ein Arsch!
 »Er war nicht erfreut.« Simon neigte den Kopf zur Seite. »Hast du Joshua mal gedatet?«
 Vor Schreck verschluckte sie sich an ihrem Wasser.
 »Hast du?«, fragte er, diesmal eindringlicher.
 Aria musste husten. »Gott, nein.« 
 »Ist das so abwegig?« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 
 »Ich bin nicht sein Typ.«
 »Joshua hat doch keinen Typ. Er ist jung und spielt nur rum.«
 »Glaub mir, er hat einen Typ!«
 »Du meinst, groß und blond und immer etwas zickig.« Er grinste.
 »Du verstehst dich nicht mit Leonie?«, fragte sie schmunzelnd. »Wo sie doch so liebreizend ist.«
 »Ich war in Rom das erste Mal mit den beiden zusammen unterwegs. Von seinen Bekanntschaften krieg ich nicht viel mit.«
 Da verpasst du nichts.
 »Verstehst du dich gut mit Joshua?«, fragte Aria.
 »Er ist das Beste in meinem Leben.«
 Sie wusste nicht, warum sie diese plötzliche Offenheit so verwunderte. 
 »Was hast du nach dem Urlaub vor?« Er trank einen Schluck Wasser.
 Aria seufzte. »Ich werde wohl die meiste Zeit in der Bibliothek verbringen.«
 »Die Hausarbeiten?«
 »Genau.«
 Sie sprachen über seine Zeit an der Uni, über die Professoren, die sie gemeinsam kannten, und dass Simon ursprünglich zur Staatsanwaltschaft wollte, aber sein Vater ihn ermutigt hatte, ins Familienunternehmen einzusteigen.
 »Darf ich fragen, was deine Mutter beruflich gemacht hat?«, fragte Aria.
 »Sie war Kunsthistorikerin.«
 »Daher dein Wissen über die Vatikanstadt.«
  
 Die Sonne war nun endgültig hinter dem Horizont verschwunden.
 Simon sah sie schweigend an. Es war unmöglich, diesem Blick länger standzuhalten, sodass sie verlegen wegsah.
 »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du keinen Freund hast«, sagte er schließlich.
 Aria lächelte und versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. 
 »Nein, jetzt im Ernst. Warum ist so ein Mädchen noch zu haben? Sind die Jungs in deinem Alter alle auf den Kopf gefallen oder hast du sehr hohe Ansprüche?«
 »Hmmmmm …«, machte sie und zuckte mit den Achseln, »wie gesagt, ich denke, mir fehlt das Glück.«
 »Das glaube ich nicht. Okay, ein Vorschlag. Du erzählst mir von deinen Top Five der schrecklichsten Dates und ich sage dir, ob du zu anspruchsvoll bist.«
 »Das ist einfach.«
 Sie überlegte einen Moment. »Vorher solltest du aber etwas wissen. Meine Freundinnen hatten mich bei einer Dating-App angemeldet. Sie versprachen, mich mit Blind Dates in Ruhe zu lassen, wenn ich mich mindestens alle drei Monate mit jemandem verabrede.«
 Simon grinste. »Lass hören!«
 »Also auf Platz fünf setze ich den Jungen, der zu unserem ersten Date mit dem Taxi kam …«
 »Okay, definitiv zu anspruchsvoll«, sagte er belustigt.
 »Du solltest mich lieber ausreden lassen«, sagte sie lachend.
 »Entschuldige.«
 »Er stieg aus dem Taxi und erbrach sich auf den Boden, weil er zuvor mit seinen Kumpels zu viel getrunken hatte. Ich musste den Fahrer bezahlen, der sich weigerte, ihn wieder einsteigen zu lassen. Am Ende musste ich ihn nach Hause fahren und er durfte mein Auto vollkotzen.«
 Er lachte laut auf. Einige Gäste drehten sich zu ihnen um.
 »Platz vier: Wir haben uns mehrere Wochen regelmäßig geschrieben und er wirkte ganz normal. Als er mich abholte, fuhr er wie ein Irrer. Er überholte dort, wo er es nicht durfte, schnitt andere Autofahrer und fuhr in der Innenstadt 80 km/h. Ich hatte Todesangst. Es kam, wie es kommen musste: Es gab einen Unfall. Gott sei Dank nur einen Auffahrunfall ohne Verletzte. Natürlich war es seine Schuld. Als er aus dem Wagen stieg und zu dem Fahrer lief, dachte ich, er wollte sich bei ihm entschuldigen und schauen, ob es ihm gut ging. Doch er zerrte diesen armen alten Mann aus dem Wagen und begann, ihn zu beschimpfen. Ich hab sofort die Polizei gerufen, und den Rest des Abends verbrachten wir auf dem Revier, wo ich gegen ihn ausgesagt habe.«
 »Heftig!«, rief Simon lachend.
 »Also den hier hab ich an der Uni kennengelernt. Er war nett. Beim zweiten Date lud er mich in seine Wohnung ein.«
 »Du wusstest, was das bedeutet, oder?«
 »Er hatte viel schlimmere Hintergedanken.« Aria musste grinsen. »Na ja, als ich ankam, machte mir ein Mädchen die Tür auf. Sie stellte sich als seine Freundin vor. Ich hab die Welt nicht mehr verstanden. Als er zur Tür kam, sagte er nur: ›Das ist schon okay. Caro hat nichts dagegen, komm ruhig rein.‹ Und seine Freundin sah mich an und sagte: ›Hey, wir sehen das nicht so eng, nicht so schüchtern, komm rein!‹ Ich war innerhalb von vier Sekunden wieder in meinem Auto Richtung nach Hause unterwegs.«
 Simon fuhr sich lachend mit der Hand über das Gesicht. »Oh Mann!«
 »Den hier setze ich auf Platz zwei. Er hatte mir vor unserem ersten Date eine SMS geschrieben. Sie lautete: ›Du, ich bin eigentlich nicht oberflächlich, aber man erlebt ja so einiges bei diesen Dating-Apps. Könntest du mir ein paar Bilder von dir im Bikini schicken?‹«
 Wieder lachte er laut auf. Sie liebte diesen Klang. Wusste, dass es nie wieder etwas geben konnte, das sie lieber hören würde. 
 »Okay, und auf Platz eins setze ich den Jungen, den ich dabei erwischt habe, wie er meine Nachrichten las, als ich von der Toilette zurückkam.«
 Er schüttelte den Kopf. »Bitte verzeih, dass ich dachte, du wärst zu anspruchsvoll.«
 »Es sei dir verziehen.«
 »Heißt es, du hast aufgegeben?«, wollte er wissen. 
 »Nein, natürlich nicht. Ich will nicht traurig und einsam sterben. Es ist nur schwer, dem Richtigen über den Weg zu laufen.« Sie errötete und sah weg.
 Hoffentlich denkt er nicht, das sei eine Anspielung auf ihn.
 »Hast du Lust auf einen Spaziergang an der Promenade?«, fragte er.
 Aria freute sich so sehr über diesen Vorschlag, dass sie sich mit der Antwort einen Moment Zeit ließ, damit ihre Stimme nicht versagte.
 Simon lehnte sich nach vorn. »Du musst nicht. Ich kann dich auch wieder ins Hotel fahren.« Seine dunklen Augen wirkten fast schon hypnotisierend.
 »Nein, ich würd gern noch spazieren gehen«, erwiderte sie.
 Er gab David ein Handzeichen.
 Der alte Mann kam an ihren Tisch.
 »Wir würden gerne zahlen«, sagte Simon.
 »Ihr wollt schon gehen?«, fragte David und ließ die Schultern hängen. 
 »Ja, es wird Zeit.«
 »Ich sag es dir jedes Mal, und jedes Mal gewinnst du, aber heute nicht«, sagte David entschieden. »Ihr seid heute eingeladen.«
 »Kommt nicht in Frage.«
 »Keine Widerrede«, bekräftigte David und sah ihn streng an.
 Nach einem langen Hin und Her setzte sich David durch. Beim Hinausgehen drückte Simon dem Kellner, der sie den ganzen Abend bewirtet hatte, noch ein ordentliches Trinkgeld in die Hand und sie verließen die Taverne.
  
 In der Stadt angekommen, parkte Simon den Wagen in einer schmalen Gasse. Kaum waren sie zweimal abgebogen, befanden sie sich auf einer belebten Straße. Bars, aus denen laute Musik dröhnte, Menschen, die auf der Fußgängerzone flanierten, kleine Stände, die Schmuck und Souvenirs verkauften. Sie liefen über die Straße zur Strandpromenade, an der sich Cafés und Verkaufsstände abwechselten. Einige Leute saßen noch mit ihren Badesachen auf den Strandliegen, während italienische Musik aus den Lautsprechern erklang. Sie gingen an einer Gruppe junger Frauen vorbei, die Simon kokett anlächelten. Immer mehr Menschen kamen ihnen entgegen, sodass es kaum möglich war, ungehindert die Promenade entlangzuspazieren, ohne dass sich jemand an ihnen vorbeidrängte. Immer wieder musste Aria stehen bleiben, schauen, wo er blieb oder umgekehrt. Plötzlich nahm er sie an die Hand. Sie spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch.
 »Nur bis wir aus der Menge raus sind«, sagte er fast schon entschuldigend.
 Sie hoffte, die Menschenmenge würde sich nie auflösen. Als es um sie herum ruhiger wurde, löste er wie versprochen die Hand. An einem Schmuckstand blieb sie stehen und schaute sich einen blauen Delfin-Anhänger an.
 »Der gefällt dir?«, fragte Simon.
 »Für Somaja.«
 »Kaufst du denn jemals etwas für dich?«
 »Wenn ich denn was brauche.«
 Der Mann verkaufte ihr den Anhänger und packte ihn in ein kleines Schmuckkästchen.
 »Früher hat sie alles, was etwas mit Delfinen zu tun hat, gesammelt. Ich hoffe, er wird ihr gefallen. Momentan scheint ihr jeden Tag etwas anderes zu gefallen.«
 »Pubertät?«, fragte er.
 »Oh, ja. Mittendrin. Meine Eltern tun mir leid.«
 »Hast du deinen Eltern auch viel Kummer gemacht?«
 »Ich war eigentlich immer brav und gut in der Schule.«
 »Und als du deinen ersten Freund nach Hause gebracht hast?«
 »Oh, meine Mutter hat getobt.« Die Erinnerung brachte sie zum Schmunzeln. 
 »Wie lang warst du mit ihm zusammen?«, wollte er wissen.
 »Fast ein halbes Jahr.«
 »Wer hat Schluss gemacht?«
 »Ich.«
 Er seufzte.
 »Was ist?«
 Kopfschüttelnd sagte er: »Dir muss man wirklich alles aus der Nase ziehen.«
 Sie fühlte sich getadelt. »Ich habe dir doch erzählt, dass keiner an der Trennung schuld war. Es war auch nicht so, dass ich ihn nicht mehr mochte. Damals sind viele Dinge passiert, und ich habe nur noch wenige Menschen in meiner Nähe ausgehalten – und Oliver gehörte nicht dazu.«
 »Willst du mir nicht erzählen, was das für Dinge waren?« Er blieb stehen. Der Blick ernst, fast schon geschäftlich.
 Aria wusste, dass es Simon zustand, mehr über das Leben zu erfahren, das er gerettet hatte. Und sie wusste auch, wie egoistisch ihre Beweggründe für ihr Schweigen waren. Doch dieser Abend würde ihr gehören. Die Erinnerung hieran wollte sie nicht mit Mark besudeln.
 »Tut mir leid, aber ich möchte nicht darüber sprechen.« 
 Er atmete tief durch und nickte dann. »Vergiss, dass ich gefragt habe! Bleiben wir bei den seichten Themen. Also, was ist aus deinem Ex-Freund geworden?«
 »Er ist Polizist. Ich habe ihn sogar letztens gesehen, habe ihn kaum wiedererkannt.«
 »Warum nicht?«
 »Er ist irgendwie größer und breiter geworden.«
 »Breit im Sinne von dick?«, fragte Simon feixend.
 »Breit im Sinne von muskulös«, antwortete sie lachend. 
 »Ah, also ein muskulöser, großer Typ. Soso.« 
 Er spazierte mit ihr zum Strand. Lange Zeit gingen sie schweigend nebeneinander her. Aria fragte sich, ob er sie noch mit auf sein Hotelzimmer bitten würde. Aber das war doch absurd. Schließlich waren da noch Joshua und Leonie, oder nicht?
 »Wie habt ihr eigentlich das Platzproblem nach Leonies Ankunft gelöst?« Sie versuchte, die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. 
 »Ich habe ihnen die Suite überlassen und bin in ein Einzelzimmer gezogen. Wieso fragst du?«
 »Ach, nur so.« 
 Fieberhaft dachte sie darüber nach, was sie auf eine Einladung hin erwidern sollte. Das ist lächerlich! Auf diese Weise mag er dich überhaupt nicht! Aber was ist, wenn doch? 
 »Aria, ich wollte dir noch sagen, dass ich es unglaublich finde, wie du mit der ganzen Situation umgehst.«
 »Was meinst du?«
 »Du wurdest unter Drogen gesetzt, wurdest verschleppt, bist im Krankenhaus gelandet und trotzdem stehst du heute hier. Sprichst, lachst und schlenderst mit mir die Promenade entlang. Du scheinst ein ziemlich dickes Fell zu haben.«
 Er hatte recht. Es müsste ihr schlechter gehen. Warum also kam sie so gut mit all dem klar? Eigentlich kannte sie die Antwort. Es lag an Simon.
 »Wie kam es, dass du so schnell reagiert hast?«, wollte sie wissen.
 »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht wirklich viel nachgedacht, bevor ich gehandelt habe. Aber seither beschäftigt mich diese eine Frage.«
 »Welche?«
 »Meinst du, ihr werdet noch mal hier tanzen gehen?«
 Sie zuckte die Achseln. »Ich möchte eigentlich nicht. Aber ich muss auch an Emely und Julia denken. Wenn sie es vorschlagen, werde ich es ihnen nicht abschlagen können.«
 Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich wünschte, du würdest es ihnen abschlagen.«
 »Diesmal passe ich besser auf«, sagte sie lächelnd. 
 Doch er blieb ernst. »Ich denke, du bist schon ein ziemlich vorsichtiger Mensch, und trotzdem ist dir das passiert.«
 »Na ja, besonders vorsichtig war es nicht, mein Getränk unbeaufsichtigt stehen zu lassen und dann alleine in eine dunkle Gasse zu laufen. Es ist halt auch ihr Urlaub, den ich ihnen schon mehr als genug verdorben habe.«
 »So sehen sie es bestimmt nicht. Würdest du es mir versprechen?« Er blieb stehen.
 »Was zu tun?«
 »In Italien keine Clubs mehr zu besuchen.«
 Widerwillig nickte sie. »Ich verspreche es.«
 Simon nahm eine Haarsträhne, die ihr der Wind ins Gesicht geweht hatte, und steckte sie hinter ihr Ohr. Dabei streifte er leicht ihre Wange. Aria konnte seinem Blick nicht länger standhalten und schaute auf den Boden. 
 »Na komm, ich fahre dich wieder ins Hotel.«
 Sie schluckte schwer, versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und sah auf ihr Handy. Es war kurz vor Mitternacht. Der Abend war wie im Flug vergangen. Sie spazierten die Promenade entlang zurück zum Wagen. Aria wurde bewusst, dass sie kein einziges Mal darüber gesprochen hatten, ob sie sich wiedersehen würden. 
 »Worüber denkst du nach?«, fragte er, als sie losfuhren. 
 Ob ich dich wiedersehe. 
 »Nichts Wichtiges«, log sie.
  
 Es dauerte keine fünfzehn Minuten und sie kamen am Hotel an. Aria glaubte, sich am Wagen von Simon verabschieden zu müssen, doch er begleitete sie durch die Parkanlage bis zu ihrem Gebäude.
 »Wie können sich mittellose Studenten so ein Hotel leisten?«
 »Es war ein Geschenk von Julias Vater.«
 »Deine Freundinnen werden dich sicherlich schon vermissen«, sagte er mit einem Blick zur Tür.
 Er stand vor ihr, die Hände in den Hosentaschen. Der Mond leuchtete über ihnen. Sie hörte das Meer leise vor sich hin plätschern und die Grillen im Takt zirpen. 
 »Wann geht morgen euer Flug?«, wollte sie wissen. 
 Er schaute auf seine Uhr. »In vier Stunden.«
 »Oh.«
 Simon fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und atmete schwer aus. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass mir dieser Abend so viel Freude bereiten würde.«
 Ihre Wangen glühten. »Mir hat es auch sehr gefallen.«
 »Du hast mich heute so vieles vergessen lassen«, er zögerte. »Hast mich sogar zum Lachen gebracht.« Zum ersten Mal zeichnete sich eine tiefe Traurigkeit in seinem Gesicht ab. »Würden die Dinge anders stehen, würde ich fragen, ob ich dich anrufen darf. Da ich das nicht fragen kann, sage ich nur: Danke, dass ich kurz Luft holen durfte.« Simon kam einen Schritt auf sie zu. Dicht an ihrem Gesicht zögerte er, bevor er sie sanft auf die Wange küsste. Dann legte er den Kopf schief und sah sie an. »Deine Augen …«
 »Was ist mit ihnen?«, konnte sie nur noch flüsternd fragen.
 »Das schönste Sattgrün, das ich je gesehen habe.«
 Noch ehe sie etwas erwidern konnte, lächelte er traurig und drehte sich um. Aria blieb wie angewurzelt stehen und sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschlang.
   Routine
 Die letzten Tage in Italien verbrachten die Mädchen mit Ausflügen zu verschiedenen Sehenswürdigkeiten. Wenn Aria abgelenkt war, flog die Zeit an ihr vorbei. Sobald sie jedoch nachts im Bett lag, musste sie an Simon denken und an das, was er am Ende des Abends gesagt hatte. Anfangs hatten Emely und Julia ihr noch gut zugeredet – »Er wird sich bestimmt trotzdem melden.« Doch je mehr Tage verstrichen ohne eine Nachricht von ihm, desto stiller wurden auch die beiden. Aria tat ihr Bestes, um gute Laune an den Tag zu legen. Wenn ihre Freundinnen von Simon anfingen, wechselte sie das Thema. Es machte keinen Sinn mehr, über seine Beweggründe zu sprechen. Jedes seiner Worte war hundertfach analysiert worden, und doch waren sie keinen Schritt vorangekommen. Es quälte sie, nicht zu wissen, welche Dinge sie ihn hatte vergessen lassen und welche Dinge anders hätten stehen müssen, damit er sich noch mal mit ihr getroffen hätte. Doch Aria wusste, dass sie die Antworten nicht durch Nachdenken oder Rätselraten herausfinden konnte.
  
 Zu Hause angekommen, kehrte die Routine ein. Aria traf sich mit ihrer Familie, erzählte ihnen vom Urlaub, ließ jedoch alles, was an jenem Abend im Xarks passiert war, aus, und auch Simon erwähnte sie nicht mit einem Wort. Als sie sich mit Tom und Lukas, einem Pärchen in den Dreißigern, das die Wohnung im Erdgeschoss bewohnte, zum Brunch traf, wollte sie es ebenso halten. Doch Tom war ein guter Beobachter und merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. So kam es, dass sie ihnen alles erzählte. Es war ein Auf und Ab der Gefühle. Simon hatte am Anfang der Geschichte all ihre Sympathie, während sie sich am Ende nur noch über ihn aufregten. Lukas ärgerte sich, dass er ihr Hoffnungen gemacht hatte. Er hätte es in seinem Alter besser wissen müssen, und Tom versuchte, Aria zu überreden, sich bei Simon zu melden. In stillen Momenten war sie in den WhatsApp-Chat hineingegangen. Mehrmals hatte sie ihn online gesehen, und das allein hatte gereicht, um ihr Herz zum Rasen zu bringen. Zwei Wochen waren seit ihrem gemeinsamen Abend vergangen und die Sehnsucht wollte nicht verblassen.
  
 Montag in der Früh fuhr Aria zur Uni und suchte sich in der Bibliothek einen Platz am Fenster. Um diese Zeit lagen die meisten noch in ihren Betten, sodass viele Bücher verfügbar waren. In diesen stillen und kühlen Räumen fiel ihr das Arbeiten leichter.
 »Aria«, sagte eine Stimme. Sie schaute hoch und zuckte zusammen. Ihre Sinne hatten ihr einen Streich gespielt. Es war leider der andere Benett-Bruder.
 »Hi Joshua.« 
 »Wie geht’s dir?« Mit den Händen in den Hosentaschen seiner verwaschenen Jeans schaute er zu ihr herab.
 »Der übliche Stress«, sagte sie knapp. »Bist du auch an Strafrecht dran?«
 Er nickte. »Der Fall hat es echt in sich.«
 Das stimmte. Aber Aria war froh darüber. Alles andere hätte für eine Ablenkung nicht gereicht.
 »Sind Emely und Julia auch hier?«, wollte er wissen.
 »Nein. Sie haben vor ein paar Stunden abgesagt.«
 »Vor ein paar Stunden?«, wiederholte er erstaunt. »Seit wann bist du hier?«
 »Seit acht.«
 »Ich wollte gerade zum Wirrwarr, etwas essen, willst du mit?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die verwuschelten Haare.
 Sie hatte noch nie mit ihm und seinen Freunden zusammengesessen, und ihr wurde bewusst, dass sie dazu auch überhaupt keine Lust hatte. Gerade, als sie ihm antworten wollte, sah sie Leonie. Sie stand mit einer Freundin im Gang und schaute missmutig in ihre Richtung. »Lieber nicht.«
 Er drehte sich um und erwischte Leonie beim Glotzen. »Keine Sorge, sie wird nicht mitkommen. Wir sind nicht mehr zusammen.«
 »Das tut mir aber leid«, sagte Aria, ohne sich die geringste Mühe zu geben, es aufrichtig klingen zu lassen.
 Er schmunzelte genau so wie Simon. Ihre Augen suchten nach weiteren Ähnlichkeiten. Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn zu lange angestarrt hatte, schüttelte sie den Kopf und sah weg.
 »Also, sag Bescheid, wenn du Hunger hast!«, sagte er. 
 Sie wollte gerade protestieren, da drehte er sich um und schlurfte zu seinem Tisch zurück. Ihr kam der Gedanke, dass sie Joshua über Simon ausfragen könnte.
 Und was bringt mir das?
  
 Aria arbeitete noch eine Stunde an ihrem Gutachten. Doch das bevorstehende Essen, allein mit Joshua, machte sie so nervös, dass ihr permanent Fehler unterliefen. Um die Sache schnell hinter sich zu bringen, nahm sie ihre Tasche und ging zu seinem Tisch. »Ich wäre dann so weit«, sagte sie ihm auf die Schulter tippend.
 Joshua schaute zu ihr auf und sein Gesichtsausdruck erhellte sich. »Alles klar.« Dann klappte er das Buch zu, und gemeinsam gingen sie, gefolgt von Leonies tödlichen Blicken, aus der Bibliothek.
 »Und? Wie habt ihr den Rest des Urlaubs verbracht?«, begann er das Gespräch.
 Aria erzählte ihm von den Sehenswürdigkeiten, die sie besucht hatten. Sie ließ sich Zeit beim Sprechen. Schließlich wusste sie nicht, ob sie ein weiteres Gesprächsthema haben würden, wenn sie Italien abgehakt hatten.
 »Geht’s dir eigentlich besser? Du weißt schon … wegen der Sache.«
 Darüber wollte sie nicht sprechen. Schlimm genug, dass sie deswegen häufiger Albträume plagten. »Ja, alles wieder gut.«
 »Die Geschichte war schon heftig. Ich meine, man hört immer wieder von solchen Sachen. Aber, dass ich so etwas live mitbekomme … Hat sich die Polizei bei dir gemeldet? Gab es etwas Neues?«
 »Nein, nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da noch was kommt.«
 »Simon meinte, der Polizeichef hätte die Sache sehr ernst genommen. Vielleicht ermitteln sie noch in diese Richtung.«
 Bei seinem Namen zuckte sie innerlich zusammen.
 »Ja, das hat er.«
 »Stimmt es, dass er Simon verdächtigt hat?«, fragte er lachend.
 »Ja, irgendwie schon.«
 Aria kaufte sich einen Salat und er sich ein Sandwich. Das Mädchen an der Kasse konnte kaum den Blick von Joshua abwenden. 
 »Du hättest dir etwas Herzhaftes holen sollen«, sagte er, sobald sie auf der Terrasse Platz genommen hatten.
 »Wieso?«
 »Bist dünner geworden.«
 »Eigentlich nicht«, log sie. 
 »Wie geht es meinem Bruderherz?«, fragte er plötzlich und grinste. 
 »Woher soll ich das wissen?«
 »Na ja, ich hab ihn lang nicht mehr gesehen. Ich dachte, du würdest noch mit ihm in Kontakt stehen.«
 »Tu ich nicht.«
 Joshua kniff die Augen zusammen. »Seltsam.«
 »Was ist seltsam?«
 »Er schien interessiert an dir zu sein.«
 Tja, da hast du dich wohl geirrt.
 Sie stocherte in ihrem Salat herum. »Weißt du«, begann sie und hatte bereits ein mulmiges Gefühl bei der Sache, »was Simon am Ende des Abends zu mir gesagt hat?«
 Er schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich das wissen?«
 Sie hatte das Gefühl, Simons Privatsphäre zu verletzen, wenn sie mehr preisgab.
 »Also? Was hat er denn gesagt?« Joshua legte sein Sandwich beiseite.
 »Vergiss es!« Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr.
 »Nein nein. Das kannst du doch nicht machen«, sagte er lachend. »Also, was hat er gesagt?«
 »Nichts Wichtiges.«
 »Dann kannst du es auch verraten.«
 »Joshua, bitte. Lass es!«, gab sie müde von sich.
 Er hielt inne, bevor er sagte: »Ich wollte nicht, dass ihr euch trefft. Wusstest du das?«
 »Dein Bruder hat so etwas in der Art erwähnt. Ich hab eine jüngere Schwester. Ich hoffe, der Tag, an dem sie uns einen Jungen vorstellt, wird lange auf sich warten lassen, aber wenn es so weit ist, wird er von mir sicherlich für nicht gut genug befunden werden. Also kein Stress! Ich versteh’s.«
 »Du denkst, das war der Grund?« Er schüttelte den Kopf und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn er etwas mit dir angefangen hätte, könnte ich dich jetzt nicht nach einem Date fragen. Also? Gehst du mal mit mir aus?«
 Viel zu dramatisch fiel ihr in diesem Moment die Gabel aus der Hand und klirrte hässlich, als sie auf dem Teller landete. Aria konnte sich nicht erklären, warum die Frage sie so verstörte – vielleicht, weil sie mit ihr niemals gerechnet hatte? Sie war so anders als die Mädchen, mit denen er sich sonst umgab, wie man anders nur sein konnte. Also, was erhoffte er sich von einer Verabredung mit ihr?
 »Und?«, fragte Joshua. Er wirkte weder nervös noch aufgeregt. Natürlich nicht. Für ihn war das alles nur ein amüsantes Spiel und alle paar Monate wechselte er das Spielzeug.
 »Du solltest erst mal deine Wunden lecken«, schlug sie vor.
 »Welche Wunden?«, fragte er perplex.
 »Die Wunden, die durch eine frische Trennung entstehen.«
 »Ach, das.« Er verdrehte die Augen. »Es sind keine Wunden entstanden.«
 Sie musste über so viel Machogehabe lachen. »Hat dir Leonie überhaupt nichts bedeutet?«
 »Es war ja nichts Ernstes.«
 »Ich glaube, für sie war es sehr ernst.«
 »Und ich glaube, du lenkst ab.« Er beugte sich nach vorn. »Also, gehst du mal mit mir aus?« Seine braunen Augen blieben an ihr haften.
 Obwohl Aria schon immer gewusst hatte, dass man sich an Männern wie Joshua die Hände verbrennen konnte, war sie sich in diesem Moment nicht sicher, ob sie ihm noch vor wenigen Wochen hätte widerstehen können, wenn er sie auf diese Weise angesehen hätte.
 »Hmmm … nein, lieber nicht«, sagte sie leise.
 »Nein?« Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über sein schönes Gesicht.
 »Nein«, bestätigte sie.
 »Ich glaube, das höre ich zum ersten Mal von einem Mädchen«, stellte er amüsiert fest.
 »Bitte, fühl dich jetzt nicht herausgefordert. Warum willst du überhaupt mit mir ausgehen?«
 »Fischst du jetzt nach Komplimenten?«, fragte er frech grinsend. »Was willst du hören? Soll ich dir erzählen, dass dein Antlitz mich verzückt? Dein langes Haar mich verzaubert? Deine grünen Augen mein Herz höherschlagen lassen?« Sein Grinsen wurde noch breiter. 
 Sie lachte laut auf. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie Joshua gut leiden konnte. »Ich würde schreiend davonrennen, wenn du das sagen würdest.« 
 »Nenn mir nur einen Grund! Sehe ich nicht gut aus? Bin ich nicht schlau genug? Rieche ich schlecht?«
 »Du siehst gut aus, du riechst auch gut und ich denke, du hast genug im Köpfchen.«
 »Aber?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. 
 Aber ich bin unsterblich in deinen Bruder verliebt.
 »Ich will mich momentan nicht auf Dates einlassen.«
 »Warum nicht?«
 Sie zuckte mit den Achseln.
 Er lehnte sich zurück, neigte den Kopf und sah sie an. Plötzlich runzelte er die Stirn. »Es ist wegen Simon. Glaubst du, er hätte etwas dagegen?«
 »Nein, das glaub ich nicht.«
 »Das glaub ich nämlich auch nicht. Also, was ist es dann? Ist irgendetwas zwischen euch passiert?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 Er nahm einen Schluck von seiner Wasserflasche und wischte sich dann mit dem Handrücken den Mund ab. »Wirklich gar nichts?«
 »Wirklich gar nichts«, bestätigte sie und ließ das »leider« weg.
 »Okay, das ist gut.« Er wirkte erleichtert. 
 »Ist das Verhör jetzt beendet?«, fragte sie genervt.
 »Einige Stunden vor eurer Verabredung habe ich Simon gesagt, dass er aufpassen soll, weil du ein wenig anders bist.«
 »Was meinst du damit?« Aria wusste nicht, warum sie plötzlich so wütend war. 
 »Na ja, für gewöhnlich wissen die Frauen, worauf sie sich bei ihm einlassen. Sie sind etwas älter«, er machte eine Pause, »etwas erfahrener.«
 Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Sie würde Emely und Julia ermorden, wenn sie Joshua erzählt hatten, dass sie noch Jungfrau war. 
 »Woher willst du wissen, wie erfahren ich bin?«, fragte sie zickiger, als sie es beabsichtigt hatte. 
 »Männer haben ein Gespür dafür.«
 Nicht das schon wieder!
 »Es geht dich zwar überhaupt nichts an, aber ich war schon mit jemandem zusammen.«
 Joshua sah sie vielsagend an und plötzlich lächelte er wissend. »Mag sein, aber nicht so richtig, oder?«
 Woher weiß er das?
 »Jetzt werd nicht gleich rot!«, sagte er lachend.
 »Ich bin nicht rot.« 
 »Du hast sogar rote Flecken am Hals.«
 Ihre Wut war nicht mehr zu bändigen. »Du bist ein richtiger Arsch.«
 Er nickte. »Ja, das hab ich schon oft gehört. Ich wette, das hast du zum ersten Mal jemandem ins Gesicht gesagt.«
 »Das stimmt. Daran siehst du mal, wie ernst ich das meine.« Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf.
 »Jetzt sei kein Spielverderber. Ja, ich bin ein Arsch und ich bin zu weit gegangen. Iss wenigstens zu Ende. Dein Salat welkt mit jeder Minute dahin. Also los, iss.«
 Tatsächlich hatte sie kaum etwas gegessen, also setzte sie sich widerwillig hin. 
 »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass mein Bruder sich nicht auf Frauen wie dich einlässt. Mehr nicht.«
 Die Worte stießen ihr übel auf. Simon war also ein richtiger Playboy?
 »Sondern?«, fragte sie.
 »Sondern auf Frauen, die sich nicht viel aus Beziehungen machen.«
 Das war das Problem? Ich bin kein One-Night-Stand-Typ und deswegen konnte Simon nichts mit mir anfangen? Das glaube ich nicht. Was war mit den anderen Dingen? Dinge, die ich ihn hatte vergessen lassen. 
 »Und du hast dich wirklich von Leonie getrennt?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. 
 »Direkt nach dem Urlaub.«
 Aria setzte an, etwas zu sagen, zögerte doch dann.
 »Na los, raus damit!«, forderte er.
 »Ehrlich gesagt verstehe ich es nicht. Was hast du an ihr gefunden? Außer dem Offensichtlichen natürlich.« Dass Leonie hübsch war, stand außer Frage.
 »Eigentlich wollte ich keine Beziehung, weder mit Leonie noch mit sonst jemandem, aber du weißt ja, wie solche Sachen sind.«
 »Ich habe keine Ahnung, wie solche Sachen sind.«
 »Na ja, ihr Frauen könnt hartnäckig sein.«
 »Wie meinst du das?«
 »Ich habe alles unverbindlich halten wollen. Aber sie rief immer wieder an, wollte Zeit mit mir verbringen und den ganzen Kram eben.«
 »Du armer armer Kerl. Dir wurde die Beziehung aufgezwungen.«
 »Wie oft kommt es vor, dass Mädchen vorgeben, sie würden auch nichts Festes wollen und es sich dann anders überlegen. Wenn der Kerl dann, was er schon von Anfang an klargestellt hat, sie daran erinnert, dass sie eigentlich etwas anderes ausgemacht haben, ist er der Arsch.«
 Aria zuckte die Achseln. »Ich kann mit diesem ganzen Konzept nichts anfangen.«
 »Wie meinst du das?«, fragte er stirnrunzelnd.
 »Warum verbringt man überhaupt so viel Zeit mit jemandem, in den man nicht verliebt ist?«
 Joshua seufzte tief. »Vielleicht will man nicht permanent alleine sein, bis einem die Richtige über den Weg läuft.«
   Staatsarchiv
 Italien lag zwei Monate zurück und jeder Tag hatte nur den Sinn, sie abzulenken. Morgens fuhr Aria in die Bibliothek und mittags ging sie mit Emely und Julia essen. Manchmal gesellte sich Joshua zu ihnen und brachte einige Freunde mit. Nachmittags joggte sie über die Felder oder schaute in der Kanzlei vorbei. Die Abende verbrachte sie entweder bei ihren Eltern oder mit Tom und Lukas.
 Doch spätestens in der Nacht, wenn der Schlaf sie mied und sie allein mit ihren Gedanken war, nahm die Einsamkeit sie gefangen. Jede Erinnerung an Simon schien sie zu nähren, denn je öfter sie an ihn dachte, desto einsamer fühlte sie sich. Anfangs hatte sich Aria diesen Wahnsinn nicht erklären können. War sie wirklich so eine oberflächliche Gans, deren Herz man mit gutem Aussehen und teurer Kleidung erobern konnte? Doch je mehr Zeit verging, desto mehr lichtete sich der Nebel und gewährte einen Blick auf die Wahrheit. 
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich.« 
 Worte, die ausdrückten, wonach sie sich seit Jahren sehnte: Beschützt und frei von Angst zu sein. Diese kurzen Momente mit Simon waren wie ein Blick in eine alternative Realität. Sie hatten gezeigt, was für ein Mensch Aria hätte sein können, wenn Mark niemals in ihr Leben getreten wäre: furchtlos und glücklich. Solange man ihn nicht erwischt hatte, würde sie ihr ganzes Leben wachsam bleiben müssen, immer einen Blick über die Schulter werfen und sich fragen: Kommt er wieder, um mich zu holen? Aria hatte vergessen, wie sich Geborgenheit anfühlte. Simon hatte sie daran erinnert, nur um kurze Zeit später zu verschwinden und jedes Gefühl der Geborgenheit mit sich fortzunehmen.
  
 Es war Freitag, und wie jeden Tag zur Mittagszeit machte sie sich mit Emely und Julia auf den Weg zum Wirrwarr.
 »Wehe, du sagst in letzter Minute ab«, mahnte Julia.
 »Dann kommen wir dich abholen«, drohte Emely.
 »Ich werde da sein – hab es schließlich versprochen.« Sie unterdrückte einen Seufzer. Ihr war nicht nach Party zumute. Vor allem nicht nach einer Campusparty. Als ob sie ihre Kommilitonen nicht oft genug zu Gesicht bekäme. Doch sie würde ihren Freundinnen den Gefallen tun und morgen ein gut gelauntes Gesicht aufsetzen. 
 »Joshua und seine Jungs kommen auch«, sagte Emely und ein Schulmädchenkichern entfuhr ihr.
 Natürlich wusste Aria, woher diese Freude rührte. Ihre Freundin hatte sich in Maximilian, einen Freund von Joshua, verguckt.
  
 Als sie zu dritt die Bibliothek verließen und in die heiße Mittagssonne traten, blieb Aria abrupt stehen. Es war eine der wenigen Minuten am Tag, an denen sie nicht an ihn gedacht hatte.
 Simon.
 Nach zwei Monaten.
 Er saß auf einem der Sitzblöcke und tippte etwas in sein Smartphone. Hätte man in diesem Moment ein Bild von ihm geschossen, so ließe sich damit für alles werben. Sei es für die dunkelgraue Anzughose, das schwarz taillierte Hemd, die gestreifte Krawatte oder die massive Armbanduhr. 
 Aria war erstarrt. Ihre Wangen begannen zu kribbeln und sie befürchtete, gleich von einer Panikattacke überrollt zu werden.
 »Oh mein Gott, ist er das?«, fragte Emely erschrocken.
 »Ach du Scheiße, er ist es«, flüsterte Julia.
 »Lasst uns schnell wieder reingehen!« Arias Kehle war staubtrocken.
 Seine Aufmachung verriet, dass er von der Arbeit kam. Wahrscheinlich wollte er zu Joshua und mit ihm seine Mittagspause verbringen.
 »Spinnst du? Geh hin und begrüß ihn!«, forderte Emely.
 »Na, los!«, drängte Julia.
 »Bitte, lasst uns gehen«, flehte Aria und drehte sich um.
 »SIMON«, rief Julia laut und packte sie fest am Arm.
 Er schaute von seinem Smartphone auf. Als sich ihre Blicke trafen, glaubte Aria, in Ohnmacht zu fallen. Er erhob sich langsam und kam auf sie zu. Wäre es nicht so würdelos gewesen, hätte sie die Beine in die Hand genommen und wäre weggerannt. 
 »Hallo, die Damen«, sagte er, als er vor ihnen stand. Seine dunklen Augen, umrandet von den dichten Wimpern, funkelten wachsam.
 »Hi« begrüßten ihn Emely und Julia. 
 Doch Aria bekam kein Wort heraus. 
 »Du sprichst nicht mit mir?« Sein Blick war so fesselnd, dass sie nicht wegsehen konnte, nicht wegsehen wollte, am liebsten nie wieder.
 Sag etwas! Irgendetwas!
 »Was machst du hier?«, brachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit heraus.
 »Ich wollte euch zum Mittagessen einladen.«
 Ihr Herz begann, heftig gegen die Rippen zu hämmern.
 »Sehr gern«, antwortete Julia, als Aria darauf nichts zu erwidern wusste. 
 »Also dann«, sagte Simon.
 Gerade hatten sie einige Schritte in Richtung Café gemacht, da rief Julia plötzlich: »Oh, verdammt, wir haben ja noch diese Sache, die wir machen müssen«, und schaute Emely an.
 »Ach ja, diese Sache. Die sollten wir nicht aufschieben«, stimmte Emely zu, und die beiden verschwanden so schnell, als wäre der Teufel hinter ihnen her. 
 »Sehr subtil«, bemerkte er.
 »Simon.« Aria spürte, wie sehr sie es genoss, seinen Namen auszusprechen, und hasste sich dafür. »Was willst du hier?« Sie wusste, dass diese Frage kein guter Auftakt war, aber das spielte jetzt keine Rolle. Bei dem Gedanken, er würde mit ihr zu Mittag essen und dann wieder spurlos verschwinden, wurde ihr schlecht.
 »Ich dachte, wir gehen essen. Aber irgendwie bekomme ich den Eindruck, dass du keine große Lust dazu hast.« 
 »Wozu?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.
 »Wozu?«, wiederholte er verblüfft.
 »Warum willst du mit mir essen gehen?«, präzisierte sie.
 Er atmete tief durch. »Schwierige Frage.«
 Nicht wirklich! 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte er irritiert. »Denn eigentlich hättest du keinen Grund dazu. Ich hatte dir gesagt, dass ich mich nicht melden würde.«
 Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Und warum bist du dann hier?«
 Er schaute auf den Boden. »Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«
 Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Hatte er das gerade wirklich gesagt, oder war sie wieder in einem ihrer Tagträume gefangen?
 »Was … was ist mit den Dingen? Den Dingen, die anders hätten stehen müssen, damit du mich anrufst!« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Stehen diese Dinge nun anders?« 
 Er hielt einen Augenblick inne. »Nein.«
 Aria verstand die Welt nicht mehr. Warum sagte er, dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, wenn sich nichts geändert hatte?
 »Aria, ich frage dich nicht nach einem Date.« Sie sah ihn nach Worten ringen. »Weißt du noch, als du mir in Italien erzählt hast, dass du dich mit den Jungs nur auf ein, zwei Dates eingelassen hast und ihnen dann deine Freundschaft angeboten hast?«
 »Ich erinnere mich. Es hatte nicht gefunkt, also bot ich meine Freundschaft an.«
 »Okay, und jetzt biete ich dir meine an.«
 Weil es nicht gefunkt hat!
 Sie glaubte zu hören, wie ihr Herz brach.
 »Du willst mit mir befreundet sein?«, fragte sie und ignorierte die Tatsache, dass ihre Stimme zitterte.
 »Ja«, sagte er sanft.
 Aria konnte unmöglich mit einem Mann befreundet sein, nach dem sie sich zwei Monate lang Tag und Nacht verzehrt hatte. Wenn sie eines wusste, dann, dass sie keine masochistische Ader hatte. Der Gedanke, mit ihm befreundet zu sein, kam ihr so vor, als würde sie verdurstend und angekettet mit einem Glas Wasser vor der Nase in einem Raum eingesperrt sein. »Nein!« Sie drehte sich um, warf ihre Tasche über die Schulter und machte sich mit zittrigen Knien auf den Rückweg. 
 »Warte«, bat er und zog sie sanft an der Schulter zurück. »Nein?« Er wirkte überrascht.
 »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt doch nur irgendwo alleine sein könnte, um in Ruhe zu weinen, damit sich endlich der Kloß in ihrem Hals auflöste. »Simon, ganz ehrlich, warum willst du mit mir befreundet sein?«
 Er schaute irritiert. »Das sagte ich doch schon.«
 »Nein, hast du nicht.«
 »Weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist«, wiederholte er. 
 Sprechen wir verschiedene Sprachen? Du gehst mir auch nicht mehr aus dem Kopf, aber genau deswegen kann ich nicht mit dir befreundet sein. 
 »Ich will dich kennenlernen, Aria«, gestand er mit samtweicher Stimme. »Hast du denn gar kein Interesse daran, mich kennenzulernen?« Er wirkte gekränkt. 
 »Du willst also, dass wir uns kennenlernen?«
 »Ja«, flüsterte er.
 Sie blieb schweigend stehen. Was erwarte ich eigentlich von ihm? Soll er auf die Knie fallen und mich fragen, ob er mein fester Freund sein darf? Oder soll er mir einen Zettel zustecken, auf dem steht: Willst du mit mir gehen? Bitte ankreuzen: ja, nein, vielleicht?
 »Dürfte ich dich jetzt zum Essen einladen? Bitte!« Er machte einen Schritt auf sie zu, sein Gesichtsausdruck fast schon flehentlich.
 Lass dich drauf ein! Na los!
 »Okay«, sagte sie nach einigen Augenblicken und schickte ein Gebet in den Himmel, es möge die richtige Entscheidung gewesen sein.
 Er wirkte erleichtert. »Danke.«
 Ein paar Sekunden sahen sie sich schweigend an.
 »Mein Auto steht nicht weit von hier«, sagte er schließlich.
 »Wir können auch ins Wirrwarr«, schlug sie vor.
 »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne woanders essen gehen. Ich fahr dich selbstverständlich auch wieder zurück.«
 Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, in welcher Aufmachung sie vor ihm stand. Sie hatte eine abgetragene Jeans und ein verwaschenes Shirt an, die Haare zum Dutt zusammengebunden und außer Gesichtscreme nichts weiter aufgetragen. Während der Hausarbeiten-Phase liefen selbst die Mädchen, die sich normalerweise so kleideten, als würden sie gleich über den Catwalk stolzieren, wie verlotterte Studentinnen rum, sodass ihr Look für den Campus durchging, aber draußen? In der Stadt? Neben Simon? Oh Mann! Doch sie hatte den Eindruck, dass er auf keinen Fall im Wirrwarr essen wollte.
 »Okay. Gehen wir woanders hin, aber lieber nicht in eines deiner Stammrestaurants.«
 Er schaute verwirrt. »Wieso nicht?«
 »Weil…« Sie zeigte an sich hinunter.
 »Du siehst wunderschön aus«, gab er lächelnd von sich.
 Hätte er sie in einem anderen Outfit erwischt und diesen Satz von sich gegeben, wäre ihr die Röte ins Gesicht gestiegen, aber so war ihr klar, dass es eine höfliche Lüge war. »Danke«, sagte sie trotzdem.
 Sie gingen schweigend um das Gebäude herum. Ihre Knie waren noch immer weich.
 Wie geht es jetzt weiter? Worüber spricht man nach so einer gefühlsbetonten Unterhaltung? Am besten über irgendetwas Banales, um den Kopf wieder klar zu bekommen.
 »Kann es sein, dass du dich auf dem Campus nicht wohlfühlst?«, fragte Aria, um die Stille zu durchbrechen.
 »Nicht besonders«, gab er zu.
 »Wieso?«
 »Dieser Ort …«, er verzog das Gesicht. »Neulich las ich in einem Artikel, der Campus Westend gehöre zu den schönsten und modernsten Europas. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt beim Lesen einer Zeitschrift so herzhaft gelacht habe.«
 Sie wusste genau, was er meinte. Als sie zum ersten Mal vor dem Poelzig-Bau gestanden hatte, hatte sie sich von diesem wuchtigen Gebäude erschlagen gefühlt. 
 Sie gingen an den Grünflächen vorbei und erreichten die Seitenstraße. Simon öffnete die Beifahrertür seines schwarzen Aston Martin und sie stieg ein. Als er losfuhr, erzählte er ihr die Geschichte des IG-Farben-Hauses. Aria kannte natürlich die unrühmliche Rolle der IG Farben im NS-Regime, ließ ihn jedoch aussprechen. Das bevorstehende Essen machte sie so nervös, dass sie kaum seinen Worten folgen konnte. Würde sie nun erfahren, warum er sich von ihr fernhalten wollte? 
 Er fuhr in die Innenstadt. In einem kleinen italienischen Restaurant in der Fressgasse nahmen sie Platz. Die hübsche Kellnerin wandte sich an Simon. »Was darf ich dem Herrn bringen?«
 »Ein stilles Wasser und die Pasta Caprese.«
 Sie notierte sich die Bestellung, schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und wandte sich nur widerwillig Aria zu. »Und dir?«
 »Ich nehme das Gleiche.«
 Arias Nervosität legte sich kaum. Sie war froh, dass Simon sie durch die Gesprächsthemen führte – ihre Hausarbeit, Italien und seine Geschäftsreise nach Kanada. Während er sprach, spürte sie, wie die feindseligen Blicke der Gäste sie durchbohrten. Sicherlich fragten sie sich, was dieser elegante Mann mit dieser schmuddeligen jungen Frau zu schaffen hatte.
 »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, fragte er, nachdem er trotz ihres Protestes auch ihre Rechnung beglichen hatte.
 »Gerne.«
  
 In der warmen Nachmittagssonne flanierten sie durch die Innenstadt. 
 »Woher wusstest du, wann ich zum Mittagessen aufbrechen würde?«, fragte Aria.
 »Ich wusste es nicht.«
 Auf ihren irritierten Gesichtsausdruck hin sagte er: »Ich saß dort fast zwei Stunden.«
 Er hat zwei Stunden auf mich gewartet! Sie fühlte sich geschmeichelt. 
 »Ich muss dich das fragen«, sie schluckte schwer. »Warum wolltest du dich von mir fernhalten?«
 Er schwieg einige Sekunden, ehe er antwortete. »Ich glaube nicht, dass ich dir guttue.«
 Diese Aussage konnte sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Hast du denn vor, mich schlecht zu behandeln?«
 Das entlockte ihm ein Lachen. »Natürlich nicht. Nur hat man es manchmal nicht leicht mit mir.«
 Das konnte sie sich gut vorstellen. 
 »Bist du für den heutigen Abend eigentlich noch frei?«, wollte er wissen.
 Ihre Hände wurden feucht. »Ja.«
 »Würdest du mich auf eine Spendengala begleiten?« Er sah sie zerknirscht an. »Aber ich warne dich vor: Die Feier wird langweilig. Einer unserer Vorstandsmitglieder hat eine Stiftung gegründet. Ich muss dort leider erscheinen«, sagte er fast schon entschuldigend.
 Er hätte sie auch nach Mordor einladen können und sie hätte zugestimmt. »Wo ist die Feier?«
 »Im Staatsarchiv Darmstadt, also fast bei dir um die Ecke.«
 Sie kannte die prunkvollen Räumlichkeiten des Staatsarchives von einem Schulausflug und bekam eine Ahnung davon, um was für eine Art von Feier es sich handelte
 »Wir müssen dort nicht lange bleiben, wenn du nicht möchtest«, versicherte er ihr.
 »Ich bin nur im Kopf meine Garderobe durchgegangen.«
 »Wie wäre es mit einem Spaziergang zur Goethestraße?« 
 »Ich denke, Julia kann mir aushelfen«, sagte sie lächelnd.
 »Also heißt es ›Ja‹ für den Abend?«
 Sie nickte. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch machten mehrere Saltos.
 »Und wofür wird gespendet?«
 »Für herzkranke Menschen.«
 Er brachte sie zurück zur Bibliothek und versprach, sie um 20 Uhr zu Hause abzuholen.
  
 Emely und Julia brannten vor Neugier. Ihre Fragen überschlugen sich. Aria erzählte ihnen alles.
 »Was für ein verdammter Idiot«, sagte Julia viel zu laut, sodass die Studenten ihr böse Blicke zuwarfen. »Warum macht er es so kompliziert?«, fügte sie leiser hinzu.
 »Glaubt ihr, es war ein Fehler, sich darauf einzulassen?«, fragte Aria mit einem mulmigen Gefühl, nicht wissend, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. 
 War es falsch, sich auf den Abend zu freuen?
 Die zwei Monate ohne ihn waren die Hölle gewesen, und das, obwohl sie sich nur drei Mal getroffen hatten. Wie würde es sich erst anfühlen, wenn er diesmal nicht nach dem dritten, sondern nach dem zehnten oder zwanzigsten Treffen verschwand?
 »Seid ihr jetzt nur Freunde?«, wollte Emely wissen.
 »Ach Quatsch«, sagte Julia aufgebracht. »Natürlich sind sie keine Freunde. Er will nicht nur ihr Freund sein. Er ist einfach zu feige oder zu blöd einzusehen, dass Aria sein kleines dummes Herz berührt hat.«
 Für diese Aufmunterung wäre sie Julia am liebsten um den Hals gefallen. 
 »Ich glaube auch, dass mehr dahintersteckt«, meinte Emely. »Vielleicht will er sehen, wie gut er zu dir sein kann, bevor er sich auf etwas Festes einlässt. Ich meine, weißt du noch, als du erzählt hast, dass er ständig in der Welt rumjettet und fast keine Zeit für Familie und Freunde hat? Wie soll da eine Freundin ins Bild passen? Möglicherweise will er erst mal schauen, ob er das Ganze unter einen Hut bringen kann.« Emely sah sie eindringlich an. »Aria, sei nicht zu stolz, es herauszufinden.«
 »Wir fangen dich schon auf, wenn es schiefgeht«, versprach Julia. »Und hängen ihn danach am nächsten Baum auf.«
 Scheiß drauf, dachte Aria. Heute würde sie sich hübsch machen und den Abend genießen. Warum tat sie das Ganze überhaupt, wenn sie sich ständig Vorwürfe machte, unvernünftig zu handeln? Sie wusste nicht so ganz, worauf, aber sie beschloss, sich zumindest heute Abend darauf einzulassen.
 Mehrmals ermahnte man die drei zur Ruhe, bis sie es schließlich aufgaben und das Gebäude verließen.
  
 Sie fuhren zu Julia, damit Aria sich ein Kleid ausborgen konnte. Die Mädchen setzten sich aufs Bett und Aria machte Modenschau. 
 »Das steht dir nicht«, sagte Emely und Aria zog das schwarze Kleid wieder aus.
 Nachdem sie fünfzehn Kleider anprobiert hatte, entschied sie sich für ein blaues Chiffonkleid, bei dem es nicht sonderlich auffiel, dass es ihr zu groß war.
 Euphorisch machte sie sich auf den Heimweg.
  
 Zu Hause angekommen, legte sie sich auf die Couch und schloss die Augen. Auch wenn das Leben manchmal böse Überraschungen bereithielt, so war sie doch unendlich dankbar dafür, dass es auch gute im Rucksack hatte. 
 Super, dass deine Laune von den Entscheidungen eines Mannes abhängt, meldete sich die strenge Stimme in ihrem Kopf, die sich für ihre Würde und Selbstbestimmung verantwortlich fühlte.
 Ach, halt doch die Klappe, dachte Aria und griff nach ihrem Handy, als es piepste. »Verdammt«, stieß sie hervor, sobald sie die Nachricht gelesen hatte.
 Sie war von Darius. Tom und Lukas hatten sie zu einem Blind Date überredet. Zwei Mal hatte sie schon die Verabredung verschoben, worüber Tom sehr verärgert gewesen war. Sie konnte es nicht wieder verschieben oder gar absagen. Aria wusste fast nichts über Darius, außer dass er Investmentbanker war und einer der wenigen Hetero-Freunde der beiden. Er bestätigte ihr Treffen für morgen Mittag um 13 Uhr in einem kleinen Café im Blumenviertel, und sie schickte ihm widerwillig ein Daumen-Hoch-Emoji.
  
 Aria föhnte sich gerade die Haare, als es an der Tür klingelte. Nur mit einem Bademantel bekleidet ging sie zur Sprechanlage.
 »Frau Arif?«, ertönte eine Frauenstimme blechern.
 »Ja.«
 »Ich habe ein Päckchen für Sie.«
 »Ich hab nichts bestellt«, gab Aria zurück.
 »Es ist von Herrn Benett.«
 Ungläubig öffnete sie die Tür und wartete. Der Aufzug ging auf und eine ältere Dame mit einem spitzen Kinn in einem blauen Kostüm stieg aus. Hinter ihr ein junger Mann – in der einen Hand ein großes Paket und in der anderen einen kleinen Koffer. »Frau Arif, das hier ist für Sie.«
 Erstaunt nahm Aria ihm das Päckchen ab. »Äh, danke.«
 »Ich bin die persönliche Schneiderin von Herrn Benett«, stellte sich die Frau vor. »Solche Botengänge gehören eigentlich nicht zu meinem Aufgabengebiet«, gab sie pikiert von sich. »Dennoch habe ich mich überreden lassen. Seien Sie so lieb und probieren Sie das Kleid an und lassen Sie mich sehen, ob es passt. Falls es nicht passen sollte, kann ich noch zügig einige Änderungen vornehmen.«
 »Simon hat mir ein Kleid geschickt?« Sie konnte sich nicht erklären, warum er das getan hatte. War das unter den reichen Leuten so üblich? 
 Vielleicht hat er Angst, das kleine Aschenputtel könnte ihn blamieren, sagte die fiese Stimme in ihrem Kopf. 
 »Dürften wir eintreten?«, fragte die Dame.
 Aria sah auf ihre Schuhe.
 »Gibt es ein Problem?«, fragte die Schneiderin und zog die geschwungenen Brauen hoch.
 »Es ist mir etwas unangenehm, aber könnten Sie Ihre Schuhe ausziehen?«
 Die Frau machte ein Gesicht, als hätte Aria etwas Unerhörtes von ihr verlangt, tat ihr jedoch den Gefallen. 
 Zaghaft öffnete Aria die Schachtel und hob das smaragdgrüne Abendkleid in die Luft. Noch nie hatte sie so ein schönes Kleid in den Händen gehalten. »Ich fühle mich wie Julia Roberts in Pretty Woman«, rutschte es ihr heraus.
 Die vollkommen reglose Mimik der Schneiderin verriet, wie unpassend dieser Vergleich war. 
 Ein Mann schenkt mir ein Kleid und ich vergleiche mich mit einer Prostituierten. Ist ja super!
 »Ich werde es schnell anprobieren«, murmelte sie, bevor sie im Schlafzimmer verschwand. 
 Vor dem Spiegel stehend bewunderte sie den taillierten Schnitt mit dem weit ausgestellten Rockteil, der aus mehreren Lagen Tüll bestand, während der obere Teil des Kleides aus hochwertiger Seide gefertigt war. Der tiefe Rückenausschnitt wirkte elegant und geschmackvoll. Das Kleid passte so gut, als hätte man es für sie maßgeschneidert. 
 »Mein Gott, ist das schön«, hauchte sie. 
 Es musste ein Vermögen gekostet haben. Sie trat aus dem Schlafzimmer.
 »Wow«, war die Reaktion des Jungen.
 Seine Chefin brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, dann wandte sie sich Aria zu. »Drehen Sie sich bitte!«
 Sie gehorchte.
 »Ihre Absätze sollten mindestens neun Zentimeter hoch sein. Haben Sie Schuhe in dieser Höhe oder soll ich das Kleid kürzen?«
 »Nein, das ist nicht nötig«, sagte Aria immer noch ein wenig atemlos.
 Die beiden verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren.
 Aria schminkte sich, steckte sich die Haare hoch, und um 19.50 Uhr war sie fertig. 
  
 Um genau 20 Uhr schickte ihr Simon eine Nachricht, dass er auf sie wartete. Hastig stieg sie in den Aufzug. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie sah auf das Display.
 Verdammt! 
 Sie erwog, den Anruf zu ignorieren, aber sie wusste, dass ihre Mutter nicht lockerlassen würde, also ging sie ran. »Hallo Mama.«
 »Schatz, ich hab meine Schlüssel verloren. Ich komm bei dir vorbei, um den Ersatzschlüssel abzuholen. Bist du zu Hause?« Sie klang außer Atem.
 »Ja, schon. Aber ich bin gerade auf dem Sprung. Kannst du nicht Papa anrufen?«
 »Hab ich schon. Er geht nicht ran.«
 »Kannst du nicht bei ihm vorbeifahren?«, versuchte sie, ihre Mutter abzuwimmeln.
 »Schatz, wie soll das denn ohne Autoschlüssel gehen?«
 »Von wo kommst du denn?«
 »Ich war im Fitness mit Karla. Sie hat mich daheim abgesetzt und ich hab die Schlüssel nicht in der Tasche. Vielleicht liegen sie ja noch im Haus. Ich weiß es nicht. Was ist das Problem? Es ist ja wohl kein Weltuntergang, wenn du kurz auf mich wartest. Wo wolltest du überhaupt hin?«, fragte sie verärgert.
 »Es gibt kein Problem. Es ist nur, ich bin verabredet. Er holt mich jetzt ab.«
 »Oh«, sagte ihre Mutter. »Ich wusste nicht, dass du jemanden kennengelernt hast.« Aria konnte durch das Telefon hinweg ihre Enttäuschung darüber, dass sie ihr nichts erzählt hatte, heraushören.
 »So ist es auch nicht, Mama. Er ist nur ein Freund. Wir sind kein Paar oder so was.«
 »Ich bin gleich vor deiner Tür«, sagte ihre Mutter und legte auf.
 Aria spurtete in die Wohnung zurück und griff nach dem Ersatzschlüssel, bevor sie hektisch wieder hinaustrat und den Aufzug kommen ließ.
  
 In seinem schwarzen Smoking lehnte Simon gegen seinen Wagen. Der Anblick raubte ihr den Atem. 
 »Du siehst umwerfend aus«, sagte er und für einen kurzen Moment stand tatsächlich sein Mund offen. Diese Reaktion trieb ihr die Röte ins Gesicht. »Du aber auch«, gab sie zurück.
 »Das Kleid hat auf Anhieb gepasst?«, fragte er, während er die Beifahrertür öffnete.
 »Das hat es. Es ist überwältigend. Ich danke dir«, sagte sie hektisch.
 Okay, jetzt aber schnell!
 »Simon«, sie wurde fast dunkelrot und hoffte, er würde ihr glauben, dass sie die Situation nicht inszeniert hatte, um ihm ihre Mutter vorzustellen. »Meine Mutter hat ihren Schlüssel verloren oder verlegt und sie kommt kurz vorbei, um den Ersatzschlüssel zu holen.«
 »Wir können bei ihr vorbeifahren«, schlug er vor.
 »Nein, das … oh, da ist sie ja schon.«
 Ihre Mutter war in ihren Sportsachen unterwegs. Das volle dunkle Haar hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass sie keinen Tag älter als vierzig aussah. Aria ging auf sie zu und drückte ihr nervös einen Kuss auf die Wange.
 »Du siehst unglaublich aus. Das Kleid kenne ich ja gar nicht. Ist das neu? Es passt zu deinen Augen«, sprudelte ihre Mutter hervor.
 »Danke, Mama, ja, es ist neu. Darf ich dir Simon vorstellen? Das ist meine Mama, Mari«, sagte sie atemlos.
 Aria wusste, dass Simons Anblick ihre Mutter in Erstaunen versetzte, aber ganz der Profi, der sie war, war ihrem Pokerface nichts anzusehen.
 »Freut mich sehr, Simon.« Sie streckte ihm die Hand hin.
 »Die Freude ist ganz meinerseits.«
 Aria reichte ihr den Schlüssel.
 »Wo geht ihr denn so aufgebrezelt hin?«, wollte ihre Mutter wissen.
 »Zu einer Spendengala«, antwortete sie.
 »Ich kann Sie gerne vorher zu Hause absetzen«, bot Simon an.
 »Nicht nötig, aber danke.« Sie drehte sich zu Aria um: »Ruf mich morgen an, ja?«
  
 Sobald sie losgefahren waren, fragte Aria: »Habe ich mich eigentlich für das Kleid bedankt?«
 »Hast du.«
 »Es ist wunderschön. Ich liebe es. Und so was sage ich sonst nie über ein Kleidungsstück. Würdest du mir verraten, was es gekostet hat, damit ich es bezahlen kann?«
 »Nein«, erwiderte er und seine Lippen verzogen sich zu einem unwiderstehlichen Lächeln. 
 Sie war so hingerissen, dass sie fast vergessen hätte, was sie sagen wollte. »Simon, ich kann mich nicht revanchieren. Wie du weißt, bin ich eine mittellose Studentin. Ich kann dich weder zu einem teuren Essen einladen noch dir sonst aufwendige Geschenke machen.«
 »Und du glaubst, ich erwarte das?«
 »Selbstverständlich nicht.«
 »Was ist dann das Problem?«
 »Findest du nicht, dass es sich auch in einer Freundschaft die Waage halten sollte, was diese Dinge angeht?«
 Er zuckte die Schultern. »Ich sehe das anders. Man muss im Leben nicht alles aufwiegen. Dir dieses Kleid zu schenken und dich darin zu sehen, hat auch mir Freude gemacht. Aber ich verstehe, dass du es anders siehst. Ab jetzt bekommst du keine Geschenke mehr«, versprach er lächelnd.
 »Danke schön.«
 »Aber du liebst das Kleid?«, hakte er nach.
 Sie lachte. »Ich liebe es wirklich.«
 Sie bogen in die Hauptstraße ein und waren nur noch wenige Minuten vom Staatsarchiv entfernt.
 »Bist du nervös?«
 »Ein bisschen«, gab sie zu.
 »Dann erzähle ich dir, was auf dich zukommt. Das Vorstandsmitglied, das alles in die Wege geleitet hat, heißt Konrad Segner. Mein Vater kennt ihn schon fast sein halbes Leben.«
 »Dein … dein Vater wird auch dort sein?«
 »Nein, er ist heute Abend verhindert. Der Empfang ist im Foyer. Dort beschnuppern sich die Leute, bevor wir dann in den Hauptsaal gebeten werden. Es wird ein Drei-Gänge-Menü serviert. Konrad wird höchstwahrscheinlich eine sehr lange und ermüdende Rede halten, und spätestens zwei Stunden später ist die halbe Gesellschaft betrunken, während sich die andere Hälfte an den Tischen langweilt. Ich würde sagen, wir bleiben für einen Tanz nach dem Dessert und verschwinden dann.«
 Aria wusste nicht, was er mit verschwinden meinte, ob er sie dann nach Hause fahren wollte oder noch etwas für den Abend geplant hatte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, wo sie mit ihrer Aufmachung hingehen konnten, ohne alle Blicke auf sich zu ziehen. Doch das war es nicht, was sie nervös machte.
 »Wir müssen tanzen?«, fragte sie.
 »Tanzt du nicht gerne?«
 »Standardtänze beherrsche ich nicht.«
 »Na, wer kann die schon heutzutage?«
 »Du also auch nicht?«
 »Das habe ich nicht gesagt.« Er grinste.
  
 Sie betraten das Foyer, und so, wie Simon es schon angekündigt hatte, standen dort viele Menschen in Abendgarderobe und unterhielten sich angeregt. Eine Kellnerin kam auf sie zu und reichte ihnen zwei Gläser Champagner. Simon führte Aria an einen noch unbesetzten Stehtisch am Rande des Raumes. Sie hatte von hier aus einen guten Blick auf die ganze Gesellschaft. Es waren überwiegend ältere Menschen anwesend. Die Frauen bewegten sich elegant und graziös in ihren langen Abendkleidern. Die Männer trugen Smokings, und es kam ihr vor, als hätte sie eine Zeitreise ins 19. Jahrhundert gemacht.
 Der Raum hatte hohe Decken mit Stuckverzierungen und war stilvoll mit Kerzen und Blumen dekoriert. An einem der Tische hatten sich einige Gäste um einen älteren Mann versammelt. Er sah in ihre Richtung und kam gemeinsam mit seiner Frau auf sie zu.
 »Das ist er«, flüsterte Simon, bevor das Paar an ihrem Tisch angelangt war.
 »Was für eine Freude, dich zu sehen«, begrüßte ihn der Mann und reichte ihm die Hand.
 Seine Frau küsste Simon auf die Wange. »Hallo, mein Lieber.« Sie hatte blaue aufmerksame Augen, die so hypnotisch wirkten, dass Aria kaum wegsehen konnte, als die Dame sie eindringlich musterte. 
 »Aria, das sind Konrad und Christina Segner.«
 Der Mann hob eine Augenbraue und sah Simon vielsagend an, bevor er ihr die Hand reichte.
 »Freut mich sehr«, sagte Aria.
 »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Konrad.
 Seine Frau nickte ihr freundlich zu. »Dass wir den Tag erleben, an dem wir eine Dame an Simons Seite sehen.« Sie sah ihren Mann an und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hättest du das gedacht?«
 »Ich muss gestehen, ich hätte nicht darauf gewettet, Liebste.«
 »Gefällt dir deine Feier?«, fragte Simon.
 »Sie hat ja erst begonnen. Frag mich das noch mal am Ende des Abends und ich werde dir lallend antworten«, erwiderte er amüsiert.
 »Wie haben Sie und Simon sich kennengelernt, Frau …«, fragte Christina Segner. 
 »Arif.« 
 Aria dachte darüber nach, welche Antwort die wenigsten Fragen aufwerfen würde. »Joshua hat uns miteinander bekannt gemacht.« 
 »Ah«, machte die Dame nur und ihr enttäuschter Blick verriet, dass sie auf mehr Einzelheiten gehofft hatte.
 »Da kannst du dich ja glücklich schätzen, dass Joshua sie dir nicht vorenthalten hat.« Konrad lachte herzhaft.
 Simon ging nicht darauf ein. Stattdessen griff er in die Innentasche seines Jacketts und holte einen blauen Umschlag hervor. »Eine kleine Spende«, sagte er, als er Konrad den Umschlag überreichte.
 »Sehr nobel, ich danke dir.« Konrad klopfte ihm zum Dank auf die Schulter.
 Als noch mehr Menschen das Foyer betraten, löste sich das Paar von ihnen, um die anderen Gäste zu empfangen.
 »Ich hätte wohl auch etwas dazulegen sollen?« Aria kam sich wie ein Schmarotzer vor.
 »Nicht nötig. Ich war großzügig genug für uns beide.«
 Es dauerte nicht lange und andere Gäste gesellten sich zu ihnen. Aria konnte sich das Interesse an ihrer Person nicht erklären. Die Frauen fragten sie über alle möglichen Dinge aus, waren jedoch höflich genug, um nicht nachzubohren, wenn ihre Antworten kurz ausfielen. Davon gab es eine Ausnahme: eine ältere Dame, die ehemalige Pressesprecherin der Benett AG. Als ihre Fragen indiskret wurden, suchte Aria die Toilette auf.
 Als sie wieder herauskam, stand Simon nicht mehr an ihrem Tisch. Sie ging an die Bar und bestellte sich ein Wasser.
 »Wusstest du, dass der Benett-Junior auch hier ist?« Zwei Männer in schwarzen Smokings hatten sich an die Theke gelehnt.
 »Hab ihn nicht gesehen«, sagte der Kleinere der beiden. 
 »Ist wohl diesmal in Begleitung da.«
 Simon ging für gewöhnlich ohne Begleitung auf diese Feiern? Aber warum? Nun konnte sie sich auch das Interesse der Gäste an ihr erklären.
 »Ich hätte schwören können, der ist schwul.«
 »Wie kommst du darauf?«, fragte der Große und lachte laut auf.
 »Der wirkt so, als hätte er was zu verbergen.« 
 »Ich würde es ihm eher zutrauen, dass er eine Insel besitzt, auf der er zum Spaß Jagd auf Menschen macht, als dass er schwul ist. Weißt du denn nicht, wen er öfter flachgelegt hat?«
 Der kleine Mann schüttelte den Kopf.
 »Schau mal hoch zur Treppe!«
 Aria drehte den Kopf herum. Das, was sie zu sehen bekam, gefiel ihr überhaupt nicht. Diese atemberaubende Schönheit mit den kräftigen roten Haaren trug ein rückenfreies schwarzes Kleid, das ihre makellose Figur zur Geltung brachte. Sofort musste sie an die Comicfigur Jessica Rabbit denken. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie ein Bild vor Augen, das sich in ihr Gehirn einbrannte. Die wunderschöne Rothaarige und Simon – nackt in einem weißen Himmelbett, sich küssend und räkelnd … Sie fühlte sich, als hätte sie einen heißen Stein verschluckt, der sich nun seinen Weg zu ihrem Magen bahnte. 
 »Er kommt«, sagte der Große und beide verzogen sich schnell.
 Tatsächlich kam Simon auf sie zu. In seinem dunklen Smoking hätte er jeden James-Bond-Darsteller in den Schatten gestellt. Doch war es das erste Mal, dass sie bei seinem Anblick aus einem ganz anderen Grund aus der Fassung geriet. Ein Feuer tobte in ihr. Am liebsten wäre sie hinausgestürmt. Irgendwo in die kühle Luft. 
 Was zum Teufel ist los mit mir?
 »Entschuldige, dass ich dich alleine gelassen habe«, sagte er mit einem hinreißenden Lächeln.
 »Schon in Ordnung.«
 Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen kam zum Vorschein. »Was ist los?«
 »Nichts«, log sie.
 »Du bist blass. Ist dir übel?«
 »Nein, ich vertrage Alkohol nur schlecht auf leeren Magen.«
 »Wir werden sicherlich bald hoch gebeten«, meinte er mit einem Blick auf seine Uhr.
 Hinter ihm sah sie die rothaarige Schönheit langsam durch das Foyer auf sie zuschreiten. »Simon«, hauchte sie mit ihrer samtigen Stimme, und noch bevor er sich umdrehte, entfuhr ihm ein Seufzer. »Jessica.«
 Das kann doch nur ein Scherz sein!
 Sie küsste ihn auf die Wange. Ihre Augen waren strahlend blau und sie hatte einen kleinen Schönheitsfleck über den vollen Lippen. Aria fragte sich, wie oft diese Lippen seine berührt hatten, fragte sich, wie oft Simon ihren langen Hals geküsst hatte, wie oft seine Hände auf ihrer schlanken Taille gelegen hatten.
 Jessica hakte sich bei ihm unter und sah Aria mit aufgesetzter Freundlichkeit an. »Alle Welt spricht von deiner bezaubernden Begleitung. Das hat mich neugierig gemacht.«
 Simon machte einen Schritt auf Aria zu und löste sich sanft von Jessicas Berührung. »Aria, darf ich dir unsere Finanzchefin, Jessica Montgomery, vorstellen.«
 »Freut mich sehr«, sagte Aria und sie schüttelten sich die Hände.
 »Was für ein hübscher Name«, kommentierte Jessica schmunzelnd.
 »Danke schön.«
 Es folgte ein unangenehmes Schweigen. Simon wirkte merkwürdig nervös. Er wandte sich Jessica zu. »Wo hast du deinen Ehemann gelassen?«
 »Er ist in den Staaten. Geschäftsreise.«
 Simon hatte eine Affäre mit einer verheirateten Frau? 
 Aria hoffte, dass sie irgendetwas falsch verstanden hatte.
 »Woher kennt ihr euch?« Die Frage war an Aria gerichtet.
 »Sein Bruder hat uns miteinander bekannt gemacht.« Diese Antwort hatte sie heute Abend schon so oft geben müssen, dass es ihr mittlerweile ganz leicht über die Lippen ging.
 »Und seit wann seid ihr ein Paar, wenn ich mir diese indiskrete Frage erlauben darf?« Jessica lächelte herablassend. 
 »Wir sind kein Paar«, antwortete Aria trocken.
 »Nanu«, sie wandte sich an Simon, »dabei sprechen hier alle über die neue und bisher einzige Frau an deiner Seite.« Aria konnte die Kränkung aus ihren Worten heraushören. 
 »Aria hat das Talent, alle Menschen um sich herum zu verzaubern. Dass sie meine Begleitung ist, spielt dabei keine Rolle«, sagte er kühl.
 »Und doch wirkst du so gar nicht verzaubert.« Jessica lächelte ein letztes Mal, bevor sie sich zurückzog.
 »Tut mir leid«, entschuldigte sich Simon, als sie gegangen war.
 »Es gibt nichts zu entschuldigen«, meinte Aria gezwungen beiläufig.
 »Jessica fährt überall dort die Krallen aus, wo sie Konkurrenz wittert.«
 »Ist sie denn nicht verheiratet?«
 »Dem einen bedeutet das mehr, dem anderen weniger.«
 »Scheint so«, kommentierte sie tonlos. 
 »Wie meinst du das?«
 »Dass ich dir beipflichte. Dem einen ist der heilige Bund der Ehe wichtiger und dem anderen nicht.«
 Seine Augen wirkten fast tiefschwarz, als er sie ansah. »Irgendwas ist mir hier entgangen. Klärst du mich auf?« Es war als Frage formuliert, wirkte aber wie ein Befehl.
 Trotzdem wollte sie nichts dazu sagen. Egal, was sie zu sagen hätte, es würde wie hysterisches Eifersuchtsgehabe erscheinen. Zugegeben, sie war eifersüchtig. So eifersüchtig wie noch nie zuvor. Eigentlich war ihr dieses Gefühl gänzlich unbekannt. Aber darum ging es nicht – zumindest nicht nur. »Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete sie.
 »Würdest du mich bitte aufklären!« Er kam einen Schritt näher. In diesem Moment bekam sie eine Vorstellung davon, wie es sein müsste, Simon als Chef zu haben.
 »Ich weiß, dass du eine Affäre mit ihr hattest. Ich konnte es hören, als zwei Männer darüber gesprochen haben«, beichtete sie schließlich.
 Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich.
 »Das Ganze geht mich überhaupt nichts an und ich hätte nichts gesagt, wenn du nicht so …«
 »Gedrängt hättest?«, fragte er.
 »Genau.«
 »Ich hatte eine Affäre mit ihr, ja«, gab er zu.
 »Mit einer verheirateten Frau!«, flüsterte sie entsetzt.
 »Sie war nicht besonders langlebig und Jessica war zu diesem Zeitpunkt nicht verheiratet«, erklärte er in scharfem Tonfall.
 Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte, und nun tat ihr die Unterstellung leid – umso mehr, als sie seinen gekränkten Gesichtsausdruck sah. Gerade, als sie sich entschuldigen wollte, kam ein Kellner auf sie zu. »Bitte, folgen Sie mir zum Hauptsaal«, bat dieser.
 »Traust du mir wirklich so etwas Unverfrorenes zu?«, fragte Simon enttäuscht, während sie die Treppe hinaufstiegen.
 »Nein! Tu ich nicht«, antwortete sie kleinlaut. 
  
 Der Saal war ebenso prunkvoll und elegant, wie Aria ihn in Erinnerung hatte. Sie saßen an einem Tisch mit den anderen Vorstandsmitgliedern und deren Ehefrauen. Ihr fiel auf, wie ehrfürchtig sich die älteren Herren gegenüber Simon verhielten. Im Laufe des Abends bekam sie einen Eindruck davon, in welcher Welt er lebte. Man verwickelte ihn ständig in Gespräche. Teils wirkten die Leute unterwürfig, wenn sie mit ihm sprachen. Simon blieb stets distanziert und höflich. Sein Verhalten passte eher zu einem siebzigjährigen erfahrenen Geschäftsmann als zu einem Dreißigjährigen. Er strahlte Macht und Autorität aus. Kein Wunder, dass sie sich neben ihm wie ein Kind fühlte. 
 Die Vorspeise wurde serviert und wenig später der Hauptgang. Bevor die Band anfing zu spielen, hielt Konrad eine lange Rede. Als er fertig gesprochen hatte, klatschten alle Beifall und die Tanzfläche wurde eröffnet. Konrad kam an ihren Tisch und wollte Simon und Aria animieren, ihm und seiner Frau auf die Tanzfläche zu folgen. Doch zu ihrer Enttäuschung hatte Simon abgelehnt. Als jedoch wenig später eine ältere Dame ihn zum Tanz aufforderte, ging er mit ihr auf die Tanzfläche. 
 »Und, Schätzchen, wie gefällt dir die Feier?«, fragte die alte Frau, die neben ihr saß. Sie hatte dünne weiße Haare, fast wie Zuckerwatte.
 »Sie ist schön«, sagte Aria.
 Die Frau lächelte und entblößte dabei den roten Lippenstift auf ihren Zähnen.
 Aria beugte sich zu ihr vor. »Sie haben etwas Lippenstift auf ihren Zähnen.«
 »Ach, du meine Güte!«, krächzte die alte Dame und holte einen kleinen Spiegel aus ihrer perlenbesetzten Handtasche. Mit zittrigen Fingern, an denen sie unzählige mit Edelsteinen besetzte Ringe trug, öffnete sie das Etui und wischte sich den Lippenstift weg. »Na ja, so ist das mit dem Altern. Man bekommt die einfachsten Dinge nicht mehr hin.«
 »Das passiert auch jungen Frauen. Glauben Sie mir.«
 »Ich habe bestimmt vierzig Menschen heute Abend begrüßt und niemand war so anständig, mir das zu sagen.«
 Aria hatte nie verstanden, warum es den Menschen unangenehm war, dem Gegenüber zu sagen, dass er etwas zwischen den Zähnen, auf den Zähnen, in der Nase oder sonst wo im Gesicht hatte. Sie wäre jedem Menschen dankbar, der sie auf so eine Peinlichkeit aufmerksam machen würde – solange die Person es nicht quer durch den Raum schreien würde. 
 »Bist du mit ihm liiert?«, fragte die Frau und nickte in Richtung Simon, der gerade mit einer älteren Dame tanzte. 
 »Es ist unsere zweite Verabredung.« 
 »Und da schleppt er dich hierher?« Die Frau schüttelte den Kopf.
 Aria zuckte mit den Achseln. »Ein ruhiges Abendessen wäre mir auch lieber gewesen.« Seit sie hier oben waren, hatten sie kaum zwei Sätze miteinander gewechselt.
 »Wie heißt du überhaupt?«
 »Aria Arif.«
 »Wo kommst du ursprünglich her?«
 »Aus Afghanistan.«
 Und los geht’s.
 Die alte Frau lachte. »Da war ich in den Siebzigern.«
 Aria fiel fast die Kinnlade runter. »Sie waren in Afghanistan?«
 »Ich war in Kabul, in Herat und in Kandahar.«
 »Warum waren Sie dort?«
 »Das hat man in der Zeit so gemacht. Ich war ein richtiger Hippie.«
 »Das ist schwer vorstellbar«, sagte Aria.
 »Ach, lass dich von all den Kleidern und den ganzen Edelsteinen, die die Frauen hier an Hals und Fingern tragen, nicht täuschen. Die meisten sind Kinder aus Arbeiterfamilien. Konrad zum Beispiel – sein Vater war Stahlarbeiter, und jetzt tut er so, als wäre er dem Schoß einer Adelsfamilie entsprungen. Aber was hat ein so nettes Mädchen mit so einem Pharma-Mogul zu schaffen?«
 »Ich habe mich in ihn verliebt.« Sie konnte sich selbst keinen Reim darauf machen, warum sie mit dieser völlig fremden Frau so offen sprechen konnte. 
 »Ach, Kleines, ich hoffe, die Liebe zu ihm wird dir gut bekommen.«
 »Wieso sagen Sie das?«
 Die alte Dame seufzte. »Männer wie dein Simon haben immer Dreck am Stecken. Glaub mir. Ich muss es wissen. War immerhin viermal verheiratet.«
 »Ich habe den Eindruck, dass er ein guter Mensch ist, Sie nicht?«
 Die alte Frau verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitronenscheibe gebissen. »Ich weiß nur, dass er mit unzähligen Frauen zusammen war, die keine besonders guten Menschen sind.«
 Unzähligen?
 »Siehst du die Rothaarige dort hinten?«
 »Jessica. Ich weiß«, sagte Aria.
 »Die Frau ist ein Biest. Manipulativ, rachsüchtig und intrigant. Sie hat meinem armen Helmut das Leben in der Firma wirklich schwer gemacht. Er arbeitet seit fast vierzig Jahren für die Benett AG und musste in seinem Alter noch um seine Arbeit fürchten, und das alles wegen dieser Frau«, die alte Dame winkte ab. »Die dort hinten«, sie zeigte auf eine Brünette im schwarzen Kleid an einem der Tische, »Sandra Störer. Sie arbeitet in der Rechtsabteilung. Mit ihr hatte dein Simon auch eine Affäre. Aber mit ihr hatten wohl so einige Männer eine Affäre. Sie ist so etwas wie die Firmen-Matratze«, sagte die Frau flüsternd. »Siehst du die Blonde dort hinten? Sie ist die Personalchefin. Mit ihr soll er auch etwas gehabt haben. Sie ist der Grund für zwei Scheidungen in dieser Firma. Das waren Freunde von mir. Die Ehefrauen waren am Boden zerstört.«
 Jetzt verstand Aria, was Joshua damit gemeint hatte, als er sagte, Simon lasse sich nur auf eine bestimmte Sorte Frau ein.
 »Tut mir leid, Schätzchen. Ich wollte dir den Abend nicht verderben. Du bist so ein freundliches Ding und ich wollte dich nicht im Dunkeln lassen.«
 »Das ist sehr nett von Ihnen.« Sie hatte Magenschmerzen bekommen.
  
 Wenig später verabschiedete sich Simon von einigen Gästen und sie verließen die Räumlichkeiten.
 Die Luft draußen war kühl und frisch. Er hielt Aria die Wagentür auf und sie glitt auf die weiche Polsterung. Als er einstieg, fuhr er nicht gleich los, sondern fragte sie: »Du warst so still. Was ist los?«
 »Es ist nichts.« Sie rang sich ein Lächeln ab. 
 »Tu das nicht«, bat er mit samtweicher Stimme.
 »Was soll ich nicht tun?«
 »Du musst nicht lächeln, wenn dir nicht danach ist. Also was ist los?« Er wirkte erschöpft. »Ist es wegen Jessica?« 
 »Die Frauen sind so anders als ich.« 
 Und ich frage mich, was du eigentlich von mir willst?
 »Frauen?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.
 »Die Dame aus der Rechtsabteilung und die aus der Personalabteilung und Jessica.«
 Er seufzte. »Es ist wundervoll, dass du ganz anders bist als sie.«
 »Okay.« Aria konnte seinem Blick nicht länger standhalten und sah auf ihre Hände.
 »Aria, ich habe in den letzten beiden Jahren wie ein Mönch gelebt. Aber davor eben nicht. Es tut mir leid, wenn dich das enttäuscht«, sagte er mit müder Stimme.
 Er hatte es getroffen. Sie war enttäuscht. In ihrer Vorstellung war Simon ein seltenes Exemplar von Mann – blind für Frauen wie Jessica. Aber war das wirklich fair? Warum sollte er sein Dasein alleine fristen? Das, was sie allerdings fast genauso wurmte wie die Affären selbst, war, mit wem er diese Affären hatte! Jessica schien kein besonders netter Mensch zu sein, und das, was sie über die anderen Frauen heute zu hören bekommen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie vom gleichen Schlag waren. Warum also diese Sorte Frau? Was sagte es über ihn aus, dass er sich mit hässlichen Charakteren umgeben konnte? Was sie ihm jedoch zugutehielt, war, dass diese Frauen, so abscheulich sie auch im Umgang mit anderen Menschen sein mochten, sich ihm gegenüber sicherlich engelsgleich verhalten hatten. In diesem Moment kamen ihr Joshuas Worte in den Sinn: »Vielleicht will man nicht alleine sein, bis man der Richtigen begegnet.« 
 »Es war ein Fehler, dich hierher zu bringen«, sagte Simon matt.
 Sie hatte den Abend ruiniert. Dafür hätte sie sich ohrfeigen können.
 »Ich bin froh, dass ich dich begleiten durfte«, erwiderte sie.
 »Ach ja?«, fragte er zweifelnd.
 »Das sind die Menschen, mit denen du jeden Tag zusammenarbeitest, und die Frauen … die Frauen sind nun mal Teil deiner Vergangenheit. Du wirst vielleicht auch einiges über mich zu hören bekommen, was dir nicht gefallen wird, aber ich glaube, so funktioniert Kennenlernen nun mal.«
 Er erwiderte nichts, drehte den Schlüssel im Zündschloss um und fuhr los.
 Während der Fahrt schien er tief in seinen Gedanken versunken zu sein, und Aria gab ihm die Atempause, die er brauchte.
  
 Vor ihrer Haustür angekommen, half Simon ihr aus dem Wagen und begleitete sie bis zur Treppe.
 »Warum hast du die letzten Jahre wie ein Mönch gelebt?«, wollte sie wissen.
 Er sah sie mehrere Augenblicke schweigend an, ehe er antwortete: »Ich glaube, am einsamsten fühlt man sich, wenn man mit dem falschen Menschen zusammen ist. Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Aber ich habe es schließlich verstanden.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Habe ich dich verschreckt oder werde ich dich wiedersehen?«
 Sein Anblick, an der Treppe stehend und sanft zu ihr hinunterblickend, war so anziehend, dass sie es nicht schaffte, sich davon zu lösen. Sie wollte nicht, dass der Abend endete, war aber zu feige, ihn rauf zu bitten.
 »Wenn du möchtest«, sagte sie mit Schmetterlingen im Bauch.
 Er nickte lächelnd. »Hast du morgen Abend schon etwas vor?«
 »Nein. Wir könnten …«, setzte sie an.
 Die Campusparty! Verdammt. Ob Emely und Julia es mir übelnehmen würden, wenn ich ihnen absage? Als sie daran dachte, was die beiden in den letzten zwei Monaten mit ihr durchgemacht hatten, schämte sie sich für den Gedanken, sie hängen lassen zu wollen.
 »Leider ja«, sagte sie schließlich und verfluchte innerlich diese bescheuerte Party. »Ich habe den Mädchen fest versprochen, mit auf die Campusparty zu gehen.«
 »Hmmm … schade. Mit Julia und Emely?«
 »Genau.«
 »Geht es auf diesen Partys immer noch so heiß her wie früher?«, fragte er amüsiert.
 Sie verstand, worauf er hinauswollte. Diese Feiern waren schlimmer als in jedem amerikanischen Collegefilm dargestellt. Die Mädchen, unter der Woche brave Studentinnen, die fleißig in der Bibliothek lernten, ließen auf diesen Partys alle Hemmungen fallen. Die Jungs waren auch nicht besser. Während sie unter der Woche zivilisierte Umgangsformen pflegten, mutierten sie, berauscht von Alkohol und Drogen, zu aufdringlichen Steinzeitmenschen.
 »Ich glaube schon«, antwortete sie.
 »Dann hoffe ich, dass ihr gut aufeinander achtgebt.«
 »Immer.« 
 »Was ist mit morgen Mittag?«, fragte er und sie wollte schon gerade zusagen, als ihr die Verabredung mit Darius einfiel. »Da bin ich leider schon verplant.«
 Simon runzelte die Stirn. »Aha. Den ganzen Mittag?«
 Ihre Handflächen wurden feucht. »Leider, ja.«
 Tja, und so kann man sich eine angehende Liebschaft oder Beziehung oder was auch immer auch vermasseln. 
 »Wo geht’s denn hin?«, wollte er wissen.
 Was sollte sie tun? Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, dann war es doch für ihn ebenso ein Freibrief, sich mit anderen Frauen zu treffen. Andererseits würde er sowieso tun, was er wollte. Sie hätte lügen können, doch sie hatte zu lange mit der Antwort gewartet, und nun war sein Blick schon aufmerksamer.
 »Letzte Woche haben Freunde von mir ein Blind Date für mich arrangiert.«
 Simon ging einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck hätte kaum verblüffter sein können.
 Er wird mich in den Wind schießen, und das zurecht.
 Hastig erklärte sie ihm, warum sie die Verabredung nicht absagen konnte. Zumindest nicht telefonisch. Sie sprach so schnell, dass sich die Worte fast überschlugen. 
 »Verstehe. Du hast eine Verabredung, die du nicht absagen kannst, weil du deine Freunde nicht verprellen willst, richtig?«, fragte Simon.
 »Genau.«
 »Aber du würdest gerne absagen?« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.
 »Unbedingt.«
 »Na ja, vielleicht wird es eine weitere lustige Anekdote«, sagte er amüsiert.
 »Sonntag?«, fragte sie.
 »Sonntag«, bestätigte er. »Aria, sollte … sollte irgendetwas sein«, sagte er stockend. »Ich weiß nicht, und sei es einfach, dass ihr zu viel getrunken habt und nicht nach Hause kommt, dann ruf mich an!« Er lächelte ein letztes Mal, bevor er zu seinem Auto ging. 
 Aria sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, und betrat dann das Treppenhaus. Gedankenverloren drückte sie den Fahrstuhlknopf.
 Hätte ich ihn zur Party einladen sollen? Sie konnte sich Simon unter all den Idioten nur schlecht vorstellen. Besonders nach so einem Abend nicht. Aber hatte er das erwartet?
 Als sie vor ihrer Tür stand, setzte ihr Herz einen Schlag aus.
   Miracle
 Die Tür stand offen.
 Mit langsamen Schritten ging Aria auf die Wohnungstür zu und lauschte. Es war nichts zu hören. Der Schweiß brach ihr aus. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie die Tür zugezogen hatte. Doch da war keine Erinnerung.
 Sie fragte sich, wie ein normaler Mensch in dieser Situation reagieren würde. Ein Mensch, der nicht seit Jahren befürchten musste, von einem Psychopathen eingefangen zu werden.
 Soll ich die Polizei anrufen?
 Sie nahm ihr Handy aus der Handtasche.
 Aber was, wenn ich nur vergessen habe, die Tür zu schließen? Angestrengt dachte sie über ihren nächsten Schritt nach.
 Und wenn doch jemand da drinnen auf mich wartet? Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.
 Sie steckte das Handy wieder in die Tasche und lief die Treppe hinunter. Vor Lukas’ und Toms Wohnungstür angekommen, klingelte sie, ohne sich große Hoffnungen zu machen. Die beiden gingen an den Wochenenden oft aus und kamen nicht vor drei oder vier Uhr nachts nach Hause. Als Tom die Tür öffnete, schickte sie ein Dankgebet in den Himmel.
 »Du meine Güte, was siehst du …«, stieß Tom hervor. Aria unterbrach ihn und erzählte von der offen stehenden Wohnungstür. Zusammen mit Lukas liefen sie hoch.
 Aria und Tom blieben im Flur stehen, während Lukas, kräftiger und mutiger als Tom, die Wohnung inspizierte. Tom gab ihm vom Flur aus Anweisungen. »Schau unter dem Bett, hinter den Vorhängen und auch im Bad nach!«
 »In meinem Kleiderschrank«, rief Aria hinterher.
 »Kommt rein!«, forderte Lukas sie nach einer Weile auf. Er schniefte und rieb sich die müden Augen. Eine schwere Grippe hatte ihn heimgesucht – der einzige Grund, warum die beiden an einem Freitagabend überhaupt zu Hause waren.
 »Danke Lukas«, sagte sie erleichtert.
 Er setzte sich auf die Couch. »Sieh nach, ob etwas fehlt.«
 Aria ging ins Schlafzimmer und ließ den Blick umherschweifen.
 Alles ist an seinem Platz. Ob etwas aus dem Schmuckkästchen fehlt?
  Auf den Weg zur Kommode trat sie in Glasscherben.
 »Verdammt«, rief sie und zog den Splitter aus der Ferse.
 Ihr Miracle Parfüm lag zerbrochen auf dem Boden.
 Sie humpelte ins Bad und hielt den Fuß unter den kalten Wasserstrahl.
 Der Splitter war nicht tief eingedrungen und es hörte schon bald auf zu bluten.
 »Wir sollten die Polizei rufen«, schlug Tom beim Anblick der Glasscherben vor.
 »Es könnte aber auch sein, dass ich die Flasche umgestoßen habe. Ich hatte es heute echt eilig, als ich raus bin«, sagte sie und zeigte auf ihre Aufmachung.
 »Schatz, du hättest es ja wohl splittern hören, wenn du es selbst gewesen wärst«, meinte Tom.
 »Fehlt denn überhaupt nichts?«, fragte Lukas nachdenklich.
 Sie schaute sich um. »Auf den ersten Blick würde ich sagen – nein.«
 Der Fernseher, der Laptop, das Geld auf der Kommode, alles war noch da.
 »Vielleicht ein Windstoß«, fragte Lukas und nickte in Richtung der offen stehenden Balkontür.
 »Der eine Parfümflasche umwirft und das hier auf der Kommode lässt?« Tom hielt den Flyer für die Campusparty hoch.
 »Unwahrscheinlich«, stimmte Lukas zu.
 »Aria, lass uns die Polizei rufen«, bat Tom.
 Sie überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Der Schreck hatte sich gelegt, aber trotzdem war da noch dieses ungute Gefühl in der Magengegend. 
 Ist tatsächlich jemand in meine Wohnung eingebrochen?
 Wären es Diebe gewesen, hätten sie alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war. Ein Schauder lief ihren Rücken herunter, als sie daran dachte, wer es gewesen sein könnte.
 Sie holte ihr Handy aus der Tasche und zögerte, doch etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
 Beim ersten Klingeln ging er ran. »Aria«, sagte die Stimme erschrocken.
 »Tut mir leid, dass ich dich so spät anrufe. Habe ich dich geweckt?«
 Oliver war noch auf Streife. Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, versprach er, in wenigen Minuten einzutreffen.
 Aria schenkte Tom ein Glas Wein ein und setzte für Lukas einen Pfefferminztee auf. Danach huschte sie ins Schlafzimmer, zog das Kleid aus und schlüpfte in eine Jogginghose und ein Top. Die Scherben ließ sie liegen. Vielleicht waren sie Beweismaterial.
 Keine zehn Minuten später stand Oliver in voller Polizeimontur in ihrer Wohnung.
 Der Junge von damals hatte sich zu einem großen muskulösen Mann entwickelt. Er und sein älterer Kollege inspizierten das Schloss und die Fenster. »Es gibt keine Anhaltspunkte für einen Einbruch. Hast du deine Schlüssel verliehen oder verloren?«, wollte Oliver wissen.
 Sie verneinte es. »Tut mir leid, dass ich dich hergebeten habe, Oliver.« Jetzt war ihr das Ganze nur noch unangenehm. 
 »Aria, es war richtig, mich anzurufen. Sollte doch etwas fehlen oder sollte dir etwas anderes auffallen, egal, ob heute oder in den nächsten Tagen, dann ruf mich bitte sofort an!«
 »Werde ich machen.«
 Tom und Lukas drängten darauf, dass sie die Nacht bei ihnen verbringen solle. Doch Aria gelang es, sie zu beruhigen. 
 Oliver nahm ihr das Versprechen ab, sich zu melden, wenn irgendetwas sein sollte, und mit bedrückter Miene verließen sie alle die Wohnung.
  
 Weil an Schlaf nicht zu denken war, räumte Aria die Wohnung auf und fegte die Glasscherben weg. Danach wischte sie den Boden, weil die Polizisten mit ihren Schuhen drübergelaufen waren und sicherlich auch der Einbrecher, falls es denn einen gab. Im Schlafzimmer konnte sie die Nacht nicht verbringen. Dort roch es noch zu stark nach ihrem Parfüm. Also nahm sie das Bettzeug und warf es auf die Couch.
 Sie schaute auf ihre DVDs und überlegte, welchen Film sie sich ansehen sollte. Trotz der vielen Streaming-Dienste kaufte sie sich noch immer ganz altmodisch DVDs. Inzwischen hatte sie eine beeindruckende Sammlung. Sie entschied sich für Braveheart, einen Film, den sie schon hundert Mal gesehen hatte, und machte es sich auf der Couch gemütlich.
 Doch es fiel ihr schwer, sich auf den Film zu konzentrieren. 
 War tatsächlich jemand hier gewesen?
   Ultimatum
 Ihr Vater war bei einem Fußballspiel und Somaja bei Marleen, als Aria zum Frühstück eintraf. Sie setzten sich an die Kücheninsel und ihre Mutter schenkte ihr Kaffee ein. »Früher haben wir uns alles erzählt, jetzt hast du Geheimnisse vor mir.« Ihr Tonfall hätte kaum vorwurfsvoller sein können.
 »Das habe ich nicht«, protestierte Aria.
 »War dieser junge Mann der Grund für deine Laune in den letzten zwei Monaten?«
 »Ja«, antwortete sie verlegen.
 »Hmmmm«, machte ihre Mutter und trank einen Schluck Kaffee.
 Um sich wieder mit ihr gut zu stellen, erzählte Aria alles über Simon. Natürlich war die Kennenlerngeschichte frei erfunden.
 »Freunde bleiben – so hat er das gesagt?«, fragte ihre Mutter, nachdem Aria ihr erzählt hatte, was sie für Simon empfand. 
 »Ja, aber er sagte auch kennenlernen«, fügte sie schnell hinzu.
 »Dass du dich daran festklammern möchtest, kann ich gut verstehen.« Ihre Mutter schmunzelte und stellte den Kaffeebecher ab.
 »Und, was denkst du jetzt?« Aria wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.
 »Schatz, dieses Spiel ist so alt wie die Menschheitsgeschichte selbst.«
 »Spiel? Du meinst, Simon ist nicht ehrlich zu mir?«
 »Ich meine, dass fast alle Männer, nein, ich korrigiere, alle Menschen, dieses Spiel am Anfang spielen.«
 Aria sah sie ratlos an.
 »Ich werde es dir erklären. Es geht um Macht. Mit der Zuneigung füreinander wird gepokert und geblufft. In der Single-Welt ist das das kleine Einmaleins.«
 »Und warum weißt du darüber Bescheid?«
 »Weil ich es natürlich auch gespielt habe. Das Spiel verändert sich nicht. Es hat immer das gleiche Gesicht und kennt weder Ort noch Zeit. Zwei Menschen lernen sich kennen, vielleicht verlieben sie sich sogar ineinander, aber jeder von beiden ist bestrebt, das den anderen nicht wissen zu lassen. Natürlich soll er wissen, dass man gewisse Gefühle hegt, sonst läuft er einem vielleicht ganz weg, aber er darf nicht wissen, wie tief diese Gefühle gehen, und vor allem – und das ist eigentlich das Wichtigste – muss man den anderen immer glauben machen, seine Gefühle seien stärker als die eigenen.«
 »Mama, so ist Simon nicht.«
 Ihre Mutter winkte ab. »Du bist naiv, wenn du das glaubst. Wenn ich dir das so erzähle, hört sich das sehr berechnend an, aber so ist es in Wahrheit nicht. Diese Dinge spielen sich größtenteils unterbewusst ab. Keiner nimmt sich vor, dies oder jenes zu tun, um die Oberhand zu gewinnen; man tut es einfach, ohne genau zu wissen, warum. Du tust es auch. Auch wenn es dir nicht klar ist.«
 »Du meinst, ich spiele?«, fragte Aria verblüfft.
 Ihre Mutter lächelte vielsagend.
 »Aber ich spiele nicht, Mama, und ehrlich gesagt will ich das auch nicht.«
 »Natürlich spielst du, mein Schatz. Wenn du wirklich aus diesem Karussell aussteigen wolltest, würdest du dem Mann sagen, was du für ihn empfindest. Du würdest ihm sagen, dass nur eine Freundschaft für dich nicht infrage kommt und du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast.«
 Allein bei dem Gedanken, das zu tun, sträubten sich ihr die Nackenhaare. »Rätst du mir denn dazu?«
 Ihre Mutter nippte an ihrem Kaffee. »Nein. Wenn du ihm sagst, was du für ihn empfindest, stellst du ihm in gewisser Weise ein Ultimatum. Entweder er gibt zu, diese Gefühle zu erwidern oder eben nicht. Im letzteren Fall müsstest du ihn ziehen lassen – und dafür bist du noch nicht bereit.«
  
 Mit zu vielen wirren Gedanken machte Aria sich auf den Weg zu ihrem Blind Date. Kaum hatte sie das Café betreten, sah sie sich nach einem jungen Mann um. »Ziemlich süß und dunkelblond«, so hatte Tom ihn beschrieben. Der einzige Mann, auf den diese Beschreibung passte, saß mit dem Handy in der Hand an einem Ecktisch. 
  Als sie vor seinem Tisch stand, sah er hoch. »Bist du Aria?« 
 »Ja. Darf ich mich setzen?«
 Er wirkte in dem großen Shirt um einiges jünger als sechsundzwanzig.
 »Natürlich.« Darius legte das Handy beiseite. »Du … du siehst ja ganz normal aus«, kam es stockend über seine Lippen.
 »Danke«, sagte Aria verwundert über diese seltsame Begrüßung.
 »Ich habe mit allem gerechnet, nur nicht damit. Tom hat mich förmlich mit dem Messer an der Gurgel zu diesem Date überredet. Ich dachte, mich würde ein Albtraum erwarten.«
 »Er hat dich überredet?«, fragte sie.
 »Ja, und wie.«
 Na warte, der kann was erleben.
 »Ich hasse so was … Blind Dates und so einen Müll«, erzählte Darius. »Tom wollte mir nicht mal deinen vollen Namen sagen, weil er wohl wusste, dass ich dich sofort googeln würde. Er meinte, es wäre mal schön, sich auf die altmodische Art kennenzulernen.«
 »Ja, so hat er es bei mir auch gehalten.«
 Die Kellnerin kam an ihren Tisch und Darius wollte gerade eine Bestellung aufgeben, als Aria ihn unterbrach. »Geben Sie uns bitte noch einen Moment!«
 Sie wusste, was zu tun war, doch der Gedanke widerstrebte ihr. Aria konnte nur hoffen, dass Darius ihr keine Szene machen würde. »Ich muss dir etwas erklären und ich will dir vorher sagen, wie extrem leid mir das tut – unendlich leid.«
 »Okay, ich bin gespannt.« Er rückte mit dem Stuhl näher an den Tisch.
 »Ich kann mich momentan auf nichts Festes einlassen. Es ist gerade alles sehr kompliziert.«
 »Verstehe. Du willst eine lockere Kiste? Kein Problem! Wollen wir zu dir fahren?« Er stand auf.
 »Du hast mich missverstanden. Würdest du dich bitte wieder hinsetzen«, sagte sie kopfschüttelnd und fügte noch hinzu: »Wirklich? So laufen Dates mittlerweile ab?«
 Er lachte und setzte sich wieder hin. »Na klar. Nachdem mit meiner Ex Schluss war, liefen fast alle meine Dates so ab.«
 »Das ist echt traurig. Aber nein, so war das nicht gemeint. Ich wollte dir damit sagen, dass es kein zweites Treffen geben kann, weil alles gerade sehr schwierig ist.«
 »Du machst es ja sehr geheimnisvoll.«
 Sie seufzte. »Entschuldige.«
 »Warum hast du dann nicht abgesagt? Ich meine am Telefon?«
 »Ehrlich gesagt wollte ich nicht, dass Tom sauer wird, was er wahrscheinlich eh sein wird, sobald du ihm erzählst, was ich hier verzapft habe.«
 Er lachte wieder. »Ich werde Tom nichts sagen. Aber eins verstehe ich nicht: Warum kein zweites Treffen? Was ist denn so kompliziert? Hast du heute Morgen erfahren, dass du schwanger bist?«
 »Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen.«
 »Verstehe. Es geht um einen anderen Mann. Hat sich dein Ex gemeldet? Will er dich wieder zurück?«
 »Nein.«
 »Aber es geht um einen anderen Mann?« Er wirkte amüsiert.
 »Ja«, gab sie zerknirscht zu.
 Er hob die Hand in Richtung der Kellnerin. Als sie am Tisch stand, gab er eine Bestellung für sie beide auf.
 »Ja, das ist der Augenblick, in dem ich gehen sollte, aber ich habe mir eine Stunde geblockt und habe gerade nichts zu tun, also was soll’s. Erzähl mir von dem Typen!«
 »Nein, das muss jetzt nicht sein«, sagte sie.
 »Wieso nicht? Hey, du wirst mich wahrscheinlich nie wiedersehen. Also, was ist schon dabei? Vielleicht habe ich einen guten Rat für dich.«
 Mann, ist der Typ hartnäckig.
 »Glaub mir, es würde dich langweilen und außerdem wäre das taktlos.«
 »Auf Langweile war ich eingestellt und taktlos ist es auch nicht. Ich meine, du siehst umwerfend aus, aber es war nicht gerade Liebe auf den ersten Blick, also schieß los!«
 Die Kellnerin stellte ihre Getränke ab und legte die Speisekarte auf den Tisch.
 »Na los! Du hast ein volles Getränk vor dir stehen. So oder so wirst du die Zeit überbrücken müssen, und sorry, wenn ich so direkt bin, aber über unsere Hobbys zu sprechen, scheint mir angesichts deiner Vorankündigung, es würde kein zweites Date geben, ziemlich sinnfrei.«
 Er hatte recht. Es hatte keinen Sinn, sich näher kennenzulernen, und so wie es aussah, wollte Darius das Date partout nicht verlassen.
 Sie erzählte ihm, wie sie Simon kennengelernt hatte. Es war befreiend, mit jemandem zu sprechen, den sie nie wiedersehen würde. Ohne Hemmungen konnte Aria ihm sogar erzählen, wie verrückt sie nach Simon war und wie unerträglich sie es fand, dass er nur mit ihr befreundet sein wollte.
 Als sie zu Ende gesprochen hatte, schmunzelte Darius. »Also, ich habe diesen Kerl gegoogelt, als du auf der Toilette warst.«
 »Wie das? Ich hab dir nicht seinen Nachnamen verraten.«
 »Du sagtest, Simon und Pharmakonzern. Das war easy«, sagte er lächelnd. »Der ist ja stinkreich.«
 Sie verdrehte die Augen. »Darum geht es mir nicht.«
 »Und das glaub ich dir sogar. Aber was ich damit sagen will: Möchtest du in seine Welt hineingezogen werden? Galas, Geschäftsessen, Geschäftsreisen, und du bist immer das Püppchen daneben. Ich meine, du bist so davon besessen zu erfahren, was er will, dass du dir keine Gedanken darüber machst, was du eigentlich möchtest. Willst du wirklich in dem Leben eines anderen verschwinden?«
 »Nein, auf keinen Fall. Das würde ich auch nicht. Er hat sein Leben und ich habe meins.«
 Er sah nicht überzeugt aus. »Auf dieser Gala gestern – hast du dir die Ehefrauen angesehen? Könntest du dir vorstellen, mit diesen Menschen befreundet zu sein?«
 »Nein!« Es kam wie aus der Pistole geschossen. 
 »Siehst du. Aber genau das ist seine Welt. Ich will dir den Kerl nicht madig machen, aber du solltest darüber nachdenken, ob er der Richtige für dich ist. Und nun zum eigentlichen Thema: Will der Typ etwas von mir, oder will er wirklich nur mein Freund sein? Dazu kann ich nur sagen: Ihr Mädchen hört einfach nicht zu.«
 »Wie meinst du das?«
 »Er hat dir schon längst gesagt, was sein Problem ist!«
 Sie war irritiert. Was war ihr entgangen?
 »Ich glaube nicht, dass ich dir guttue«, zitierte er Simon.
 »Ja, aber was soll das bedeuten?«
 »Das weiß ich nicht. Aber scheinbar hat er Dreck am Stecken oder ist unheilbar krank oder ist spielsüchtig oder verheiratet oder hat irgendeinen perversen Fetisch. Keine Ahnung! Es könnten hundert Sachen sein. Aber wenn ich du wäre und die Finger von ihm nicht lassen könnte, dann würde ich ihm zumindest mal in dieser Richtung auf den Zahn fühlen. Männer sagen nicht, sie wären nicht gut für etwas oder jemanden, wenn es nicht stimmt. Eigentlich hat er dich gewarnt. Ich finde, das zeigt Größe. Na ja«, er lächelte, »wirkliche Größe hätte er gezeigt, wenn er sich von dir ferngehalten hätte.«
 Als sie ausgetrunken hatten, begleitete Darius sie zu ihrem Wagen.
 »Wenn ich mich irren sollte und der Typ einfach nichts von dir will, dann ist er wirklich ein Idiot.«
 »Danke«, sagte sie lächelnd. »Tut mir leid, dass es heute so gelaufen ist.«
 Er schaute sie einen Moment lang schweigend an. »Mir tut es auch leid.«
   Campusparty
 Als Aria sich am Abend mit Julia und Emely zum Warm-up in einer Bar in Frankfurt traf, erzählte sie ihnen von den neuesten Ereignissen. Die beiden hörten gespannt zu.
 »Dein Leben ist aufregender als jede Soap«, kommentierte Emely und Julia nickte zustimmend.
 »Und Simon hat so gar keine Anstalten gemacht, noch mit raufzukommen?«, fragte Julia enttäuscht.
 »Nope!«
 »Und wenn er es doch getan hätte?«, wollte Emely wissen.
 Aria lachte und zuckte die Schultern. 
 »Natürlich hätte sie ihn raufgelassen und das nicht nur in ihre Wohnung«, sagte Julia lachend. 
 Als Aria von dem vermeintlichen Einbruch erzählte, wurden beide bleich.
 »Weißt du, woran ich letztens gedacht habe?«, setzte Emely an.
 »Woran?«, wollte Aria wissen.
 »Wir sollten versuchen, Accuser zu kontaktieren. Wenn jemand Mark aufspüren kann, dann die.«
 »Na, sieh mal einer an!«, rief Julia überrascht aus. »Wer schwenkt denn hier um? Ich dachte, das seien Outlaws, die gegen ach so wichtige datenschutzrechtliche Bestimmungen verstoßen! Kriminelle, die man einsperren muss!«
 Emely sah Julia mit weit aufgerissenen Augen an. »Wann, bitte schön, soll ich das gesagt haben?«
 »Vielleicht waren es nicht genau diese Worte«, ruderte Julia zurück, »aber ich weiß noch, wie du gesagt hast, es dürfe keine öffentliche, vom Staat geführte Sexualstraftäter-Datenbank in Deutschland geben. Das war vor genau zwei Jahren in der Mensa. Ich musste mich damals beherrschen, dir keine zu kleben.«
 »Mit dieser Aussage habe ich nur auf einen Umstand hingewiesen und nicht etwa gesagt, dass ich diesen Umstand gutheiße«, verteidigte sich Emely.
 »Auf einen Umstand hingewiesen? Soll das bedeuten, es sei eine unumstößliche Tatsache, dass der Staat eine solche Datenbank nicht öffentlich führen dürfe? Entschuldige bitte, aber das ist absoluter Bullshit. Es ist immer noch Auslegungssache.«
 Emelys Augen blinzelten angriffslustig. »Dann erkläre ich es mal so, dass auch du das verstehst: Die Resozialisierung hat Verfassungsrang. Täter öffentlich anzuprangern, treibt sie in die Isolation. Isolation und Resozialisierung sind wie Dunkelheit und Licht! Sie können nicht im selben Moment koexistieren. Wie soll man einen Menschen, der von einer Gesellschaft gemieden und geächtet wird, in eben diese Gesellschaft wieder eingliedern? Unmöglich!«
 Julia winkte ab. »So kann man argumentieren, muss es aber nicht! Hier kollidieren zwei staatliche Aufträge miteinander. Die Resozialisierung und der Schutz der Bevölkerung …«
 »Aber die Resozialisierung ist doch auch zum Schutz der …«, unterbrach Emely Julias Vortrag.
 »Nein! Jetzt lässt du mich auch mal ausreden!«, warf Julia ein. »Wenn Interessen miteinander kollidieren, stellt sich die Frage, welche schützenswerter ist. Den ganzen Jurascheiß mal beiseitegeschoben heißt das im Klartext: Da haben wir auf der einen Seite diese abgefuckten Hurensöhne, die gerne ihren Schwanz dort reinstecken, wo er nicht rein soll, und auf der anderen Seite Kinder und Frauen, deren Leben gefickt ist, wenn sie so einem abgefuckten Hurensohn begegnen.« Sie tippte sich nachdenklich auf das Kinn. »Ja, da muss ich wirklich schwer überlegen.«
 Oh je!
 Emely hob kapitulierend die Hände. »Wenn du vulgär werden musst, dann bin ich raus.«
 Julia trank einen Schluck von ihrem Wein – der Blick wieder versöhnlicher. »Was ich damit sagen möchte: Selbst wenn man von einem Konflikt ausgeht, müsste man dem Schutz der Bevölkerung den Vorzug geben. Die Information über den Aufenthaltsort eines Sexualstraftäters gibt den Bürgern die Möglichkeit, sich selbst vor Angriffen zu schützen. Und ich weiß sogar genau, welches Gegenargument du gerne anführen würdest, aber nicht tust, um diese Diskussion nicht ausufern zu lassen. Ja, auch ich habe neulich die Nachrichten gesehen und von der US-Statistik gehört, bei der es heißt ›Bei 95 Prozent aller Verhaftungen wegen Vergewaltigung und 94 Prozent aller Festnahmen wegen Kindesmissbrauch waren es nicht registrierte Ersttäter.‹ Das soll jetzt natürlich als Beweis dafür dienen, dass so eine Datenbank kein Schwein schützen kann.«
 Emely runzelte die Stirn. »Ich hätte auf keinen Fall auf die Statistik hingewiesen, weil sie ein schwaches Argument liefert. Es heißt nämlich auch ›80 Prozent aller männlichen pädophilen Sexualstraftäter würden rückfällig werden.‹ Somit wird ein Ersttäter mit 80-prozentiger Wahrscheinlichkeit zum Wiederholungstäter. Das erste Opfer hat zwar nichts von einer Datenbank, aber es muss keine weiteren geben.«
 »Also, wenn ich mich mal kurz einschalten dürfte«, meldete sich Aria zu Wort. 
 »Ja, unbedingt«, sagte Julia.
 »Emely hat eigentlich nur sagen wollen, dass der Staat eine solche Datenbank nicht erstellen darf – ihm sozusagen die Hände gebunden sind und sie deswegen verdammt froh darüber ist, dass Accuser diese Aufgabe übernommen hat.«
 Julia machte große Augen und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh fuck! Dann hab ich dich echt falsch verstanden, Emely.«
 Emely schüttelte den Kopf. »Stoßen wir darauf an, dass Julia eine dumme Nuss ist.« Sie hob ihr Weinglas.
 Julia lachte laut auf und stieß an. »Aber um zum Anfang zurückzukommen«, sagte sie. »Accuser kontaktieren? Ja, eigentlich eine super Idee. Ein Vorhaben, an dem fast jede Behörde dieser Welt gescheitert ist, aber drei Studentinnen mit nicht vorhandenen IT-Kenntnissen könnte das natürlich gelingen.«
 »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, mit Accuser in Kontakt zu treten«, beharrte Emely.
 »Ich denke, im Moment sind die ganz besonders auf der Hut«, meinte Aria.
 Vor einigen Wochen hatte es einen tragischen Vorfall in Frankreich gegeben. Ein Mann mittleren Alters war aus einer langjährigen Haftstrafe wegen der Vergewaltigung einer Minderjährigen entlassen worden. Nachdem seine Adresse von Accuser online gestellt worden war, hatte ihn eine wütende Meute auf offener Straße ins Koma geprügelt. Nun stellte sich heraus, dass dieser Mann das Mädchen niemals angerührt hatte, sondern sein geistig behinderter Sohn.
 Viele waren der Ansicht, dass Accuser keine Schuld traf. Nicht sie hatten die Ermittlungen geleitet, nicht sie waren auf das falsche Geständnis hereingefallen, sondern die Rechtsorgane. Andere wiederum waren der Meinung, Accuser treffe die volle Schuld.
  
 Gegen 22.30 Uhr setzten sich die Mädchen ins Taxi und fuhren zur Party. Die Feier war schon in vollem Gange. Trotz der frühen Stunde gab es Alkoholleichen. Die Studentenschaft hatte die Mensa in einen Club verwandelt. Selbst eine provisorische Bar war aufgestellt und professionelle Barkeeper angeheuert worden. Die drei schoben sich durch die dichte Menschenmenge bis zur Bar und bestellten sich Cocktails. Wenig später stießen auch Joshua und seine Freunde dazu. Emely war schrecklich nervös, fast genauso nervös wie Maximilian. Aria fragte sich, wer von den beiden den ersten Schritt wagen würde. Joshua setzte sich zu ihr an die Theke und trotz der lauten Musik fing er eine Unterhaltung an. »Du und Simon also?«
 »So ist es nicht«, erwiderte sie.
 »Ja, schon klar, ihr seid Freunde und bla, bla, bla.« 
 »Du sagst es!«
 »Aber du willst natürlich mehr als nur eine Freundin sein!« 
 Es war zum Verzweifeln, dass Joshua sie wie ein offenes Buch las. »Nein«, behauptete sie, obwohl sie beide wussten, dass sie log.
 »Warum bist du so vernarrt in ihn?« Sein glasiger Blick verriet, dass er schon einige Cocktails getrunken hatte.
 »Ich bin überhaupt nicht vernarrt«, log sie wieder. 
 »Ich hab dich in Italien erlebt. Die Art, wie du ihn angesehen hast …«, er schüttelte den Kopf. »Ich wette, das hat was mit dieser Rettungsaktion zu tun. Dein Hirn macht dir vor, du wärst verliebt.«
 »Passt es dir nicht, dass er sich mit mir trifft?«, fragte sie verärgert.
 Er zuckte mit den Achseln. »Stört dich der Altersunterschied nicht?«
 »Nein. Außerdem habe ich bald Geburtstag. Also, so groß ist der Unterschied nicht«, widersprach sie trotzig. 
 Ein Mädchen drängte sich an ihnen vorbei, nicht ohne Joshua ein verführerisches Lächeln zu schenken. Er lächelte zurück und das Mädchen sah verlegen weg.
 »Geburtstag? Wieso habe ich noch keine Einladung?«
 Aria verdrehte die Augen. »Weil ich nicht vorhabe, groß zu feiern!«
 »Ich kann auch zu einer kleinen Feier kommen«, sagte er grinsend.
 »Es wird sicherlich nur ein gemütliches Abendessen mit der Familie.«
 »Werden denn Julia und Emely kommen?«
 »Keine Ahnung. Ich hab mir noch keine Gedanken gemacht.«
 »Also, ich wollte dich zu meinem Geburtstag einladen«,
 sagte er entrüstet. »Wann hast du denn?«
 »Bald.«
 »Wirst du mich einladen?«
 Sie seufzte. »Sollte ich feiern, bekommst du als Erster eine Einladung.«
 »Und Simon?«
 »Ich weiß es nicht«, sagte sie nun langsam wirklich genervt.
 »Wieso nicht? Ihr seid doch Freunde«, er malte Gänsefüßchen in die Luft.
 »Joshua, du wirst ihm doch nichts sagen, oder? Ich meine, dass du glaubst, ich hätte Gefühle für ihn.«
 »Das hast du aber schön formuliert, Frau Anwältin.«
 »Wirst du?«
 Er legte den Kopf schief und musterte sie nachdenklich. »Nein.«
 Sie lächelte erleichtert. »Danke.«
 Er lehnte sich zu ihr vor und flüsterte: »Er ist kein Idiot, Aria. Er wird es wohl wissen.«
 Wissen konnte er es nicht. Aber auch sie war sich sicher, dass er es zumindest stark vermutete.
 »Hast du eigentlich Jessica kennengelernt?«, fragte er in einem fröhlichen Tonfall.
 Sie wusste, dass er sie wieder ärgern wollte. »Ja, das hab ich. Und bevor du weitersprichst: Ja, ich weiß, dass er eine Affäre mit ihr hatte.«
 »Das hat er dir erzählt?«, fragte er überrascht. 
 Aria seufzte. »Nicht wirklich.«
  
 Die Band wurde von einem DJ abgelöst, der, angeheizt von der jubelnden Menge, House Music spielte. Emely und Julia tänzelten auf die Tanzfläche. Aria kippte ihren Mai Tai hinunter und folgte ihnen durch die Menge. Der Alkohol hatte ihren Kopf auf angenehme Weise berauscht. Kaum hatten sie die Tanzfläche erreicht, wurden sie schon von einigen Jungs umringt. Kurze Zeit später stießen auch Joshua und seine Freunde zu ihnen. Unter dem Beifall der betrunkenen Studenten spielte der DJ Old-School-Music.
 Einer von Joshuas Freunden, Colin, tanzte rhythmisch auf Aria zu. Er war groß und hatte niedliche Grübchen, wenn er lachte. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, und so tänzelte sie näher zu Julia hin, doch Colin ließ sich nicht beirren. Auf der ohnehin überfüllten Tanzfläche wurde es durch seine Antanzversuche noch enger. Plötzlich stand Joshua hinter ihm. Er zog an Colins Schulter und mit einem Blick, der selbst die Hölle zufrieren ließe, zischte er: »Lass den Scheiß!«
 Colin sah ihn irritiert an, gehorchte aber aufs Wort. Er beugte sich zu Aria vor. »Sorry, ich wusste nicht, dass ihr …«, er zeigte auf Joshua, »was auch immer.«
 »Nein, so ist es nicht!« Doch Colin hörte nicht mehr zu und sie funkelte Joshua böse an. Was dachte er sich nur dabei?
 Sie verließ die Tanzfläche und Joshua lief ihr hinterher.
 »Was ist dein Problem?«, fragte er aufbrausend.
 »Was sollte der Mist eben?«
 »Du bist sauer? Wolltest du mit ihm tanzen?« Er wirkte verblüfft. 
 »Natürlich nicht! Aber jetzt denkt er, dass wir … also, dass was zwischen uns läuft.«
 Joshua lachte laut auf. »Na und?«
 »Was heißt denn hier na und? Ich will nicht, dass jemand so etwas denkt?«
 »Du machst dir zu viele Gedanken darüber, was andere von dir halten. Mach dich doch mal locker!« Er lächelte und beugte sich zu ihr hinunter. »Wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe, dann tut es mir leid.« Er nahm eine Haarsträhne von ihr. Aria war zu perplex, um zu reagieren. Er kringelte sie leicht um seinen Finger, bevor er sie wieder losließ.
 Und dann sah sie nur noch alles wie in Zeitlupe.
 Es war, als würde die Musik aufhören zu spielen und die Menschenmenge sich spalten.
 Simon – in einer dunklen Jeans und einem schwarzen Shirt, schritt durch die Menge. Seine Augen suchten wachsam nach ihr. Wie konnte er ihr immer wieder den Atem rauben? Als Simon sie entdeckte, lächelte er, aber mit einem kurzen Blick in Richtung Joshua erstarb das Lächeln und ein fragender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.
 Joshua stand immer noch dicht an ihr Ohr gebeugt und flüsterte ihr etwas zu, was sie schon längst nicht mehr hörte.
 Sie ließ Joshua stehen und ging auf Simon zu. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, vom Boden abzuheben. Als sie vor ihm stand, lächelte er wieder, ohne jedoch die geringsten Anstalten zu machen, sie zur Begrüßung zu umarmen oder zumindest auf die Wange zu küssen. Mit den Händen in den Hosentaschen und so viel Abstand zwischen ihnen, dass ein Nilpferd bequem hätte hindurchlaufen können, sagte er: »Hallo.«
 Joshua riss die Augen auf und lachte laut auf, als er seinen Bruder sah. »Was zum Teufel?«, fragte er und schlug ihm auf die Schulter.
 Als Aria die beiden nebeneinanderstehen sah, dachte sie, dass der liebe Gott manchmal einer Familie zu viel des Guten zukommen ließ. Nach den Blicken der Studentinnen zu urteilen, war sie nicht die Einzige mit diesem Gedanken.
 »Ich wollte zu Aria«, sagte Simon und ihr Herz zersprang beinahe bei diesen Worten.
 »Ich staune nicht schlecht.« Joshua grinste. »Du auf so einer Party!«
 »Ich würde ja sagen, komm, ich gebe dir einen aus, aber ich glaube, du bist heute Abend schon gut versorgt«, meinte Simon.
 »Aber du nicht.«
 Zu dritt gingen sie an die Bar. Aria bestellte sich eine Cola. Sie hatte bereits genug Alkoholisches getrunken und jeder weitere Schluck würde sie nur noch euphorischer stimmen. Damit würde die Gefahr steigen, dass alles, was sich in diesem Zustand schön und richtig anfühlte, ihr schon morgen schrecklich peinlich sein würde.
 Als Joshuas Freunde und auch Emely und Julia dazustießen, gab Simon eine Runde aus.
 »Lass uns rausgehen«, flüsterte er Aria zu. Die Aufforderung brachte ihr Herz zum Rasen.
 In der hellen Vollmondnacht sahen sie einige Pärchen, die auf der Wiese heftig miteinander rummachten.
 »Hier hat sich wirklich nichts geändert«, stellte Simon fest.
 »Kann ich mir denken.«
 »Wie war dein Date?«, fragte er plötzlich.
 Ich hab fast 90 Minuten nur über dich geredet!
 »War okay.«
 »Wirst du ihn wiedersehen?« Er fragte es ganz beiläufig, doch sie glaubte, eine brennende Neugier herauszuhören. War er deswegen hier? Wollte er wissen, ob sie Darius noch mal treffen würde?
 »Nein, natürlich nicht.«
 »Wieso nicht? War es so schlimm?« Er schmunzelte.
 Innerlich musste sie seufzen. Hier an der frischen Luft fühlte sie sich betrunkener als noch eben in dem überfüllten Raum. Warum fragte er sie das? War es nicht mehr als offensichtlich, dass sie Darius vor allem seinetwegen nicht wiedersehen wollte, und implizierte seine Frage, dass er kein Problem damit hätte, wenn sie es doch täte? Waren das die Spielchen, von denen ihre Mutter gesprochen hatte?
 Sie blieb stehen. »Simon, ich spiele nicht.«
 Er wirkte irritiert. »Was spielst du nicht?«
 Du bist betrunken, du dumme Nuss. Dieses Gespräch solltest du jetzt nicht führen, versuchte sich der vernünftige Teil ihres Kopfes durchzusetzen. 
 Gib’s ihm! Los! Red endlich Tacheles! sagte der andere Teil, der nur wenig Alkohol vertrug und jetzt völlig ausrastete.
 »Ich meine«, sie stockte, »geht’s dir eigentlich gut? Bist du gesund?«
 Nun kam er einen Schritt auf sie zu. »Ja, soweit ich weiß.« Er wirkte perplex.
 »Du bist nicht verheiratet? Oder spielsüchtig oder hast irgendwelche komischen Neigungen?«
 Jetzt hatte sein Ausdruck die höchste Form der Verblüffung erreicht. »Nein! Nein! Und zum dritten Punkt: Gottverdammt nein!«
 Du machst dich gerade komplett zum Affen, sagte der vernünftige Teil, und Aria konnte sich vorstellen, wie das Männchen in ihrem Kopf die Hände vors Gesicht schlug.
 »Woher hast du das?«, fragte er fast schon amüsiert.
 Tja und jetzt?
 »Ich hab mir nur einige Gedanken gemacht.«
 »Und das kam dabei rum?«
 »Vergiss es. Entschuldige. Ich hab zu viel getrunken und das bekommt mir nicht – überhaupt nicht, wie ich gerade sehe.«
 »Nein, schieb es nicht auf den Alkohol!«, gab er lachend von sich. »Er mag dich dazu gebracht haben, diese Dinge auszusprechen, aber die Gedanken hast du dir vorher gemacht.«
 »Meinst du, wir können dieses Gespräch auf ein anderes Mal verschieben?«, fragte sie.
 Er sah amüsiert aus, als er zustimmend nickte.
 Sie gingen einige Schritte schweigend nebeneinander her.
 »Wie kommt es eigentlich, dass du hier bist?«, wollte Aria wissen.
 »Ich wollte dich sehen. Ist das okay?«
 Es ist das Beste an dem ganzen Abend!
 »Ist es.«
 »Da bin ich ja erleichtert. Ich hatte Angst, es könnte total stalkermäßig rüberkommen.«
 »Das empfinden Mädchen nur dann so, wenn sie von dem Jungen nichts wollen.«
 »Wie meinst du das?«
 Scheiße, das hätte ich nicht sagen sollen.
 »Na ja, wenn Frauen einen Mann mögen, dann ist die Toleranz sehr hoch, haben sie aber so gar kein Interesse an einer Romanze oder Freundschaft, dann braucht der arme Kerl nur Hallo zu sagen und ist schon als Stalker verschrien.«
 »Das hast du verdammt gut beobachtet«, sagte Simon lachend.
 Sie gingen entlang der Grünflächen spazieren.
 »Fährst du heute Abend noch nach Hause?«, fragte er.
 »Nein, auf keinen Fall. Ich hab zu viel getrunken.«
 Er grinste. »Ja, das ist mir aufgefallen.«
 »Na, so viel aber auch nicht«, verteidigte sie sich.
 »Ich meine nicht, dass du betrunken bist. Nur, dass du ein wenig entspannter wirkst.«
 Er hatte recht, sie hatte sich noch nie so entfesselt in seiner Gegenwart gefühlt. Am liebsten hätte sie seine Hand genommen. Aber so mutig oder dumm war sie dann doch nicht.
 »Und, wie kommst du dann nach Hause?«, wollte er wissen.
 »Ich übernachte bei Julia.«
 »Du könntest natürlich auch bei mir übernachten. Du weißt ja, dass ich auch in Frankfurt wohne.«
 Arias Puls stieg an. Sie stellte sich vor, wie sie die Nacht mit Simon verbrachte, und es war mehr, als ihr alkoholisiertes Gehirn verarbeiten konnte. Bilder, wie sie sich gegenseitig die Klamotten vom Leib rissen und sich leidenschaftlich küssten, flackerten vor ihrem geistigen Auge. Sie schluckte schwer und hoffte inständig, dass sie Zukunftsvisionen hatte. 
 »Ich habe ein Gästezimmer«, sagte er und plötzlich schüttelte er den Kopf. »Entschuldige, das kam gerade total plump rüber. Ich hatte dabei keine Hintergedanken. Vergiss es wieder.«
 »Nein, so hab ich es auch nicht verstanden«, log sie. »Es ist nur so: Na ja, meine Sachen sind noch bei Julia und es wäre etwas umständlich, erst bei ihr vorbeizufahren und dann zu dir.« 
 Oh, bitte sag, dass es nicht zu umständlich ist! 
 Er sah auf seine Armbanduhr. »Es ist erst kurz vor Mitternacht. Das wäre nicht schlimm. Ich will dich aber zu nichts drängen.« Simon sah sie mit ernstem Ausdruck an, und sie merkte, wie wichtig es ihm war, dass sie sich nicht bedrängt fühlte.
 »Würden wir uns noch einen Film ansehen?«, fragte sie lächelnd.
 »Wenn du das willst.«
 Aria nahm ihren ganzen Mut zusammen. Glückshormone durchfluteten ihren Körper. »Dann sollten wir jetzt Julia suchen.«
 Sie gingen zurück zu der Feier, die noch auf Hochtouren lief. Aria entdeckte ihre Freundin mit Colin auf der Tanzfläche. Während Simon in der Nähe des Ausgangs wartete, klärte sie Julia über ihre Pläne auf. 
 »Du brauchst ihn nicht wieder herzubringen, ich hab noch einen in Reserve.« Julia übergab ihr den Hausschlüssel.
 »Tut mir leid, dass ich euch hängen lasse.«
 »Red keinen Scheiß! Und wenn überhaupt, dann lässt du nur mich hängen. Emely und Max sind zusammen abgehauen«, sagte sie grinsend. »Und? Wirst du ihn ranlassen?«
 »Auf jeden Fall!«, antwortete Aria lachend.
 Julias Grinsen wurde noch breiter. »Du bist ja so was von betrunken! Sonst würdest du das so nie sagen.«
 Und in dem Moment, als Aria hinter ihre Freundin schaute, leuchtete die Laserlampe von der Decke zum hinteren Bereich des Raumes. Sie verspürte dieses merkwürdige Gefühl, das einen überfiel, wenn man die letzte Treppenstufe verfehlte und ins Leere trat.
 Hunderte Male hatte sie gedacht, Mark wiedergesehen zu haben, und jedes Mal hatte sie sich geirrt. Sie wusste, dass er sich in den Jahren verändert haben musste, und die Menschen, in deren Gesichtern sie geglaubt hatte, Mark wiederzuerkennen, sahen aus wie Mark vor knapp sieben Jahren. Dieser Mann hatte seine Statur, nur war sie etwas breiter und kräftiger, und das blonde Haar war länger und zu einem Knoten zusammengebunden, auch den Dreitagebart hatte es zuvor nicht gegeben. Wenn er es war, dann hatte er sich hinter einem Hipster-Look versteckt.
 »Aria? Was ist los?«, fragte Julia alarmiert.
 Sie konnte nicht antworten. Erstarrt schaute sie den Mann an. Sobald die Laserlampe die Richtung gewechselt hatte, war nur noch seine Silhouette zu erkennen. Obwohl sie sein Gesicht nicht sah, hätte sie schwören können, dass er sie anstarrte. Durch die Menschenmenge schritt er gemächlich in Richtung Ausgang und verschwand aus ihrem Blickfeld. 
 »Aria, was ist los?«, wiederholte Julia und schüttelte sie leicht an der Schulter.
 »Ich glaube, da war er«, hauchte Aria und zeigte mit dem Finger auf die Stelle, wo er gestanden hatte. »Er ist gerade raus.« Sie war wie in Trance. 
 »Du meinst ihn?« Julia riss die Augen auf und Aria wusste, dass sie verstanden hatte. »Okay! Keine Panik! Wir folgen ihm jetzt«, sagte ihre Freundin und zog sie hinter sich her. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Julia versuchte, ihnen den Weg freizukämpfen, indem sie die Ellbogen einsetzte.
 »Was hatte er an?«, schrie sie über die laute Musik hinweg.
 »Ein weißes Muscle-Shirt, und er war«, Aria ließ den Blick über das Gelände schweifen, »groß«, sie dachte angestrengt nach, »blond, hatte zusammengebundenes Haar und Bart«, brachte sie schließlich hervor.
 »Siehst du ihn?«, fragte Julia atemlos.
 Aria schaute sich um. Es standen nur wenige Studenten draußen.
 »Bist du dir sicher, dass er es war?«
 »Nein, absolut nicht«, gab sie zu. »Es war nur ein ganz kurzer Augenblick und ich …«
 »Wen sucht ihr?« Sie hatte nicht bemerkt, dass Colin ihnen hinterhergestürmt war.
 »Niemanden«, antwortete Julia prompt.
 Jetzt kam auch Simon mit schnellen Schritten auf sie zu. »Was ist passiert?«, fragte er aufgewühlt.
 »Nichts«, log Julia. »Wir dachten, wir hätten jemanden gesehen.«
 Sein skeptischer Blick wanderte in Richtung Aria. Sie schaute auf ihre Hände. Sie zitterten. Simon hob ihr Kinn an. Zwang sie, ihn anzusehen. »Erzähl es mir! Was ist los?« Es fiel ihr schwer, sich dem fordernden Befehlston zu entziehen. Wären sie in diesem Moment alleine gewesen, wäre sie eingeknickt.
 Er ließ ihr Kinn los und schaute mit fragendem Blick zu Julia.
 Diese rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nichts, Simon. Wir dachten, wir hätten jemanden gesehen. Aber es war nichts.« 
 »Na, dann gehen wir wieder rein«, rief Colin fröhlich.
 Plötzlich stand Joshua am Eingang, den Arm um ein Mädchen gelegt, das leicht schwankte. »Verdammt, wo seid ihr alle hin?«
 »Wir gehen jetzt alle wieder rein und die nächste Runde geht auf mich«, schlug Julia vor und nahm Aria zum Abschied in den Arm. »Sag es ihm! Erzähl ihm die ganze Geschichte!«, flüsterte sie ihr ins Ohr.
 »Du gehst schon?«, fragte Joshua enttäuscht.
 Aria nickte. Sie hatte sich wieder im Griff. Ihre Augen mussten ihr einen Streich gespielt haben.
 »Wie kommst du nach Hause?«, wollte er wissen. »Du weißt ja, Alkohol am Steuer und so.«
 »Ich kümmere mich darum«, sagte Simon.
 Joshua schaute zwischen Simon und Aria hin und her.
 »Sie gucken sich noch einen Film an«, sagte Colin und malte Gänsefüßchen in die Luft. »Was denn? Ich habe nicht gelauscht«, fügte er nach den entsetzten Blicken hinzu, die Aria und Julia ihm zuwarfen. »Aria hat auf der Tanzfläche so laut geschrien, da war das nicht zu überhören.«
 »Du nimmst sie noch mit zu dir?« Joshua nahm den Arm von dem Mädchen und seine Augen fixierten Simon. 
 »Joshua«, Simon hob die Brauen und sah seinen Bruder vielsagend an, »ist bei dir alles in Ordnung?« Obwohl er die Frage ganz ruhig stellte, meinte Aria, eine Drohung herauszuhören. 
 »Auf, Jungs«, drängte Julia und nahm Colins Hand, »wir gehen jetzt alle wieder rein, und euch beiden noch einen schönen Abend.«
 Gemeinsam mit Colin ging sie zum Eingang. »Kommst du, Joshua?«
 »Du treibst es zu weit!«, sagte Joshua in scharfem Tonfall.
 »Gute Nacht, Bruderherz«, verabschiedete sich Simon unbeeindruckt und drehte sich um.
 »Ich hab Besseres von dir gedacht«, warf Joshua Aria an den Kopf, bevor er reinging.
  
 »Was war das eben?«, fragte Aria, sobald sie allein waren.
 »Er ist betrunken«, antwortete Simon mit finsterer Miene. Sobald er Julias Adresse ins Navigationssystem eingetippt hatte, fuhr er los.
 Was zum Teufel ist mit Joshua los? Ist er eifersüchtig?
 Sie wusste, dass diese Erklärung naheliegend war, doch aus irgendeinem Grund erschien sie ihr nicht plausibel.
 »Erzählst du mir, warum ihr von der Tanzfläche gestürmt seid?«, fragte Simon, den Blick starr auf die Straße gerichtet.
 »Ach, das war nichts. Es ist nur …« Sie versuchte es mit der Teilwahrheit. »Gestern, als du mich abgesetzt hast, hab ich einen Schreck bekommen. Meine Wohnungstür stand offen.«
 Blitzartig wandte er den Kopf in ihre Richtung. »Jemand ist bei dir eingebrochen?«
 »Nein, bestimmt hatte ich vergessen, die Tür zu schließen. Es ist nichts gestohlen worden.«
 »Hast du die Polizei gerufen?«, wollte er wissen.
 »In gewisser Weise. Ich hab einen Freund – er ist Polizist. Er kam vorbei und hat sich das Schloss angesehen.«
 »Oliver? Dein Ex-Freund?«, fragte er und seine Brauen zogen sich zusammen.
 Es wunderte sie, dass er sich den Namen gemerkt hatte.
 »Genau«, sagte sie kleinlaut, ohne zu wissen, warum sich ihr schlechtes Gewissen meldete.
 »Und? Wurde eingebrochen?«, fragte er hastig.
 »Nein, das Schloss war noch intakt. Das Ganze hat mich nur aufgewühlt.«
 Sie waren jetzt vor Julias Haus angekommen. Aria sprang schnell raus und holte ihre Sachen. 
 »Warum hast du mir nichts gesagt? Du hättest direkt anrufen müssen«, sagte er vorwurfsvoll, sobald sie wieder eingestiegen war.
 »Du hättest auch nicht viel mehr machen können, als die Polizei zu rufen. Warum dir unnötig Umstände machen?«
 »Ist ihm etwas Merkwürdiges aufgefallen?«
 Aria erzählte von der zerbrochenen Parfümflasche.
 »Du hättest mich anrufen sollen. Es hätte mir keine Umstände gemacht, nach dir zu schauen.« Er war verstimmt.
 »Es ist ja nichts passiert«, beschwichtigte sie ihn.
 »Ich hätte die Nacht auf deiner Couch verbringen können. Du hättest nicht alleine schlafen müssen.«
 »Ich musste nicht alleine schlafen. Tom und Lukas hatten mir angeboten, bei ihnen zu übernachten, aber ich hatte wirklich keine Angst.«
 »Tom und Lukas?«, fragte er stirnrunzelnd.
 »Das sind meine Nachbarn. Als ich gesehen habe, dass die Tür offen stand, bin ich sofort zu ihnen. Lukas musste die Wohnung inspizieren, bevor ich mich reingetraut habe.«
 »Tom und Lukas wollten, dass du bei ihnen übernachtest?«
 »Sie sind ein sehr nettes Paar«, fügte sie schnell hinzu.
   Tagträume
 Schon bald hatten sie das Viertel der Wohlhabenden in Sachsenhausen erreicht. Aufgrund der hohen Mauern und zahlreichen Hecken bekam Aria nicht viel zu sehen, konnte sich aber denken, dass exklusive Villen dahinter versteckt waren. Simon fuhr bis zum Ende der Straße. Das große Tor schwang langsam auf. Es wunderte sie, dass er sich für diese Wohngegend entschieden hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, er würde in einem schicken Penthouse in der Innenstadt leben.
 »Warum überhaupt ein Tor, wenn es für jeden öffnet?«, fragte sie.
 »Tut es nicht. Es scannt mein Nummernschild.« Sie war erleichtert, ihn wieder lächeln zu sehen.
 Er parkte den Wagen vor der Garage, die sich neben einer prachtvollen Stadtvilla befand.
 Simon schloss die Tür auf, doch nicht so, wie es jeder andere Mensch tun würde. Er drückte seinen Daumen auf eine elektronische Platte und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klick.
 Sie gingen hinein und das dämmrige Licht wurde heller. Bereits von der Eingangstür aus konnte man einen Blick auf das Wohnzimmer werfen. Vor dem hohen Kamin stand eine Sofaecke. Die Außenwand hinter dem Esstisch bestand aus einer Glasfassade – dahinter ein beleuchteter Swimmingpool. Der Boden war mit hochwertigem Holz ausgelegt. An den Wänden hing abstrakte Kunst. Alles wirkte steril und minimalistisch. Jegliche Behaglichkeit ließ sich vermissen. Sie fragte sich, wie ein Mensch so leben konnte – ohne Fotos von Freunden an der Wand, ohne Teppiche, ohne Nippes, ohne Blumen.
 Die Wohnzimmerdecke war fast sechs Meter hoch. Dadurch wirkte der Raum noch größer, noch leerer, noch kühler. Eine frei stehende Wendeltreppe führte ins Obergeschoss. 
 Das Einzige, was ihr gefiel, war die Vase auf dem Beistelltisch neben dem Geländer. Sie war fast einen halben Meter hoch und zeigte Zeichnungen von Kaninchen und Rehen in pastellfarben.
 »Sie ist schön.«
 »Eine Hinterlassenschaft meiner Mutter«, erklärte er. »Komm, ich führe dich rum!«
 Sie gingen zur Treppe. Die Stufen waren mit einem weißen Teppich belegt. Aria überlegte, ob sie die Schuhe ausziehen sollte. Doch Simon ging bereits die Treppe hoch, die Schuhe immer noch an den Füßen, sodass sie seinem Beispiel folgte.
 Er führte sie in sein Arbeitszimmer. Die Möbel waren aus dunklem Holz. Ein riesiger Mahagonischreibtisch erstreckte sich fast über die ganze Wandseite. Auf dem Schreibtisch war alles ordentlich aufgereiht. Sie fragte sich, ob er ebenso wie sie einen Ordnungstick hatte. Die Regale waren mit in Leder gebundenen Wälzern bestückt. An den Wänden hingen Landschaftsbilder in schweren Barockrahmen. Das Zimmer wirkte wie das eines älteren texanischen Rechtsanwalts. So zumindest kannte es Aria aus den Filmen.
 »Hast du das Zimmer eingerichtet?«, wollte sie wissen.
 »Ja.«
 Der Raum wirkte lebendiger als alles, was er ihr bisher gezeigt hatte. »Es gefällt mir.«
 Auf dem Schreibtisch stand ein antiker Holzrahmen. Darin befand sich ein Foto eines jungen Mädchens, das zaghaft in die Kamera lächelte.
 »Meine Schwester«, erklärte er.
 »Oh«, sagte Aria, »ich wusste nicht, dass ihr noch eine Schwester habt.«
 »Hatten«, verbesserte er.
 »Wie bitte?«
 »Leah ist vor langer Zeit verstorben.«
 Aria nahm den Rahmen in die Hand und sah sich das hübsche Mädchen mit den großen dunklen Augen genau an. Sie sah glücklich aus. »Das tut mir sehr leid.«
 »Ist schon lange her.«
 »Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?« Kaum hatte die Frage ihren Mund verlassen, schämte sie sich, sie gestellt zu haben.
 Wie taktlos!
 »Das ist kompliziert.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Thema tabu war.
 Er führte sie noch in sein Gästezimmer und anschließend in sein Sportstudio. Viele Geräte standen im Raum, aber nur eins davon überraschte sie. »Du boxt?« Niemals hätte sie Simon für einen Boxer gehalten. Er war nicht wuchtig, sondern drahtig. Außerdem hatte er eine so wunderschöne gerade Nase, die sicherlich noch keinen Bruch erlebt hatte.
 »Seit meinem dreizehnten Lebensjahr. Komm, ich zeig dir noch mein Schlafzimmer! Dann ist die Führung beendet.«
 Grau, war der erste Gedanke, der ihr beim Anblick des Zimmers in den Kopf schoss. Die Wände, der Sessel, die Tagesdecke auf dem Kingsize-Bett und selbst der Teppich unter ihren Füßen. Alles war hell- oder dunkelgrau. Die Tür zu seinem Ankleidezimmer stand offen und Aria konnte einen Blick auf die Hemden, Schuhe und Anzüge erhaschen. Sicherlich war jedes Möbelstück in dieser Villa handverlesen und jedes Kunstwerk kostbar, doch mehr hatte das Haus nicht zu bieten. Es war all das, was Simon nicht war: trist, leer und farblos. 
 Er stand an der Balkontür und musterte sie. Sein Blick war unergründlich.
 »Was ist?«, fragte sie lachend.
 »Das hier ist eine Premiere. Aber das kannst du nicht wissen.«
 Sie verstand nicht, was er meinte. 
 »Eine Frau in meinem Schlafzimmer«, erklärte er.
 Sie musste lachen.
 »Du glaubst mir nicht?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wort.«
 »Wollen wir uns noch einen Film anschauen oder bist du dafür zu müde?«, wechselte er das Thema. 
 Aria war so aufgekratzt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder schlafen zu können. »Film hört sich gut an.«
 »Ich hol deine Sachen aus dem Wagen, dann kannst du es dir bequem machen.«
 Sie hatte ein Sommerkleid an, und hier in den kühlen Räumen begann sie tatsächlich zu frösteln. Als sie daran dachte, dass sie nur eine Schlafhose und ein Outfit für den nächsten Tag mitgenommen hatte, wurde ihr mulmig. Sollte sie wirklich ihre Schlafsachen anziehen?
 »Machst du es dir auch gemütlich?«, fragte sie.
 »Natürlich.«
  
 Nachdem Simon ihr die Tasche gebracht hatte, zog er die Schlafzimmertür hinter sich zu. Sie holte ihre Pyjamahose raus. Wenigstens hatte sie die schwarze aus Viskosestoff eingepackt und nicht die löchrige Baumwollhose. Hastig zog sie ihr weißes Baumwollshirt an, lief runter ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Als sie den Abzug der Klimaanlage entdeckte, konnte sie sich auch die Kälte in den Räumen erklären.
  
 Wenig später kam Simon die Treppe herunter. Er trug eine schwarze Jogginghose und ein dunkelblaues Shirt. Es war so merkwürdig, ihn in diesen lässigen Klamotten zu sehen. Als hätte er sich verkleidet.
 Er holte Wein, Wasser, Cola und eine Schüssel Popcorn aus der Küche. Bei seiner Figur wunderte es sie, dass er so etwas im Haus hatte.
 »Wo ist eigentlich dein Fernseher?«
 Zur Antwort nahm er eine Fernbedienung in die Hand, drückte auf einige Knöpfe und über dem Kamin rollte langsam eine Leinwand runter. »Beeindruckt?«, fragte er grinsend.
 »Und wie.«
 »Hier sind meine DVDs.« Er öffnete die Tür des Wohnzimmerschrankes. »Ich denke allerdings nicht, dass irgendetwas davon deinen Geschmack trifft.« 
 »Wir haben den gleichen Filmgeschmack«, sagte sie lachend beim Anblick seiner Sammlung.
 »Wirklich?«
 »Wirklich«, bestätigte sie. »Irgendwann kannst du dich selbst davon überzeugen.« Aria nahm die Troja-DVD heraus und überreichte sie ihm.
 Nachdem er das Licht ausgeschaltet, den Beamer eingeschaltet und die DVD eingelegt hatte, setzte er sich zu ihr auf die Couch. Sie saßen fast Schulter an Schulter. Die Wärme seines Körpers konnte sie auf ihrer kühlen Haut spüren, fast so, als würde sie neben einem Heizstrahler sitzen – einem besonders wohlduftenden Heizstrahler. Sie saßen so dicht beieinander, dass Aria nur wenige Zentimeter nach links rücken müsste, um ihn zu berühren. Ihr Herz klopfte laut gegen ihre Rippen. Sie fragte sich, ob heute Nacht etwas zwischen ihnen passieren würde. 
 Der Film fing an, und schon bald war Brad Pitt halb nackt zu sehen, umringt von vielen nackten Frauen.
 Aria rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her und staunte über sich selbst.
 Ist das unangenehm!
 Es war nicht so schlimm wie ein gemütlicher Filmabend mit den Eltern, und plötzlich wurde eine Sexszene im Fernsehen gespielt. Ihr Vater begann dann meist eine belanglose Unterhaltung, um es für alle erträglicher zu machen. Aber trotzdem. Es kam der Sache schon nahe. Simon schien sich überhaupt nicht unwohl in seiner Haut zu fühlen. Ganz im Gegenteil. »Troja also«, sagte er grinsend. »Wir schauen uns aber keinen Drei-Stunden-Film an, nur damit du kurz einen Blick auf Brad Pitts Hintern erhaschen kannst, oder?«
 »Wieso kurz? Die Szene wird sich noch wiederholen«, versuchte sie, ihre Unsicherheit zu überspielen.
 »Verstehe.« Er lachte.
 Ab und zu berührten sich ihre Oberarme.
 Legen die Jungs bei einem Videoabend nicht irgendwann den Arm um das Mädchen? Ja, wenn sie fünfzehn sind, du dumme Nuss. Sie schaute auf seine kräftigen Hände und wünschte sich, er würde seine Finger mit ihren verschränken. In der Hoffnung, etwas lockerer zu werden, nahm sie einen Schluck Wein.
 Simon dagegen wirkte völlig entspannt. Ab und zu kommentierte er eine Szene, doch von Nervosität war ihm nichts anzumerken. Und wieder drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie keine Wirkung auf ihn hatte. 
 Sie fragte sich, wie er reagieren würde, wenn sie seine Hand halten würde. Er wäre sicherlich zu höflich, um sie ihr sofort zu entziehen, aber bestimmt würde er unter dem Vorwand, nach den Knabbereien greifen zu wollen, sich bald davon befreien. Aber warum? Mochte er sie tatsächlich nicht auf diese Weise? Vielleicht hatte er das, was er gesagt hatte, auch so gemeint. Vielleicht waren es wirklich nur freundschaftliche Gefühle, die er für sie hegte. Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Oder lag es doch am Wein? Vorsichtshalber stellte sie ihr Glas ab und trank einen Schluck von der Cola. 
 »Wärst du gefahren?«, riss er sie aus ihren Gedanken.
 Aria sah auf die Leinwand und kannte Gott sei Dank jede Szene auswendig. Achilles’ Mutter sagte ihm: »Wenn du in Larissa bleibst, wirst du Frieden finden, du findest eine wunderschöne Frau, du wirst Söhne und Töchter haben und sie werden Kinder gebären und sie werden dich lieben. Wenn du einst tot bist, werden sie sich deiner erinnern. Und wenn deine Kinder tot sind und ihre Kinder auch, wird dein Name vergessen sein. Wenn du nach Troja gehst, wirst du Ruhm ernten. Viele Tausend Jahre lang wird man Geschichten über deine Siege schreiben. Die Welt wird sich an deinen Namen erinnern. Aber wenn du nach Troja gehst, kehrst du nie wieder heim, denn deine ruhmreichen Tage gehen Hand in Hand mit deinem Untergang – und ich werde dich nie wiedersehen.«
 »Ich wäre geblieben. Und du?«, wollte sie wissen.
 »Ich verstehe den Drang der Menschen nicht, unbedingt Spuren auf dieser Welt hinterlassen zu wollen.«
 »Ich schon«, erwiderte Aria. »Es ist die Angst, sonst im ewigen Nichts zu verschwinden.« Sie griff sich an den Nacken und dehnte leicht ihren Kopf nach rechts und links.
 »Alles okay?«, fragte er.
 »Ich glaube, die Klimaanlage zieht mir hinten rein.«
 »Oh, entschuldige.« Er nahm sein Handy zur Hand. »Ich spüre das überhaupt nicht mehr.«
 Das Rauschen hörte sofort auf.
 »Du kannst das über dein Handy steuern?«, fragte sie verdutzt. Simon schien ein richtiger Technikfreak zu sein.
 »Das bieten mittlerweile viele Hersteller an.« Er drehte sich zu ihr um. »Hast du Nackenschmerzen?« Sein Blick war besorgt.
 »Etwas«, gab sie zu.
 »Dreh dich um!«, forderte er und rückte näher an sie heran. Im Lichte des Beamers funkelten seine dunklen Augen wie schwarze Diamanten.
 »Na auf! Dreh dich um«, wiederholte er. 
 Mit klopfendem Herzen gehorchte sie. Er legte ihr die Haare nach vorn über die Schulter. Eine Sekunde später lagen seine kräftigen Hände auf ihrem Rücken. Die Schmerzen lösten sich jäh in Luft auf. Ihr Puls stieg an. Die Hitze schoss ihr in den Körper. Mit leicht kreisenden Bewegungen suchte er nach Verspannungen. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken und versuchte, ihren zu kontrollieren. Er kam dichter an sie heran, seine muskulöse Brust direkt an ihrem Rücken. Sanft strich er über ihre Arme. Das Herz explodierte beinahe in ihrem Körper, als sie seine Lippen an ihrem Hals spürte. Langsam drehte sie sich um. Sein fiebriger Blick ließ keine Zweifel daran, was er wollte. Er wartete auf ihr Zeichen und sie war mehr als bereit, ihm eins zu geben. Sie rückte noch näher an ihn heran, ihre Lippen ganz nah an seinen. In diesem Moment zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Mund und vergrub die Finger in seinen Haaren. Ihr Unterleib zog sich zusammen. In diesem Augenblick löste er sich von ihr und schaute sie an. Der Blick so glühend, dass es sie um den Verstand brachte.
 »Willst du ein Aspirin?«, hauchte er.
 »Was?«
  
 »Ob du ein Aspirin willst?«, fragte Simon lachend und riss sie aus ihren Gedanken.
 Oh mein Gott!! Was zum Teufel war das? Werde ich jetzt verrückt? Zu einer irren Tagträumerin?
 »Wo warst du gerade?«, fragte er amüsiert.
 »Sehr gerne ein Aspirin«, sagte sie, nur um kurz allein sein zu können.
 Mit einem Lächeln stand er auf und ging die Treppe hoch. Ihr Körper war immer noch erhitzt. Sie griff nach der Cola und leerte das ganze Glas in einem Zug. 
 Puh!
 Ihr Kopf schwirrte, als er ihr das Aspirin überreichte. Notgedrungen schluckte sie es runter und kippte Wasser hinterher. 
 Er setzte sich wieder zu ihr auf die Couch. »Wir können es auch für heute gut sein lassen, wenn du dich nicht wohlfühlst.« Sein Blick verriet ernsthafte Besorgnis. Das ließ ihr die Schamesröte ins Gesicht steigen. Während er nur einen harmlosen und jugendfreien Abend im Sinn hatte, konnte sie nur daran denken, welche Dinge er oben im Schlafzimmer mit ihr anstellen könnte. Sie kam sich wie ein Sträfling vor, der nach zehn Jahren aus der Haft entlassen wurde.
  
 Simon machte den ganzen Abend keine Anstalten, sie in irgendeiner Weise zu berühren. Als sie zu Ende geschaut hatten, half sie ihm, die Knabbereien in die Küche zu räumen, und ging anschließend ins Bad, um sich bettfertig zu machen.
 Im Gästezimmer war schon alles hergerichtet. Die Couch war ausgeklappt und bezogen, die Balkontür geöffnet. Er hatte sogar daran gedacht, ihr eine Wasserflasche neben ihren Schlafplatz zu stellen.
 »Danke«, sagte Aria gerührt.
 »Hier übernachte ich. Du bekommst das Schlafzimmer.«
 »Was? Nein …«, protestierte sie. 
 »Ich weiß nicht, wie gut man auf der Couch schläft, deswegen bekommst du das Bett.«
 »Simon, das ist wirklich nicht nötig.«
 Doch er blieb hartnäckig und führte sie ins Schlafzimmer. Die Tagesdecke lag ordentlich gefaltet auf dem Sessel und sein Bett lud sie regelrecht zum Hineinschlüpfen ein. Auf dem Nachttisch standen eine Flasche Wasser und eine Packung Aspirin. Er hätte ihr wie der perfekte Mensch vorkommen können – doch so einen Menschen gab es nicht, und Simon war keine Ausnahme von dieser Regel. Sein unvollkommenster Charakterzug stach einem ins Auge. Selbst in diesem Moment – die Arme vor der Brust verschränkt – schrie er es einem regelrecht ins Gesicht: »Komm mir nicht zu nah!« Sie fragte sich, ob es einen Menschen auf dieser Welt gab, den er nicht auf Distanz hielt. 
 »Weißt du noch, was du in Italien zum Thema Freundschaft gesagt hast?«, fragte Aria. »Dass Menschen über Belangloses miteinander sprechen, statt die Dinge zu sagen, die es wert sind, gesagt zu werden.«
 Er dachte einen Moment nach. »Ich erinnere mich.«
 »Ich finde, wir sollten es nicht so halten.«
 Wieder hielt er inne. »Okay. Du hast recht«, räumte er schließlich ein. »Dann erzähl mir, warum du dich heute auf der Party erschreckt hast.« 
 Und so dreht man den Spieß um!
 »Das habe ich doch.«
 »Nein, hast du nicht. Du hast nur von dem vermeintlichen Einbruch gesprochen. Aber was hatte das mit der Party zu tun?«
 Sie seufzte tief. Jede Minute, die sie mit Simon verbrachte, war ihr wertvoll. Zeit, die sie nicht damit besudeln wollte, über den Vorfall zu sprechen. Doch was sollte es bringen, es länger aufzuschieben? Früher oder später würde sie ihm alles erzählen, und einen passenden Augenblick gab es sowieso nicht. »Als ich sechzehn war«, sagte sie zögerlich, »gab es jemanden, der hinter mir her war. Auf einem Schulausflug ist er über mich hergefallen. Heute habe ich kurz geglaubt, ich hätte ihn wiedergesehen.«
 Das Blut wich aus seinem Gesicht. Reglos starrte er sie an, ohne ein Wort zu sagen. 
 Sie schaute auf ihre Hände, nicht wissend, was sie tun sollte, als sie ihn gepresst sagen hörte: »Wer war er?« 
 Sie sah zu ihm auf. »Ein Referendar unserer Schule.«
 »Wie ist sein Name?« Simons Augen wirkten tiefschwarz. Als hätten sie jede andere Farbnuance verschluckt.
 »Mark.«
 »Und weiter?« Schon wieder dieser Befehlston – herrisch, dominant, keinen Widerspruch duldend.
 »Lauterbach.«
 »Und du hast geglaubt, du hättest ihn heute Abend gesehen?«
 Er hätte sich auch gut als Polizist gemacht. Sie fühlte sich wie in einem Verhörraum, als sie nickte.
 »Hat er nach seiner Haft wieder Kontakt zu dir aufgenommen?« Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Knöchel traten weiß hervor.
 »Er wurde nie in Haft genommen. Er ist einfach verschwunden. Aber er hat wieder Kontakt zu mir aufgenommen. Das war ein Jahr nach dem Vorfall. Er meinte, wir … wir würden zusammengehören und es irgendwann auch wieder sein.« Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als sie sich die Worte sagen hörte. 
 Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Hat er …«, er zögerte, ohne sie aus den Augen zu lassen, »dich vergewaltigt?«
 »Nein, ich konnte mich wehren und bin weggelaufen.«
 Simon atmete erleichtert auf und warf den Kopf in den Nacken.
 Als er sie wieder ansah, sagte er: »Diese Geschichte hättest du mir eher erzählen müssen! Viel eher!« Seine Wut war nicht zu überhören.
 »Warum?«
 Er schloss die Augen und blieb wie eine Statue vor ihr stehen. »Ich hätte dich heute nicht nach deiner Vergangenheit fragen sollen«, sagte er plötzlich mit samtweicher Stimme, als er die Augen wieder öffnete. »Zumindest nicht um diese Uhrzeit.«
 Dieser plötzliche Stimmungswechsel hätte sie maßlos irritiert, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er sich nur zusammennahm. 
 »Ist schon okay.«
 »Wirst du trotzdem schlafen können?«
 »Ich denke schon«, log sie ihm zuliebe.
 Simon kam auf sie zu, zögerte kurz und küsste sie dann sanft auf die Wange. »Schlaf gut, Aria.«
 Beim Hinausgehen zog er die Tür leise zu.
  
 Aria legte sich ins Bett und machte das Licht aus. Aber sie wusste, dass sie heute Nacht keinen Schlaf finden würde. Sie musste an ihren Großvater denken, wie er damals vor Jahren in ihr Zimmer gekommen war.
  
 »Aria«, sagte er und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Dein Vater hat mir erzählt, dass du nichts mehr isst. So geht das nicht.« Seine sanften karamellbraunen Augen sahen sie sorgenvoll an.
 »Ich kann mich nicht zum Essen zwingen. Ich hab es versucht. Es kommt alles wieder raus.«
 »Mach langsame Schritte. Hauptsache, es ist ein Schritt nach vorn.«
 »Es ist, als wäre ich im Moment gefangen, Opa.« 
 Er legte seine Hände auf ihre und begann zu sprechen.
  
 »Aus finstrer Nacht, die mich umragt,
 durch Dunkelheit mein Geist ich quäl.
 Ich dank, welch Gott es geben mag,
 dass unbezwung’n ist meine Seel.
 Trotz Pein, die mir das Leben war,
 man sah kein Zucken, sah kein Toben.
 Des Schicksals Schläg in großer Schar.
 Mein Haupt voll Blut, doch stets erhob’n.
 Jenseits dies Orts voll Zorn und Tränen,
 ragt auf der Alp der Schattenwelt.
 Stets finden mich der Welt Hyänen.
 Die Furcht an meinem Ich zerschellt.
 Egal, wie schmal das Tor, wie groß,
 wie viel Bestrafung ich auch zähl.
 Ich bin der Meister meines Los’.
 Ich bin der Käpt’n meiner Seel.«
  
 Aria wischte sich die Tränen ab. »Ich weiß nicht, ob das auf mich zutrifft«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ob meine Seele wirklich unbezwungen ist. Sie fühlt sich gebrochen an.«
 Ihr Großvater lächelte. »Selbst wenn sie in tausend Splitter zerbrochen ist, so fügen wir sie wieder zusammen und du wirst heilen.«
 Als er aus ihrem Zimmer ging, hörte sie ihn mit ihrer Mutter im Flur sprechen. »Wenn ich diesen Mann jemals erwische – töte ich ihn! Das schwöre ich beim Allmächtigen.«
  
 Aria hatte das Gedicht von William Ernest Henley auswendig gelernt, und wann immer sie glaubte, von ihren Gefühlen übermannt zu werden, sagte sie es in Gedanken auf. Heute war wieder eine dieser Nächte.
   London
 Als Aria am nächsten Morgen aufwachte, brauchte sie einen Moment, um sich zu erinnern. Das Schlafzimmer erstrahlte im Licht der Sonne und wirkte freundlicher. Hätte Simon neben ihr gelegen, so hätte sie fast alles gehabt, was sie vom Leben wollte.
 Elf Uhr schon, dachte sie erschrocken, als ihr Blick auf die Uhr fiel.
 Hastig lief sie ins Badezimmer und sprang unter die Dusche. Nachdem sie sein Bett gemacht und ihre Sachen in die Tasche gestopft hatte, lockte sie der Duft von frisch aufgesetztem Kaffee in die Küche, wo sie auch Simon vermutete. Fehlanzeige! Mit der Tasse in der Hand machte sie sich auf die Suche nach ihm. Aus seinem Fitnessraum hörte sie dumpfe Geräusche.
 »Simon«, rief sie klopfend, doch niemand bat sie herein. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. 
 Mit den AirPods in den Ohren und freiem Oberkörper schlug Simon auf den Boxsack ein. Jedes Mal, wenn er ihn mit voller Wucht traf, erzitterten die Wände. Ihr Herz flatterte, als wäre sie ein Kolibri. Die Schweißperlen glitzerten im Licht der hineinscheinenden Sonne auf seiner gebräunten Haut. Ein Tropfen löste sich von seiner Stirn und rann seine durchtrainierte Brust hinunter, über die definierten Bauchmuskeln und fand schließlich sein Ende am Bund seiner Trainingshose. Aria blinzelte mehrmals, um wieder zu sich zu kommen. Sie kam sich wie ein geistesgestörter Stalker vor. Wer sonst starrte einen anderen Menschen so intensiv an?
 Als er sie bemerkte, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Hast du gut geschlafen?« Er streifte sich einen Handschuh ab und nahm die Stöpsel aus den Ohren.
 »Ja. Und du?« Sie trat in den Raum. 
 »Die Couch ist ganz okay.« Er setzte sich auf die Trainingsbank und sah sie mehrere Augenblicke schweigend an. »Aber gut geschlafen habe ich nicht«, sagte er schließlich.
 Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, nicht wissend, was sie darauf erwidern sollte.
 »Ich habe noch Fragen.« Er streifte sich den zweiten Handschuh ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Würdest du mir die ganze Geschichte erzählen?«
 Die Schmetterlinge, die noch vor einigen Sekunden in ihrem Bauch getanzt hatten, legten sich wieder schlafen.
 »Was willst du denn wissen?«
 Er griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß ab. »Die ganze Geschichte.«
 Warum kann er es nicht einfach gut sein lassen?
 »Aria, ich will dich nicht drängen, es ist nur so, dass, wenn …«, doch er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, da sein Handy klingelte. Er sah auf das Display. »Entschuldige, da muss ich ran«, sagte er und verließ das Zimmer.
 Aria ging zurück ins Schlafzimmer und öffnete die Balkontür. Eine sommerliche Brise wehte ihr ins Gesicht. Sie nahm ihr Handy und rief Julia an.
 »Erzähl mir alles!«, verlangte ihre Freundin nach dem ersten Klingeln.
 »So ein Scheiß!«, sagte Julia, nachdem Aria ihr den Gefallen getan hatte. »Also ist wieder nichts passiert?«
 »Absolut nichts.« 
 »Er ist halt ein Gentleman.«
 War das wirklich der Grund? Langsam kamen ihr ernsthafte Zweifel.
 Aria nippte an ihrem Kaffee. »Was war eigentlich mit Joshua los? Warum hat er sich wie ein totaler Arsch benommen?«
 Julia riet ihr dazu, mit Joshua nachsichtiger zu sein. Gerade als Aria fragen wollte: »Warum sollte ich?«, klopfte Simon an die Tür. Nachdem sie aufgelegt hatte, bat sie ihn herein.
 Bedauerlicherweise hatte er sich ein T-Shirt übergezogen. 
 »Entschuldige, da musste ich ran«, sagte er, als er ins Zimmer trat.
 »Kein Problem.«
 »Ich muss leider kurz ins Büro«, kündigte er an.
 »Oh, na klar. Ich wollte mich auch auf den Weg machen.« Sie glaubte, seine Gastfreundschaft überstrapaziert zu haben.
 »Das musst du nicht. Bleib ruhig hier. Ich bin in einigen Stunden wieder da.«
 »Nein, auf keinen Fall. Ich hab zu Hause noch einiges zu tun«, log sie.
 Er runzelte die Stirn. »Wirklich? Ich dachte, du hättest den Sonntag für mich geblockt.«
 »Ab dem Nachmittag.«
 »Verstehe. Dann fahre ich dich zu deinem Wagen.«
 »Das ist nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi.«
 »Kommt nicht infrage«, sagte er entschlossen.
  
 Aria bereitete gerade das Abendessen zu, als ihr Handy piepste. Sie sah auf das Display. Eine Nachricht von Simon:
  
 Entschuldige, dass ich so schnell aufbrechen musste. Ich werde es dir später erklären. Kann ich heute noch bei dir vorbeikommen? So um 20 Uhr?
  
 Mit einem breiten Grinsen im Gesicht schrieb sie ihm sofort zurück:
  
 Ja, gerne. Die Adresse hast du ja. 3. Stock, 2. Tür links.
  
 Doch die freudige Aufregung löste sich in Luft auf, als ihr in den Kopf schoss, warum er sie heute noch mal sehen wollte: Er will die ganze Geschichte hören! Also gut! Dann bring ich es hinter mich! 
 Sie ließ die Spaghetti Bolognese abkühlen, bereitete einen Salat vor und stellte alles in den Kühlschrank. Um sich die Zeit zu vertreiben, räumte sie die Wohnung auf, wischte Staub und brachte das Badezimmer in Ordnung.
  
 Um kurz vor 20 Uhr klingelte es.
 Aria sah noch mal in den Spiegel. Die schwarze Leggings und das Baumwollshirt wirkten lässig und nicht zu bemüht.
 Passt! 
 Sie drückte auf den Knopf und öffnete die Tür. Bald würde sie ihn wiedersehen. Die Aufzugtür ging auf und Simon trat heraus.
 »Hi«, begrüßte sie ihn mit klopfendem Herzen.
 Sie hatte erwartet, dass er sich zu ihr vorbeugen würde, um sie auf die Wange zu küssen. Doch Simon tat nichts dergleichen und so war sie unendlich froh, dass sie ihm nicht auf halber Strecke entgegengekommen war.
 »Hast du Besuch?« Er schaute auf die unzähligen Schuhe, die vor ihrer Tür standen.
 »Nein, das sind meine.«
 »Warum stehen sie hier?«
 »Ich laufe ungern mit Schuhen in die Wohnung rein.«
 Auf seinen irritierten Gesichtsausdruck hin ergänzte sie: »Ich halte meinen Boden gerne sauber.«
 »Verstehe.« Er schlüpfte aus seinen Schuhen und trat ein.
 Es war ein seltsamer Anblick – Simon in ihrer Wohnung. Wenn er wüsste, wie oft sie auf ihrer Couch gelegen, Musik gehört und sich unaussprechliche Dinge mit ihm vorgestellt hatte. Die Träumereien reichten von einem harmlosen Kuss bis zu … darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.
 Er ging mit langsamen Schritten und sich umsehend in die Wohnung hinein. Vor dem Regal mit den eingerahmten Bildern blieb er stehen. »Deine Schwester?«
 Aria nickte.
 »Sie sieht aus wie deine Mutter«, stellte er fest. Dann drehte er sich zu ihr um. »Tut mir leid, dass ich heute so überstürzt aufgebrochen bin.« Er wirkte verändert. An seinem Äußeren konnte es nicht liegen, denn er sah so makellos aus wie immer. 
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
 Er wirkte aufgekratzt. »Es gibt Schwierigkeiten auf der Arbeit. Ich erzähle dir später davon. Wollen wir eine Kleinigkeit essen gehen?« 
 »Hast du denn Hunger?«
 »Etwas.«
 »Ich habe gekocht.«
 »Du kannst kochen?«, fragte er überrascht.
 »Es sind nur Spaghetti Bolognese«, sagte sie verlegen.
 Sie reichte ihm ein kühles Bier, das sie immer für ihren Vater im Kühlschrank aufbewahrte, und tischte das Essen auf ihrem Schreibtisch auf.
 »Es schmeckt.« Mehr sagte er nicht. Sie fragte sich, welchen Gedanken er nachhing, und wunderte sich, dass er sie nicht schon längst mit Fragen gelöchert hatte. Vielleicht war er durch seine Arbeit abgelenkt.
 Als sie zu Ende gegessen hatten, half er ihr beim Abräumen, und mit einer Tasse Kaffee setzten sie sich auf den Balkon, um die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu genießen.
 »Du hast es schön hier«, sagte er gedankenverloren.
 Sie zeigte auf ein Reihenhaus am Ende der Straße. »Dort wohnen meine Eltern.«
 »Im Ernst?«
 »Sie wollten mich in ihrer Nähe behalten.«
 »Ich würde das mit meiner Tochter genauso handhaben. Verstehst du dich gut mit ihnen?«
 »Ja, schon.«
 »Das ist viel wert.« Sein Blick schweifte in die Ferne über die Dächer des Blumenviertels.
 »Und du? Ich meine, mit deinem Vater?«
 »Nein, wir verstehen uns nicht gut«. Er trank den letzten Schluck aus seiner Tasse.
 Aria wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde, doch er tat es nicht. Da sie nicht zu neugierig erscheinen wollte, wechselte sie das Thema: »Was möchtest du trinken?«
 »Musst du morgen nicht früh raus?« Er schaute auf seine Uhr.
 Es war erst 21 Uhr. Sie hoffte, er würde keine Anstalten machen, wieder aufzubrechen.
 »Als Student genießt man den Luxus, sich die Zeit frei einteilen zu können«, sagte sie schmunzelnd.
 »Dann nehme ich Bier oder Wein oder was immer du dahast.«
 Aria ging in die Küche und hörte, wie Simon ihr folgte.
 Er legte seine Tasse in die Spüle. In ihrer kleinen Küche standen sie ganz nah beieinander, als sie eine Weinflasche entkorkte. Simon lehnte sich gegen den Küchenschrank und sah ihr beim Einschenken zu. Zu gern hätte sie gewusst, worüber er nachdachte. Aria reichte ihm das Glas und sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Sein Blick wanderte zu ihrer DVD-Sammlung. »Mit dem gemeinsamen Filmgeschmack hast du nicht übertrieben.«
 Draußen war es nun dunkel geworden. Sie knipste die Stehlampe an, deren Licht einen warmen Dämmerschein ins Wohnzimmer warf.
 »Woher hast du das?« Er nahm das kleine hölzerne Pferd von ihrem Regal, das neben den anderen Holzfiguren stand.
 »Selbst geschnitzt.«
 Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wirklich?«
 Sie nickte lächelnd.
 »Das ist unglaublich. Wie kommt man zu so einem ungewöhnlichen Hobby?«
 »Manchmal reicht das Joggen nicht, um den Kopf frei zu bekommen. Wenn ich aber auf meinem Balkon sitze und mich ganz und gar auf das Schnitzen konzentriere, dann kann ich an nichts anderes denken als an das Holz in meiner Hand und die Figur, die es mal werden soll.«
 »Bemerkenswert.« Er stellte das Pferdchen wieder auf seinen Platz. »Willst du dir noch einen Film ansehen oder soll ich langsam gehen?« Er trank einen Schluck Wein und stellte das Glas auf dem Tisch ab.
 »Du musst gar nicht gehen, wenn du nicht willst«, rutschte es ihr heraus.
 Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht und sie errötete, als ihr klar wurde, welche Hintergedanken sie offenbart hatte. »Ich meine, du kannst in meinem Zimmer schlafen und ich nehme die Couch.«
 Er lachte. »Ich würde aber nicht wollen, dass du es unbequem hast.«
 »Meine Couch ist sogar sehr bequem.«
 »Das wollte ich dir noch erzählen«, sagte er und wurde ernst. »Ich muss morgen früh nach London.«
 »Oh« murmelte sie. »Wieso?«
 »Es geht um Fusionsgerüchte.«
 »Man denkt, ihr wollt fusionieren?«
 »Ja, und leider geht das Gerücht um, wir würden mit einer zwielichtigen Firma fusionieren. Das lässt die Aktien ins Bodenlose sinken.«
 Nun gut! Das war ein berechtigter Grund, um nicht die beste Laune zu haben.
 »Wirst du lange weg sein?«
 »Mittwoch bin ich wieder hier. Jessica holt mich morgen früh ab.«
 Ein heißer Schwall ergoss sich über ihren Körper. »Jessica, eure Finanzchefin?«
 »Genau die Jessica.«
 Es war eine seltsame Situation. Einerseits musste sie sich ermahnen, dass sie nicht die Privilegien einer festen Freundin genoss, doch andererseits war da der starke Drang, Fragen zu stellen – Fragen, die nur einer festen Freundin zustanden.
 »Fliegen auch andere Mitarbeiter mit?«
 Simon neigte den Kopf zur Seite und schmunzelte. »Nein, nur ich und Jessica.«
 »Okay«, murmelte sie. »Ich war nur neugierig.«
 »Aria, Jessica ist verheiratet.«
 »Ich weiß«, erwiderte sie möglichst beiläufig.
 Und das ist der einzige Grund, warum du dich von ihr fernhalten willst?
 Als hätte er ihre Gedanken gehört, fügte er hinzu: »Aber auch unabhängig davon – ich habe kein romantisches Interesse an Jessica.«
 »Okay.«
 »Aria, weißt du, warum ich dich heute noch mal sehen wollte?« Er trat ganz dicht an sie heran und legte seine Hände auf ihre Schultern. 
 Natürlich wusste sie es! Auf gewisse Weise war sie erleichtert, es gleich hinter sich zu bringen und dann lange Zeit kein Wort mehr darüber zu verlieren.
 »Ich möchte, dass du vorsichtig bist«, sagte er eindringlich. »Wenn da draußen jemand rumläuft, der meint, du würdest zu ihm gehören, dann ist das etwas, das du sehr ernst nehmen musst. Verstehst du das?«
 Er war besorgt. Das rührte sie. »Simon, ich lebe mit dieser Situation seit vielen Jahren. Glaub mir – ich nehme das sehr ernst.«
 Er legte die Stirn in Falten und nahm die Hände von ihren Schultern. »Warum lebst du dann alleine?« Sein scharfer Tonfall ließ sie regelrecht zusammenzucken. »Wieso bist du bei deinen Eltern überhaupt ausgezogen? Was sollte das?« 
 Sie brauchte einen Moment, um diesen plötzlichen Stimmungswechsel zu verdauen. »Ich musste irgendwann anfangen, ein normales Leben zu führen. Ein Leben wie jede andere Zweiundzwanzigjährige auch.« 
 »Aber du bist keine normale Zweiundzwanzigjährige! Deine Situation unterscheidet sich nun mal von der anderer Frauen. Es bringt nichts, das zu verdrängen.« Seine Gesichtszüge wurden hart. 
 Verdrängen? 
 Auf einen Außenstehenden konnte es diesen Eindruck machen, also schluckte sie ihren Ärger hinunter. »Simon«, begann sie seufzend, »andere Frauen fürchten sich, wenn sie nachts alleine ins Parkhaus gehen, an der Bushaltestelle stehen oder durch eine dunkle Gasse laufen. Ich dagegen fürchte mich, wenn ich am helllichten Tag das Haus verlasse. Ich drehe mich nach jedem zehnten Schritt um und schaue gefühlt permanent über die Schulter. Glaub mir, wenn ich dir sage: Ich verdränge absolut nichts.« 
 Er biss sich auf die Unterlippe, während seine Augen sanft, aber nachdenklich auf ihr ruhten. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Er machte einen Schritt auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Wange. Es grenzte fast schon an Zauberei, welche Wirkung seine Berührungen auf sie hatten. Sobald seine Haut auf ihre traf, war es, als wäre sie in Sicherheit, als würde ihr nichts fehlen, als wäre alles perfekt. 
 »Ich werde auf dich aufpassen«, versprach er flüsternd. Sein Blick war schmerzerfüllt, als er runter zu ihren Lippen ging. Mit angehaltenem Atem schaute sie zu ihm auf. Aria konnte es sehen – sein Verlangen nach ihr. Das Herz vibrierte in ihrer Brust. Sein schönes Gesicht kam ihrem näher. Der Blick nun, glühend und fast schon fiebrig. Worauf wartete er noch? Sie war nicht verrückt – bildete sich das nicht ein. Er war da – der Drang, sie zu küssen. Sie musste schwer schlucken. Plötzlich atmete Simon tief durch und presste die Zähne zusammen. Die Kiefermuskeln traten hervor und er zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Und auch das grenzte beinahe an Zauberei. Denn jedes Mal, wenn er die Berührung löste, war es, als hätten sich dunkle Wolken vor die Sonne geschoben.
 »Warum … warum hältst du dich zurück?«, fragte sie flüsternd.
 »Ich muss los«, sagte er frostig und wandte sich ab.
  
 Nach einer schlaflosen Nacht traf Aria am nächsten Morgen um zehn Uhr in der Bibliothek ein. Ohne jegliche Motivation für das Gutachten ging sie zu den Regalen, um eine Lektüre zur Abgrenzung von Raub und räuberischer Erpressung zu finden, und stieß dabei auf Joshua. Als er sie sah, schaute er weg.
 »Hi«, begrüßte sie ihn trotzdem.
 Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Er holte ein Buch aus dem Regal und blätterte es durch.
 »Und, war es noch nett auf der Party?«, fragte sie bemüht ungezwungen.
 Er sah zu ihr rüber – der Blick kühl. »Es war nett. Und, war es bei euch auch noch nett?« 
 Sie ignorierte den bissigen Unterton. »Ja, war es. Wir haben uns einen Film angesehen – Troja. Natürlich kannte ich ihn schon vorher. Aber manche Filme kann man sich nicht oft genug ansehen«, sprudelte sie hervor.
 Was rede ich da für einen Schwachsinn?
 Er schüttelte den Kopf und lachte sarkastisch auf. Aria spürte, wie die Wut von vorgestern Abend hochkochte. Sie wollte gerade kehrtmachen, entschied sich jedoch dagegen. »Was sollte dieser bescheuerte Spruch auf der Party?«, platzte es aus ihr heraus. Wenn er nicht bereit war, das Ganze unter den Teppich zu kehren, dann konnte sie den Besen auch weglegen.
 »Geht das auch leiser?« Ein Student stand einen halben Meter entfernt und suchte wohl ebenfalls nach dem passenden Buch.
 »Entschuldigung«, murmelte sie und wandte sich dann wieder Joshua zu. »Also?«
 »Kein Plan, wovon du sprichst«, sagte er ungerührt, stellte das Buch wieder ins Regal und nahm ein anderes heraus.
 »Ich hätte Besseres von dir gedacht«, zitierte sie ihn.
 »Ach das.« Er zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Satz versteht sich von selbst«, antwortete er, ohne sie anzusehen.
 »Du titulierst mich als Flittchen und hast nicht vor, dich zu entschuldigen? Weißt du, wie … wie verdammt …«, sie suchte nach dem passenden Wort, »unhöflich das ist?«
 »Unhöflich? Wie alt bist du? Fünf?«
 »Also gut! Weißt du, wie verdammt arschig das ist?«
 »Ich habe dich nicht für die Sorte Mädchen gehalten, die gleich mit einem Kerl nach Hause geht. Das ist alles. Und ich werde ja wohl noch sagen dürfen, was ich denke. Meinungsfreiheit und so weiter, Frau Juristin!«
 »Und selbst die gilt nicht uneingeschränkt, besonders dann nicht, wenn es nur darum geht, einen anderen herabzusetzen, und genau darum ging es dir. Weißt du eigentlich, was für ein Heuchler du bist? Und würdest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir rede?«
 Er stellte das Buch ins Regal, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. »Ich bin ein Heuchler? Das wird ja immer besser. Klär mich auf! Warum bin ich ein Heuchler?« 
 »Seit ich dich kenne, hast du gefühlt jede Woche eine neue Freundin, und dann erlaubst du dir ein Urteil über mich, wo doch gerade du dich damit zurückhalten müsstest.«
 »Ich habe nie behauptet, dass ich in dieser Hinsicht ein großes Vorbild bin. Ich weiß, wer ich bin, Aria, und aus unerklärlichen Gründen dachte ich auch zu wissen, wer du bist! Aber ich hab mich geirrt – du bist wirklich nichts Besonderes.« Er spuckte das letzte Wort förmlich aus, als sei sie unter seiner Würde. 
 Es traf sie nicht nur unvorbereitet, sondern auch hart. »Ich habe nie gesagt, ich wäre etwas Besonderes.« Sie hatte einen Kloß im Hals und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wusste nicht, ob es ihr gelingen würde, sie länger zurückzuhalten.
 »Bitte heul jetzt nicht!«
 »Ganz bestimmt nicht!«, erwiderte sie wütend und wandte sich ab. Sie wollte möglichst schnell zu ihrem Platz zurückkehren, bevor sich eine Träne löste.
 »Simon will nicht das, was du willst, Aria«, rief er ihr hinterher.
 Sie drehte sich abrupt zu ihm herum. »Was meinst du damit?«
 »Dass er nicht das Gleiche für dich empfindet wie du für ihn. Und das hat er dir am Anfang auch sehr deutlich gesagt.«
 »Ihr redet über mich?«
 »Wie du siehst«, gab er entnervt von sich und griff nach einem Buch. »Ja, er mag dich – als Freund!«, betonte er, als wäre sie begriffsstutzig. 
 »Und das waren seine Worte?« Ihr Mund wurde trocken.
 »Seine Worte.«
 »Wann hat er das zu dir gesagt? Vor der Campusparty?«
 Er wirkte irritiert, antwortete jedoch trotzdem: »Ja.«
 Aria atmete erleichtert auf. Der Beinahe-Kuss hatte sie mehr als genug verwirrt. Wenn Simon jetzt noch auf »Wir sind nur Freunde« pochen würde, würde ihr Kopf explodieren Vielleicht hegte er freundschaftliche Gefühle für sie, aber auf keinen Fall nur!
 Joshua runzelte die Stirn. »Warum ist das wichtig?«
 »Manchmal brauchen die Dinge Zeit, um sich zu entwickeln«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.
 Er lachte sarkastisch auf. »Sorry, aber das ist erbärmlich.«
 »Wie bitte?«
 »Ich sagte, das ist erbärmlich«, wiederholte er, als wäre sie schwer von Begriff.
 »Du findest mich erbärmlich?« Sie musste sich zügeln, nicht zu schreien. »Wieso? Weil ich einen Mann mag und hoffe, dass er ebenso empfindet? Deswegen bin ich erbärmlich?«
 »Er hat dir klipp und klar gesagt, dass er nur mit dir befreundet sein will! Ich – als sein engster Vertrauter – hab das heute wiederholt, und das Einzige, was du zu sagen hast, ist: War das vor der Campusparty?«, äffte er sie nach. »Sorry, aber das ist megaerbärmlich. Du baust dir Luftschlösser!« Er redete sich in Rage. »Was ist nach der Campusparty passiert? Ha? Hat er dich geküsst? Dir seine Liebe gestanden? Dich auf irgendeine Weise berührt, die auf mehr als Freundschaft schließen lässt?« 
 »Was geht dich das überhaupt an?« Am liebsten hätte sie ihm einen dicken Wälzer an den Kopf geworfen.
 Joshua schloss die Augen und seufzte tief. Als er sie wieder öffnete, starrte er sie mit frostigem Blick an. »Du hast recht – es geht mich nichts an.« Er stellte das Buch zurück ins Regal und ließ sie alleine stehen.
  
 Aria kam eine Stunde zu früh im Wirrwarr an, wo sie mit Emely und Julia verabredet war. Der Streit hatte sie so aufgewühlt, dass sie in den letzten Stunden nichts Brauchbares für ihre Hausarbeit zustande gebracht hatte. Endlich waren die Mädchen in Sicht. Emely strahlte über das ganze Gesicht. »Also, soll ich anfangen zu erzählen oder willst du?«, fragte sie, sobald sie sich hingesetzt hatten. 
 »Erzähl du!«, forderte Aria sie auf. Es sah nicht danach aus, als könnte sich ihre Freundin länger zurückhalten.
 »Nein, ich lasse dir den Vortritt«, bot Emely an.
 »Mein Gott, würde jetzt eine bitte anfangen zu erzählen. Ich kann es überhaupt nicht erwarten, von eurem Liebesglück zu erfahren«, sagte Julia augenrollend.
 Also machte Emely den Anfang und erzählte von ihrem Wochenende mit Max. Tatsächlich hatte sich viel ereignet. Er war schon seit einem Jahr in sie verschossen, hatte sich nur nie getraut, sie anzusprechen. Nach der Party war Emely mit ihm nach Hause gegangen. Trotz Julias neugierigen Fragen blieb Emely diskret, sodass sie keine Einzelheiten über ihre Liebesnacht erfuhren.
 »Freut mich für dich, Süße«, sagte Aria. Wenigstens konnte sich eine von ihnen über eine unkomplizierte Beziehung freuen.
 »Okay, und jetzt du!«, forderte Emely.
 »So viel gibt es nicht zu berichten«, sagte Aria matt. Trotzdem erzählte sie ihnen von dem Wochenende und dem Beinahe-Kuss. Über Joshua verlor sie kein Wort. Diesen Streit musste sie erst mal verdauen.
 »Er hält sich zurück! Aber warum? Warum nur?«, fragte Emely.
 »Ich versteh es nicht!«, sagte Julia nachdenklich.
 »Willkommen im Club«, gab Aria resigniert von sich.
 »Verdammt!«, rief Julia plötzlich und ihr Blick fiel auf etwas, das hinter Aria stattfand.
 Sie drehte sich um und sah Joshua und Colin auf sie zu schlendern.
 »Verdammt« trifft es gut!
 »Du bist so fies«, murmelte Emely vorwurfsvoll. »Warum musstest du auch mit ihm schlafen?«
 Aria fiel die Kinnlade runter. »D-du hast mit Joshua geschlafen?«
 »Mit Colin«, flüsterte Julia.
 »Hey Mädels«, rief Colin, noch ehe er ihren Tisch erreichte, und strahlte Julia an.
 »Hi«, grüßten sie zurück. 
 »Wir wollten gerade los«, erklärte Julia. 
 Colin sah enttäuscht aus. »Kann ich dich später anrufen?«
 »Ja, klar.«
 »Wirst du auch rangehen oder wenigstens zurückrufen?«
 Julia seufzte. »Ja.«
 »Aria, kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragte Joshua. Seine Augen sahen nicht mehr angriffslustig aus, also nickte sie.
 Sie gingen ein paar Schritte und außer Hörweite blieb er stehen. »Es tut mir leid«, begann er. »Ich war nicht besonders nett zu dir, und das will ich ändern.« Sein trauriger Anblick war schwer zu ertragen. »Ich hab das vorhin nicht so gemeint. In Zukunft werde ich mich besser benehmen.«
 »Du denkst also nicht, dass ich erbärmlich oder ein Flittchen bin?«
 »Nein, du bist kein erbärmliches Flittchen«, sagte er mit einem müden Lächeln.
 In diesem Moment wurde Aria bewusst, wie gern sie Joshua hatte. Warum sonst wollte sie ihm so schnell verzeihen? Sie könnten Freunde werden – richtige Freunde, die sich auch zwanzig Jahre später Anekdoten über ihre Studienzeit erzählten, wenn er nur aufhören könnte, sich in ihre Beziehung einzumischen, und aufhören, sie auf diese Weise anzusehen – ein Blick, der mehr als Freundschaft vermuten ließ.
 »Entschuldigung angenommen«, erwiderte sie.
 »Ich will dir nur noch eins sagen. Dieses eine Mal noch und dann nie wieder.« Er schluckte schwer. »Simon ist nichts für dich. Glaub mir das! Lass die Finger davon, bevor es dir richtig wehtut.«
 »Dann sag es mir klipp und klar! Warum?«
 »Das kann ich nicht«, flüsterte er gequält.
 »Dann kann ich mich auch nicht von ihm fernhalten.«
 Joshua nickte. »Das hab ich mir gedacht.«
   Geburtstagsfeier
 Der 20. September, Arias dreiundzwanzigster Geburtstag, stand vor der Tür, und ihre Eltern hatten darauf bestanden, eine kleine Feier für sie in ihrem Heim auszurichten. Sie hatten ohne Arias Wissen Tom und Lukas eingeladen und ihre Tochter gedrängt, auch Emely und Julia Bescheid zu geben. Als die Mädchen sie in Gegenwart von Joshua fragten, was sie sich zum Geburtstag wünsche, hatte dieser sich prompt selbst eingeladen. Am Mittwoch rief Simon an und fragte, ob er auf ihrer Gästeliste stünde. Völlig überrumpelt davon, dass er Bescheid wusste und sogar kommen wollte, hatte sie die Frage bejaht. Somaja hatte ihrer Freundin Marleen Bescheid gegeben und ihre Mutter ihrer Freundin Klara, die ihren neuen Freund Ralf mitbringen wollte. So waren sie eine bunte Truppe von dreizehn Personen. 
 Ihre Mutter hatte das Wohnzimmer mit Blumen dekoriert, ihr Vater ein Banner mit Happy Birthday Aria aufgehängt, das er eigens für die Feier im Internet bestellt hatte und trotz aller Proteste nicht bereit war, wieder abzuhängen. Die Terrasse wurde mit Lichtern geschmückt, gefegt und aufgehübscht. Als ihr Vater kurz vor der Party mit heliumgefüllten Ballons zur Tür hereinkam, setzte sich Aria durch und brachte sie allesamt in den Keller. Sie musste noch ein Gespräch mit ihren Eltern führen, das ihr so unangenehm war, dass sie es bis zur letzten Minute aufgeschoben hatte.
 »Mama, Papa, ich hab zwei Jungs eingeladen, die ihr noch nicht kennt«, begann sie ganz geschäftlich.
 »Schatz, dein Vater weiß über Simon Bescheid«, unterbrach sie ihre Mutter.
 »Ach so«, murmelte Aria und riskierte einen scheuen Blick in seine Richtung. Er wirkte nicht erfreut.
 »Wolltest es wohl vor mir verheimlichen, dass du einen Freund hast«, sagte er mürrisch und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 
 »Nein, Papa, das ist es ja gerade. Er ist nicht mein Freund, er ist ein Freund.«
 »Ja, ja.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Deine Mutter hat mir alles erzählt.«
 »Könntet ihr bitte heute Abend ganz normal sein?«
 »Sind wir denn sonst unnormal?«, fragte er verärgert.
 »Nein, natürlich nicht. Ich will damit nur sagen …«, sie rang nach den richtigen Worten.
 »Wir sollen dich nicht blamieren«, half ihre Mutter nach und lächelte verschmitzt.
 »Ganz genau!«, bestätigte Aria.
 »Wüsste nicht, wann ich jemals jemanden blamiert hätte«, sagte ihr Vater und murmelte irgendwas vor sich hin.
 »Wer ist denn der zweite Junge?«, wollte ihre Mutter wissen.
 »Joshua. Er ist mein Kommilitone und Simons jüngerer Bruder.«
 Es klingelte an der Tür und Somaja kam die Treppe heruntergerannt. »Das ist bestimmt Marleen«, rief sie und hechtete in ihrem gelben Sommerkleid zur Tür.
 Es war nicht Marleen, sondern Tom und Lukas. Sie drückten Aria und wünschten ihr alles Gute zum Geburtstag. Eine Flasche Sekt wurde geöffnet und auf ihr Wohl angestoßen. Ihr Vater legte Musik auf und die Stimmung war ausgelassen.
 Einige Zeit später erschienen Klara und Ralf. Auch sie wünschten ihr alles Gute zum Geburtstag und überreichten ihr einen Blumenstrauß. Eine zweite Flasche Sekt wurde geöffnet und wieder auf ihr Wohl angestoßen. Ihre Mutter stellte Platten mit Häppchen auf den Küchentresen und schaute immer wieder nach dem Essen. Sie hatte ein Büfett angerichtet und zehn verschiedene Speisen zubereitet. Aria unterhielt sich mit den Gästen und half, so gut es ging, ihrer Mutter in der Küche.
 Eine halbe Stunde später klingelte es wieder an der Tür und Julia, Emely und Joshua kamen herein. Aria stellte die Gäste einander vor und Somaja konnte bei Joshuas Anblick kaum noch die Kinnlade zumachen. »Mein Gott, solche Jungs laufen bei euch an der Uni rum?«, fragte sie, während Aria versuchte, den Schmorbraten aus dem Ofen zu hieven, ohne eine Sauerei auf dem Boden zu hinterlassen.
 »Würdest du mir bitte helfen«, forderte sie ihre Schwester auf, die sogleich Platz auf dem Tresen schaffte.
 »Jetzt sag doch!«, drängte Somaja.
 »Ja, genau solche Jungs. Also sei schön fleißig in der Schule, dann kannst du später zur Uni und bist den ganzen Tag von solchen Traummännern umgeben.«
 »Redet ihr über mich?« Mit einer Bierflasche in der Hand kam Joshua grinsend in die Küche.
 Somaja lief dunkelrot an. »Ich schau mal, wo Marleen bleibt«, und schon stürmte sie aus der Küche.
 »Ich glaube, sie ist schockverliebt«, sagte Aria lachend.
 »Leider die falsche Schwester«, kommentierte Joshua und schob sich eine Handvoll Nüsse in den Mund.
 »Schluss damit«, mahnte sie. Allein der Gedanke, Simon könnte das zu hören bekommen, ließ sie ganz kribbelig werden. 
  
 Immer wieder schaute Aria durch das Küchenfenster. Bis auf Simon und Marleen waren alle Gäste eingetroffen. Einige, darunter Tom, ihr Vater und vor allem Julia, hatten sich einen ordentlichen Schwips angetrunken, sodass ihre Mutter befand, dass es höchste Zeit war, das Büfett aufzutischen. Emely und Joshua gingen ihr dabei zur Hand.
 »Mir gefällt dieser Bruder schon außerordentlich gut«, sagte ihre Mutter auf Dari. »Wehe, du lässt ihn dir entgehen, wenn es mit dem anderen nichts wird. Er passt gut in unsere Familie rein.« 
 Es klingelte wieder an der Tür und mit klopfendem Herzen eilte Aria hin. 
 Er war es – Simon.
 »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.
 Sie atmete seinen Duft ein und wie immer verschlug ihr sein Anblick die Sprache. Er trug eine schwarze Hose und ein hellblaues Hemd mit Stehkragen. Das dunkle volle Haar hatte er ordentlich zurückgekämmt. 
 »Danke schön.«
 Simon überreichte ihr einen Strauß Margeriten – ihre Lieblingsblumen. Genauso wie Meg Ryan in dem Film e-m@il für Dich war auch Aria der Ansicht, dass sie die freundlichsten aller Blumen waren.
 Als Simon ins Wohnzimmer trat, sahen alle zu ihnen herüber und es wurde plötzlich still. Selbst der Song im CD-Player ging zu Ende und es dauerte einige Sekunden, bis ein neuer anfing.
 »Hallo.« Selbstsicher und mit freundlichem Blick lächelte er die Gäste an.
 Die Nervosität, die ihm fehlte, spürte sie umso heftiger in sich aufsteigen, als sie sagte: »Das ist Simon.«
 »Hallo«, hörte man hier und da jemanden die Begrüßung erwidern.
 »Simon, das sind mein Papa Achim, unsere Freundin Karla und ihr Freund Ralf, Tom und Lukas und meine Schwester Somaja. Meine Mutter Mari, Emely und Julia kennst du ja.«
 »Und dein Bruderherz auch«. Joshua kam auf ihn zu und klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter.
 Und da standen sie – beide Benett-Brüder nebeneinander.
 »Das ist mal ein leckerer Anblick«, rief Tom und alle Gäste lachten laut auf.
 Ihre Eltern kamen auf Simon zu und schüttelten ihm die Hand. Die Unterhaltungen der anderen nahmen zu Arias Erleichterung wieder ihren Lauf und die Stimmung hob sich noch mehr, als sich alle über das Büfett hermachten.
 »Du siehst hübsch aus«, sagte Simon, als er sich mit seinem Teller zu ihr stellte.
 An diesem Tag trug Aria schwarze Nylonstrümpfe, schwarze Shorts mit Bügelfalten und eine hochgeschlossene ärmellose, ebenfalls schwarze Bluse. 
 »Danke. Du aber auch«, erwiderte sie verlegen.
 »Habe ich richtig gehört?«, fragte Klara plötzlich und gesellte sich zu ihnen. »Ihr zwei seid die Benett-Brüder?« 
 »Die sind wir«, antwortete Simon.
 Klara war die ältere Version von Julia, und wenn sie getrunken hatte, konnte sie unangenehm direkt werden.
 »Mein Gott, ihr seid doch millionenschwer, oder?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen.
 Simon lachte und zuckte mit den Schultern. Das schien ihn nun doch verlegen zu machen.
 »Habt ihr keine Angst, man könnte euch entführen, um Lösegeld zu fordern?«, fragte Klara.
 »Doch, na klar«, erwiderte Joshua, der plötzlich bei ihnen stand. »Deswegen hat unser Vater uns GPS-Sender unter die Haut einpflanzen lassen, als wir noch Kinder waren.«
 »Oh Gott, ich habe von diesen Dingern gehört«, sie schlug sich die Hand vor den Mund.
 »Joshua«, sagte Simon und sah seinen Bruder tadelnd an.
 »Er nimmt dich nur auf den Arm«, klärte Aria sie auf.
 »Na ja, hätte doch sein können. Ich meine, stellen Sie sich vor, wir würden uns alle zusammentun und Sie überwältigen. Sie hätten keine Chance und dann würden wir Lösegeld fordern.«
 »Ich denke, wir wüssten uns schon zu helfen«, gab Simon amüsiert zurück. 
 Aria fiel auf, dass er gelassener wirkte als noch vor einigen Tagen. 
 »Ach ja? Sagen Sie, wie ist das so? Ich meine, Sie können sich kaufen, was Sie wollen, leben, wo Sie wollen, machen, was Sie wollen? Was ist das für ein Gefühl?«, wollte Klara wissen und kam neugierig näher.
 Am liebsten hätte Aria ihn vor den Fragen gerettet, doch sie wusste nicht wie, ohne Klara zu kränken.
 »Sie könnten auch leben, wo Sie wollen, und machen, was Sie wollen. Vielleicht können Sie sich nicht kaufen, was Sie wollen. Aber ansonsten sind Sie doch ebenso frei wie ich«, gab Simon zurück.
 »Ich könnte mir nicht überall auf der Welt den gleichen Standard leisten. Wenn ich mich heute entschließen würde, meinen Job aufzugeben und nach Kuba zu ziehen, könnte ich dort nur als Putze in den Hotels arbeiten und müsste wahrscheinlich am Strand schlafen«, gab sie lachend von sich. »Sie dagegen nicht. Sie könnten sich dort eine Villa zulegen und wie ein König leben.«
 »Leben, wo ich will, und machen, was ich will, mit welchem Ziel?«
 »Natürlich, um glücklich zu sein«, sagte Klara.
 Niemandem fiel es auf und auch ihr wäre es beinahe entgangen. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein trauriger Ausdruck in seinem Gesicht. Was genau hatte ihn getroffen? 
 »Also nehmen Sie an, dass reiche Menschen es einfacher haben, glücklich zu sein?« Er hatte sich sofort wieder im Griff und lächelte scheinbar unbekümmert.
 Klara überlegte einen Moment. »Nein, Sie haben recht. Ich denke nicht, dass Geld glücklich macht.«
 »Ach, Blödsinn«, rief Joshua. »Alles ist besser mit Geld. Selbst eine Depression. Wenn ich die Wahl habe, dann lass ich mich lieber von meinem Chauffeur in der Luxuskarre chauffieren, während ich mir hinten die Augen ausweine, als in einem Bus, wo ich mir nicht mal die Route aussuchen kann. Geld macht auf jeden Fall glücklich!«
 Alle lachten laut auf.
 »Soso«, begann Arias Vater, als er sich zu ihnen stellte, und Aria sah sich hilfesuchend nach ihrer Mutter um. »Sie sind also der berüchtigte Simon.«
 »Sir?«, fragte dieser verunsichert.
 »Sir? Ach ja! Stimmt. Sie sind von über dem Atlantik. Mich hat noch nie jemand so genannt. Könnt mich dran gewöhnen«, witzelte ihr Vater.
 Aria spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Sie sah ihre Mutter an, die eine Geste machte, die bedeuten sollte: »Dein Papa hat ein paar intus«, und Aria rollte mit den Augen. Als ob sie das nicht wüsste.
 »Also, was machen Sie in Ihrer Freizeit, Simon?«, wollte ihr Vater wissen.
 Schlagartig änderte sich Simons Stimmung. Er wurde ernst und versteifte sich. »Ich boxe.«
 Er ist nervös, ging es ihr durch den Kopf. Papa macht ihn nervös! Ein gutes Zeichen, dachte sie in sich hineinlächelnd.
 »Und du, junger Mann?«, fragte ihr Vater Joshua. »Was treibst du in deiner Freizeit?«
 »Bin Fußballer.«
 »Na, das ist doch mal ein Sport nach meinem Geschmack«, rief er fröhlich. »Welche Position?«
 »Stürmer.«
 Er lachte. »So wie ich.«
 »Sie spielen?«, fragte Joshua.
 »Na ja, nur noch bei den Senioren. Ich war aber mal richtig gut.«
 Oh bitte, Papa, sag es nicht! Doch er sagte es trotzdem.
 »Sollte sogar Profi werden. Hab mir aber das Knie verletzt. Fünf Schrauben. Das war’s dann mit der Fußballerkarriere«, erzählte er und überspielte es mit einem Achselzucken. »So ist das Leben.«
 »Marleen kommt nicht«, rief Somaja und polterte die Treppe runter.
 »Wieso nicht?«, fragte Aria.
 »Ihre Mama ist schon wieder betrunken und …«
 »Somaja«, zischte ihre Mutter.
 »Kennt doch keiner Marleens Mama«, sagte ihre Schwester augenrollend. »Na ja, die ist verhindert, und der Vater ist nicht da und ihre Schwester kann sie nicht erreichen.«
 »Dann soll sie sich ins Taxi setzen und herfahren. Übernehme auch die Kosten. Na los, ruf sie an!«, schlug ihr Vater vor.
 »Hab ich auch gesagt. Will sie aber nicht. Sie hat Angst, sich zu einem Fremden ins Auto zu hocken.«
 »Das ist doch …«, setzte ihr Vater an und ihre Mutter brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.
 »Sehr vernünftig, wollte dein Papa sagen.«
 »Ich kann deine Freundin abholen«, bot Simon an. »Und du könntest mich begleiten, damit sie sich wohler fühlt.«
 »Nein, ich mach das schon«, warf Aria sofort ein. Wäre ja noch schöner, wenn er jetzt den Taxifahrer geben müsste!
 »Ist doch in Ordnung. Na auf, ich komme mit«, sagte Joshua und schob sich wieder eine Handvoll Nüsse in den Mund.
 Sie ignorierten Arias Proteste und gingen zu dritt hinaus.
  
 »Steifer Typ«, meinte ihr Vater, als sie weg waren.
 »Papa, er war nur nervös«, verteidigte Aria Simon.
 »Hat damit nichts zu tun. Der andere gefällt mir besser. Passt auch besser zu dir. Passt besser zu uns.«
 Zugegeben, Joshua war geselliger, anpassungsfähiger und wirkte dadurch freundlicher als Simon. Kein Wunder, dass ihre Eltern ihn sofort ins Herz geschlossen hatten. Er hatte sich unter die Gäste gemischt, in der Küche geholfen und sich auf Anhieb mit allen verstanden. Als hätte das Universum jegliche Unbeschwertheit, die es Simon vorenthielt, Joshua geschenkt.
 »Mach dir keine Sorgen um mich«, versuchte Aria, ihren Vater zu beruhigen.
 »Na, wenn sich das mal so einfach abstellen lassen würde.«
 »Das sind aber zwei leckere Jungs.« Tom stellte sich mit seinem Cocktail zu ihnen.
 »Nicht wahr«, stimmte Klara zu.
 »Hab ihr gerade gesagt, dass mir der Jüngere besser gefällt«, klärte ihr Vater die beiden über seine Rangliste auf.
 »Ich bitte dich, Achim.« Tom winkte ab. »Der Kleine hat nur Blödsinn im Kopf. Zu Aria passt der Ältere besser. Er ist reifer und besonnener.«
 Aria war die Unterhaltung unangenehm. Also entzog sie sich den Erwachsenen und ging zu Julia und Emely auf die Terrasse.
 »Super Party.« Julias glasiger Blick verriet, dass sie einen ordentlichen Schwips hatte.
 »Die Jungs schlagen sich gut«, sagte Emely anerkennend.
 »Du bist ja noch nüchtern«, stellte Aria fest.
 »Ich muss ja auch noch fahren.«
 »Ach Quatsch. Ihr könnt doch bei mir übernachten.«
 »Nee, lass mal. Hab morgen einiges zu tun«, erklärte Emely.
 »Ja, mit Max«, sagte Julia und schnitt eine Grimasse.
 »Gar nicht wahr. Hab andere Sachen zu tun«, behauptete Emely.
 »Warum hast du ihn nicht mitgenommen?«, fragte Julia.
 »Er konnte nicht. Seine Mutter hat heute auch Geburtstag.«
  
 Nach einer halben Stunde klingelte es an der Tür.
 Joshua und Simon waren wieder zurück und hatten eine glücklich strahlende Marleen mitgebracht. 
 »Alles gut gegangen?«, wollte Aria von Simon wissen.
 »Deine Schwester ist ganz schön tough. Die wird euch das Leben noch schwer machen«, gab er lachend von sich.
 »Wie meinst du das?«
 »Sie hat Joshua gefragt, ob er eine Freundin hat.«
 »Nein, das glaube ich nicht.« Sie hätte ihre Schwester niemals für eine Draufgängerin gehalten.
 »Doch! Und als er ›nein‹ sagte, fragte sie, ob sie ihn mal anrufen könne, wenn er in zwei Jahren immer noch Single sei.«
 »Und, was hat Joshua gesagt?«, fragte Aria lachend.
 »Sie könne anrufen, sobald sie achtzehn ist.«
 »Aria«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer.
 »Entschuldige mich.« 
 »Hast du noch Eis im Gefrierfach?«, fragte ihre Mutter.
 »Ja, klar. Soll ich es schnell holen gehen?«
 »Nein, bleib bei deinen Gästen! Ich gehe schon. Brauche nur den Schlüssel.«
 »Was hast du denn mit meinem Ersatzschlüssel gemacht?«
 »Der war am Schlüsselbund. Weißt du nicht mehr? Ich habe ihn doch letzte Woche verloren.«
 »Du hast ihn nicht wiedergefunden?« Aria beschlich ein seltsames Gefühl.
 »Ich habe überall gesucht. Müssen mir aus der Tasche gefallen sein. Also? Gibst du mir den Schlüssel?«
 »Ja, natürlich. Er ist in meiner Tasche im Flur. Schau da mal rein!« Ihre Gedanken rasten, ihr Mund wurde trocken. Der Körper schien etwas begriffen zu haben, während der Kopf noch im Dunklen tappte. Nachdenklich ging Aria die Treppe hoch und begab sich ins Badezimmer.
 Und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Ihre Knie wurden zittrig und sie setzte sich an den Rand der Badewanne.
 Kann das ein Zufall sein?
 Ihre Mutter hatte den Schlüssel an dem Tag verloren, an dem sie vor ihrer offen stehenden Wohnungstür gestanden hatte.
 Schlagartig kam ihr der Gedanke, dass es in der Wohnung nicht mehr sicher war, und ihre Mutter war dorthin unterwegs – allein. Sie rannte die Treppe hinunter und lief fast in ihre Mutter hinein.
 »Oh Gott, das hätte beinah eine Sauerei gegeben«, sagte ihre Mutter lachend und hielt das Cocktailglas weit von sich entfernt.
 »Ich gehe das Eis holen«, keuchte Aria atemlos.
 »Schon gut. Ich hatte noch was im untersten Fach.« 
 Aria würde die Nacht woanders verbringen. Wenn es sein musste, würde sie ins Hotel gehen und morgen das Schloss auswechseln lassen. Sie gab sich Mühe, nicht mehr daran zu denken und die ausgelassene Stimmung zu genießen.
  
 Schon bald kam ihr Vater mit dem Geburtstagskuchen aus der Küche und die Gäste sangen »Happy Birthday«. Sie pustete die Kerzen aus und alle klatschten. Der Kuchen wurde gegessen und die Gäste verlangten danach, dass Aria die Geschenke auspackte.
 Also setzte sie sich im Wohnzimmer auf den Teppich und ihre Eltern legten ihr die Geschenke auf den Boden.
 Von Klara und ihrem Freund bekam sie einen Gutschein für die juristische Fachbuchhandlung. Tom und Lukas schenkten ihr einen Korb mit Beauty-Produkten. Ihre Eltern überraschten sie mit einer Stereoanlage von Teufel. Somaja und Marleen hatten zusammengelegt und ihr die Tintenwelt-Trilogie geholt. Ihre Schwester versuchte sie schon seit Jahren zum Lesen der Reihe zu bewegen. Von Julia und Emely bekam sie einen Gutschein für ein Mädchen-Wellness-Wochenende. Joshuas Paket war schwer. Aria war gespannt, was drin war. Sie riss das Geschenkpapier runter und öffnete den Karton. »Nein«, sagte sie mit großen Augen und zog es aus der Kiste. »Woher weißt du das?« Es war eine Bankerlampe, die Juristen auch gerne Juristenlampe nannten, da man sie in fast jedem amerikanischen Film, der von der Juristerei handelte, zu sehen bekam. Aria hatte sich derartige Lampen öfter angesehen und wusste, dass bei diesem Exemplar das grüne Glas mundgeblasen und handgefertigt war. Es war ein kostspieliges Geschenk.
 »Eine Lampe?«, fragte Tom perplex.
 »Nicht irgendeine Lampe«, erklärte Emely. »Eine Juristenlampe. Die muss man sich erst mal verdienen.«
 »Ein unglaubliches Geschenk«, hauchte Aria. »Danke schön.« 
 »Kein Ding«, erwiderte Joshua verlegen.
 Am Ende stand nur noch Simons Geschenk aus. Er überreichte ihr ein Schmuckkästchen aus Samt. Mit angehaltenem Atem öffnete sie es. Eine zierliche goldene Armkette kam zum Vorschein. Sie hatte keinen Anhänger, war schlicht und doch wunderschön. Aria stand auf, nahm all ihren Mut zusammen und küsste Simon auf die Wange. Die Verlegenheit war ihm anzusehen. Dann ging sie zu Joshua und drückte ihn an sich. »Danke«, sagte sie, und so machte sie die Runde, bis sie alle gedrückt und geküsst hatte. 
  
 Um zwei Uhr morgens verabschiedeten sich die letzten Gäste, während ihr Vater friedlich auf seinem Sessel vor sich hin schlummerte.
 Aria wollte noch bleiben, um ihrer Mutter beim Aufräumen zu helfen, doch diese schubste sie regelrecht aus dem Haus. Simon packte ihre Geschenke zusammen und verstaute sie in seinem Wagen. Gemeinsam fuhren sie die kurze Strecke zu ihr rüber und er trug alles in ihre Wohnung hoch. Aria wollte keinen Moment allein sein, also packte sie hektisch ein paar Sachen in eine Tasche, um mit Simon gemeinsam runterzulaufen.
 Als er ihre Tasche sah, fragte er überrascht: »Willst du noch weg?«
 »Ich übernachte heute in einem Hotel.«
 Er schmunzelte. »Wieso das? Ist das ein Geburtstagsbrauch?«
 Sie klärte ihn auf und er starrte sie fassungslos an. »Warum bist du nicht bei deinen Eltern geblieben?«
 »Weil ich sie nicht beunruhigen will.«
 Er schloss die Augen und presste Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel. »Ich bleibe heute Nacht hier. Pack die Tasche wieder aus!«
 »Ich will nicht, dass du Umstände hast«, sagte sie pro forma. In Wahrheit hätte sie sich kein schöneres Geburtstagsgeschenk vorstellen können. 
 »Es macht mir keine Umstände. Ich schlafe auf der Couch«, erwiderte er, ging jedoch trotzdem zur Tür.
 »Wo willst du dann hin?«
 »Meinen Wagen umparken. Deine Eltern sollen nicht auf falsche Gedanken kommen.«
 »Meine Eltern haben doch keine Ahnung, was für ein Auto du fährst.«
 »Aber deine Schwester«, erinnerte er sie und ging zur Tür.
  
 Aria räumte ihre Geschenke zusammen, holte Bettzeug aus dem Schrank und bezog die Couch. Ihre gemütliche und so geliebte Couch, deren Existenz sie in diesem Moment verabscheute. Hätte sie nur einen Sessel gehabt, so wäre Simon gezwungen gewesen, die Nacht bei ihr im Bett zu verbringen. 
 Oder er würde vorschlagen, auf dem Boden zu schlafen, ging es ihr verärgert durch den Kopf. Sie ließ sich erschöpft auf die Couch fallen.
 Nach einigen Minuten kam Simon wieder hoch und setzte sich zu ihr. »Das war ein schöner Abend.«
 »Wirklich? Hattest du Spaß?«, fragte sie zweifelnd und setzte sich aufrecht hin. Er hatte sich auf ihrer Feier kaum anders benommen als auf dem Galaabend – freundlich, charmant und vor allem distanziert.
 »Ja, natürlich. Deine Familie ist nett und deine Freunde auch.«
 »Danke noch mal«, sagte sie und zeigte auf ihre Kette, die sie sich sofort umgelegt hatte und hoffte, nie wieder ablegen zu müssen.
 »Die Kette ist nicht das eigentliche Geschenk.« Er griff in seine Hosentasche und holte ein kleines goldenes Medaillon heraus. »Ich wollte es dir nicht im Beisein der anderen geben.« Er überreichte ihr den Anhänger.
 Darauf war eine Heiligenfigur abgebildet.
 »Das ist der heilige Judas«, erklärte er.
 »Du meinst den Jünger, der Jesus verraten hat?«, fragte Aria irritiert, nicht wissend, warum er ihr das schenkte.
 Er schmunzelte. »Nein, das hier ist Judas Thaddäus. Er gehörte auch zu den zwölf Aposteln. Man sagt, er sei der Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle.«
 Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle? So sieht er mich?
 »Du bist kein hoffnungsloser Fall«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er hob ihr Kinn an und lächelte. »Vielleicht kommt es dir albern und abergläubisch vor, aber schaden tut es dir bestimmt nicht, oder?« Sein Gesichtsausdruck war sanft, als er ihr Kinn wieder losließ.
 »Nein, ganz sicher nicht«, murmelte sie. 
 Simon nahm ihr Handgelenk und versuchte, den Verschluss der Kette zu öffnen. »Aria«, begann er, ohne sie anzusehen, »das zwischen dir und Joshua … das zwischen euch ist rein platonisch?« Er hob den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. Der Blick eindringlich.
 Ihr Herz stockte. »Ja!«
 Er hatte das Medaillon angebracht und die Kette wieder zugemacht. »Und du hast nicht den Eindruck, dass er dich besonders mag? Dass er sich sogar in dich verliebt hat?« Er stand auf.
 Aria schluckte schwer. Auf dieses Gespräch war sie nicht im Mindesten vorbereitet. »Selbst wenn – es spielt keine Rolle.«
 »Wieso nicht?«
 »Weil ich ihn nicht auf diese Art mag.« Sie stellte die Frage, vor deren Antwort sie sich fürchtete: »Spielt es für dich eine Rolle?«
 Simon wandte den Blick ab. Gefühlt verging eine Ewigkeit, bis er endlich antwortete: »Der Gedanke, ich könnte meinem Bruder wehtun, ist schwer auszuhalten.«
 Mehr sagte er dazu nicht und auch ihr wollte keine Erwiderung einfallen. 
  
 Betrübt über diesen Ausgang des Abends machte Aria ihm die Couch zurecht, legte eine Zahnbürste und ein frisches Handtuch ins Bad und ließ sich ins Bett fallen.
 Im Mondschein betrachtete sie das goldene Medaillon und ließ es kreisen. Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle. Sie hatte jeden Tag damit gekämpft, genau das nicht zu sein, und nun trug sie ein Schmuckstück, das sie täglich daran erinnern sollte, dass sie genau das war. Sie ließ den Arm sinken. 
  
 Auch Stunden später lag Aria noch wach im Bett und die Gedanken kreisten in ihrem Kopf.
 Warum sucht er immer wieder meine Nähe, ohne mir nahezukommen? Es kann ihm nicht entgangen sein, was ich für ihn empfinde, oder?
 Waren all ihre Annäherungsversuche zu subtil? Nein, das war unmöglich. Sie setzte sich auf die Bettkante und trank einen Schluck Wasser. Heute Nacht würde sie keinen Schlaf finden. Ohne zu wissen, was sie eigentlich vorhatte, gab sie dem Drang nach und ging auf Zehenspitzen zur Tür, öffnete sie leise und spähte ins Wohnzimmer. Simon saß auf der Couch, im Dunkeln, den Kopf in den Nacken gelegt.
 »Alles okay?«, fragte er flüsternd, als er sie bemerkte. 
 »Ich kann nicht schlafen«, gab sie leise zurück und setzte sich zu ihm.
 Sie blickte ihm ins Gesicht – ein Gesicht, so schön, als hätte ein Künstler es gemeißelt. Doch in diesem Moment stach ihr etwas anderes ins Auge: nicht die Schönheit darin, sondern die Traurigkeit dahinter. Wieso war ihr das bisher entgangen? 
 Weil er sich große Mühe gibt!
 Der Versuch, Simon zu durchschauen, war, wie den Ausgang eines Labyrinths in der Finsternis finden zu wollen. Ein unmögliches Vorhaben!
 Instinktiv rückte sie näher an ihn heran. »Simon«, flüsterte sie. Er drehte den Kopf zu ihr, ihrem Gesicht ganz nah. »Weißt du, warum es keine Rolle spielt, ob Joshua mich mag oder nicht?«
 Seine Brauen zogen sich zusammen, doch er gab keine Antwort.
 Aria schaute ihn eindringlich an, versuchte, ihn mit ihrem Blick zu fesseln. »Weil ich dich mag.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Worte ihren Mund verließen. Worte, die nicht ansatzweise das wiedergaben, was sie tatsächlich empfand.
 Er senkte den Kopf. »Du weißt überhaupt nichts über mich.«
 Zaghaft legte sie ihre Hand über seine. »Ich weiß genug über dich.«
 Simon sah sie an. Der Ausdruck schmerzerfüllt. Aria spürte, dass er dabei war, eine Entscheidung zu fällen, und als sein Blick sich verfinsterte, wusste sie – die Entscheidung war nicht zu ihren Gunsten ausgefallen.
 Ruckartig zog Simon seine Hand zurück. »Du solltest jetzt schlafen gehen, Aria.« Sein frostiger Tonfall ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
   Neuigkeiten
 Wie zu erwarten, hatte Aria die ganze Nacht kein Auge zugetan. Am nächsten Morgen war der Schlosser in der Frühe erschienen. Während dieser das neue Schloss anbrachte, hatte Simon auf dem Balkon telefoniert. Nach getaner Arbeit verschwand der Schlosser und ohne ein Wort oder einen Blick auch Simon. Sie verstand die Welt nicht mehr.
  
 Drei Tage waren seit diesem Sonntagmorgen vergangen, ohne einen Anruf oder eine Reaktion auf ihre Nachrichten. Aria glaubte langsam, den Verstand zu verlieren. 
  
 Es war Mitte der Woche, als ihr Handy klingelte und das Display eine ausländische Nummer anzeigte.
 »Signora Arif?«, fragte eine unbekannte Stimme.
 »Ja.«
 »Un momento, per favore!«, sagte der Mann und es klickte in der Leitung.
 »Signora Arif?«, fragte nun eine dunkle Stimme, die sie sofort erkannte.
 »Ja?«
 »Hier spricht Giuseppe Andolini.«
 Der Polizeichef von San Destino.
 »Hallo.«
 »Wie geht es Ihnen?«, wollte er wissen.
 »Danke, gut.«
 »Schön, schön«, sagte er ungeduldig. »Hören Sie, wir haben natürlich in Ihrem Fall weiter ermittelt. Sie sollen nicht denken, wir wären untätig gewesen.«
 »Das habe ich nicht gedacht.«
 »Also, hören Sie, Signora, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten. Erinnern Sie sich noch an das Phantombild, das ich Ihnen gezeigt hatte?« 
 Sie erinnerte sich. An diesem Abend hatte ein Kellner ihr gesagt, dass Alessio sie sprechen wollte. Die Polizei hatte den Kellner befragt. Dieser hatte behauptet, ein Mann wäre auf ihn zugekommen und hätte ihm die Anweisung gegeben, auf Aria zuzugehen. Die Polizei ließ ein Phantombild anfertigen und machte sich auf die Suche nach dem Mann.
 »Wir haben ihn gefunden.«
 »Sie … Sie haben den Mann von dem Phantombild gefunden?«, fragte Aria stockend.
 »So ist es! Aber«, sagte er schwer atmend, »er war es nicht. Er hat ihnen nichts ins Getränk gemischt. An diesem Abend ist ein Mann auf ihn zugekommen und hat ihn darum gebeten, die Nachricht an den Kellner weiterzuleiten. Seine Ehefrau hat neben ihm gestanden, als er darum gebeten wurde.«
 Aria schwirrte der Kopf! Warum hat dieser Kerl stille Post gespielt?
 »Da war jemand sehr vorsichtig und hat Brücken gebaut. Aber wir haben ihm das Bild vorgelegt. Das Bild von Mark Lauterbach. Er war sich zu hundert Prozent sicher, dass er diesen Kerl noch nie gesehen hat.«
 Aria musste schwer schlucken. »War er sich wirklich sicher? Ich meine, Mark wird heute anders aussehen.«
 »Ja, Signora, natürlich haben wir das berücksichtigt. Aber der Mann ist sich sicher, dass er Mark Lauterbach noch nie gesehen hat.«
 »Wie hat der Mann ausgesehen, der mit ihm gesprochen hatte?«
 »Er war groß und breitschultrig, hatte dunkles langes Haar und dunkle Augen.«
 »Okay, ich danke Ihnen für Ihre Mühe.«
 »Wenn es etwas Neues gibt, melden wir uns.«
  
 Das waren doch gute Neuigkeiten. Egal, wo Mark war, sie hoffte, er würde auf ewig dort verrotten. Manchmal dachte sie daran, wie es wohl wäre, wenn sie die Zeitung aufschlagen und sehen würde:
 »Mann von Bus überfahren«, und daneben ein Bild von Mark. Doch sie wusste, dass diese Schlagzeile genauso wahrscheinlich war wie die Vorstellung, sie würde zu den Printmedien zurückkehren.
 Euphorisch gestimmt von den Neuigkeiten, nahm sie ihr Handy und wählte Simon an. Ihr Herz stolperte, als er abhob und sie seine Stimme hörte.
 »Hi, ich bin’s, Aria.«
 »Ich weiß, ich sehe deine Nummer.« Er klang angespannt.
 Ihre euphorische Stimmung verflüchtigte sich. »Störe ich?«, fragte sie zaghaft.
 Immer, wenn Aria mit Simon sprach, war es, als wäre sie wieder fünfzehn und würde vor der Klasse ein Referat halten. Was paradox war. Schließlich fühlte sie sich bei niemandem so sicher wie bei ihm.
 »Ich habe gleich ein Meeting. Wolltest du etwas Bestimmtes?«
 Das war schon fast unhöflich.
 »Ich wollte dir nur erzählen, dass der Polizeichef von San Destino mich angerufen hat.«
 »Haben sie etwas Neues in Erfahrung gebracht?« Schlagartig änderte sich sein Tonfall.
 Aria berichtete ihm alles. 
 »Okay, das ist gut«, gab er erleichtert von sich.
 Sie räusperte sich. »Sehen wir uns bald wieder?« 
 »Ich habe sehr viel zu tun.«
 Die Antwort nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie würden sich also nicht wiedersehen. »Ist es wegen Joshua?«
 »Nein, Aria. Es liegt nicht an ihm.«
 Er schwieg und sie gab sich Mühe, dieses Schweigen nicht zu unterbrechen, jedoch ohne Erfolg. »Habe ich etwas falsch gemacht?«
 Stille.
 »Nein«, antwortete er schließlich.
 »Was dann?«, flüsterte sie.
 Er antwortete nicht.
 »Simon«, sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, »magst du mich überhaupt?« Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.
 Joshua hat recht. Ich bin erbärmlich. Warum flehe ich ihn nicht gleich auf Knien an, mich zu lieben?
 »Natürlich mag ich dich«, erwiderte er sofort.
 Sie räusperte sich, in der Hoffnung, der Kloß in ihrem Hals würde sich auflösen. »So, wie ich dich mag?«
 »Aria«, wieder hörte sie ihn schwer ausatmen, »das ist kein guter Zeitpunkt.«
 Ihr wurde übel. »Also nicht.«
 Die Zurückweisung schlug explosionsartig in ihrem Inneren ein und hinterließ einen Krater. Die Hoffnung, Simon könnte jemals ihre Gefühle erwidern, war ihr noch nie so absurd vorgekommen wie in diesem Augenblick. »Ich weiß, dass du es eilig hast … und ich werde dich nicht lange aufhalten. Ganz bestimmt nicht. Nur will ich ein paar Sätze loswerden … und danach, ja, danach höre ich auf, dir hinterherzulaufen.« Aria setzte sich auf die Couch. Sie wollte das letzte Stückchen Würde, das ihr geblieben war, nicht in die Tonne werfen, und beschloss, ihn freizugeben.
 »Warum sagst du so etwas? Du läufst mir nicht hinterher.« Er klang bestürzt.
 »Du hast mich gerettet. Ich werde dir dafür ein Leben lang dankbar sein«, sie atmete schwer aus. »Weil ich in diesen Dingen unerfahren und dumm bin«, ihren ganzen Mut musste sie für den nächsten Satz zusammennehmen, »habe ich mich in dich verliebt.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich weiß, dass du diese Gefühle nicht erwiderst, und es ist in Ordnung. Mir war das vom ersten Moment an klar, und ich weiß nicht, wie ich so naiv sein konnte, auf etwas anderes zu hoffen … Du hast mir niemals Hoffnungen gemacht oder etwas anderes getan, als …«, ihre Stimme brach, »… höflich und freundlich zu sein. Ich gebe dir für nichts die Schuld. Das solltest du wissen.« In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es die letzten Worte waren, die sie jemals an ihn richten würde. 
 Joshua hatte recht. Am Ende tut es weh.
 »Ich werde jetzt auflegen, Simon.«
 »Aria, nicht …«
 »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Leb wohl!«, beendete sie das Gespräch und legte auf.
   Entlarvt
 Zwei Tage hatte Aria die Wohnung nicht verlassen. Am dritten Tag kamen Emely und Julia trotz ihres Protestes vorbei. 
 »Und er hat wirklich nicht mehr angerufen?«, wollte Emely wissen.
 »Nein«, antwortete sie leise und zupfte an der Schlaufe ihres Bademantels.
 Obwohl sie einen Schlussstrich gezogen hatte, war da noch die winzige Hoffnung auf eine filmreife Szene gewesen. Dass er plötzlich vor ihrer Tür gestanden, eine Liebeserklärung gesäuselt und sie fest in seine Arme geschlossen hätte. Doch das hier war ihr Leben und keine romantische Liebeskomödie. Der Autor, der ihre Geschichte schrieb, war niemand, der das Publikum glücklich und zufrieden aus dem Kino nach Hause schicken wollte, sondern jemand, der sich einen Dreck darum scherte, ob überhaupt jemand zufrieden oder gar glücklich war. 
 »Und ich hab dich auch noch dazu gedrängt, auf ihn zuzugehen. Ich wünschte, ich könnte zurückreisen und mir eins in die Fresse hauen«, sagte Julia.
 »Ich frag mich, wo das Problem war? Er hatte Gefühle für dich. Das konnte selbst ein Blinder sehen. Warum nur hat er sich so seltsam verhalten?«, fragte Emely nachdenklich.
 »Vielleicht kriegt er ja keinen hoch«, mutmaßte Julia. »Möglicherweise ist das das ganze fucking Problem.«
 Das rang Aria tatsächlich ein müdes Lächeln ab.
 »Rede doch keinen Blödsinn! Warum sollte er keinen hochbekommen? Er ist ein gesunder junger Mann!«, erwiderte Emely.
 »Ja, weißt du’s? Vielleicht hatte er einen Unfall und seitdem hängt die Gurke.«
 »Das spielt alles keine Rolle mehr.« Aria legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Er ist gegangen und hat seine Geheimnisse mitgenommen.«
 »Am Wochenende ist Joshuas Geburtstagsparty. Etwas Ablenkung würde dir guttun«, schlug Julia vor.
 »Ich kann nicht.«
 »Dann kommen wir her und machen uns einen ruhigen Abend«, beschloss Emely.
 »Nein, bitte geht zu der Feier! Außerdem wäre das Joshua gegenüber nicht fair.« 
 »Das ist mir egal«, sagte Julia.
 Niemals hätte Aria es für möglich gehalten, dass sie lieber allein sein wollte als mit ihren Freundinnen zusammen, und so war sie erleichtert, dass sie die beiden dazu überreden konnte, auf Joshuas Party zu gehen.
  
 Als die Mädchen gingen, machte Aria das Radio an und legte sich auf die Couch. An die Decke starrend, lauschte sie einem Song nach dem anderen.
 »Entschuldigt, Leute, dass wir den tollen Song von Salif Keita, Ymore, unterbrechen müssen, aber wir versuchen immer, die Ersten zu sein, die euch mit Neuigkeiten versorgen. Vor einigen Minuten wurde auf der Homepage von Accuser ein Video hochgeladen«, ertönte die Stimme des Moderators.
 Aria nahm ihren Laptop auf den Schoß und klickte die Homepage von Accuser an. Nach wenigen Sekunden fand sie die Aufnahme. Sie stellte das Radio leiser und vergrößerte das Video, bevor sie auf Play klickte.
 Trotz der Finsternis sah man die Umrisse eines herrschaftlichen Anwesens. Plötzlich bewegte sich das Bild. Die Kamera musste an der Kleidung eines Menschen befestigt worden sein; ob Mann oder Frau, war nicht zu erkennen. Man sah, wie der Mensch die Treppe zu der Villa hochstieg. Am Eingang begrüßte ihn ein Security-Mann. Er schüttelte ihm die Hand. Die Kamera schwang kurz runter. Man sah männliche Hände. Es gab keine Tonaufnahme. Der Mann ging in das Gebäude hinein. Ein breiter Flur mit schweren Barockrahmen an den Wänden und einem Kronleuchter an der Decke war zu sehen. Aus einer der Türen kam ein großgewachsener Kerl in Anzug und Krawatte heraus. Unter dem Video erschien eine Schrift.
  
 CEO: PAYMENT SERVICE PROVIDER JWI, MICHAEL KORNFELD
  
 Mr. Kornfeld winkte dem Kameramann zu und gab ihm zu verstehen, mitzukommen. Sie betraten gemeinsam einen Raum, der so fürstlich und pompös war, wie das Anwesen von außen schon hatte vermuten lassen. Unzählige Männer und junge Frauen, komplett unbekleidete junge Frauen, saßen auf den Sesseln, den Stühlen und den Schößen der alten Männer. 
 Was zum Teufel schaue ich mir da an? Ist das die größte Orgie der Welt? 
 Der Kameramann ging zur Theke. Der Barkeeper gab ihm ein Glas Champagner. Mit dem Glas in der Hand gesellte er sich zu einem dicken, stark schwitzenden Mann, der eine nackte Frau auf dem Schoß hatte. Die Kamera fing sein Gesicht ein.
  
 VICE PRESIDENT: PHARMACEUTICAL COMPANY VOAX, DAVID LYNCH 
  
 Nun wurde auf das Gesicht seines Gesprächspartners gezoomt und wieder erschien eine Schrift. Aria stockte der Atem. Sie musste nicht erst lesen, um zu wissen, dass es die Hollywood-Legende Ben Butter war. Sie hatte unzählige seiner Filme gesehen und war einer seiner größten Fans. 
 Nun zoomte die Kamera auf das Gesicht der jungen Frau und Aria fiel die Kinnlade herunter. Sie war keine junge Frau. Sie war ein junges Mädchen! Ein sehr junges Mädchen, das mit unzähligen Make-up-Schichten geschminkt worden war. Aria schätzte ihr Alter auf dreizehn oder vierzehn. Der Kameramann ging durch den Raum, und einige der Männer klopften ihm lachend auf die Schulter. Ihnen war anzusehen, dass sie von Alkohol und Drogen berauscht waren. Eine fadenscheinige Entschuldigung, die sie bald auch vor dem Richter vorbringen würden. Immer wieder erschienen die Unterschriften unter den Gesichtern. Einige erkannte Aria sofort: einen Filmproduzenten, einen Nachrichtensprecher, einen Sänger, einen berühmten Sportler. Und immer wieder wurden die jungen unbekleideten Mädchen gezeigt. Am Ende wurde das Bild schwarz und auf Englisch erschien ein Text.
  
 Endlich haben wir es geschafft. Seit fünf Jahren versuchen wir, Beweise zu finden, dass es diesen kriminellen Ring namens »Kleine Blume« gibt, und endlich konnten wir ihre Mitglieder entlarven. Seht sie euch an! Seht euch die Monster genau an! 
  
 Es war Samstagabend und ihre Freundinnen waren auf Joshuas Geburtstagsparty, während Aria vor ihrer DVD-Sammlung stand und überlegte, welchen Film sie sich ansehen sollte. Da fiel ihr Blick auf die Troja-DVD. Es war, als würden die Wände auf sie zukommen. Die Sehnsucht nach Simon packte sie wie aus dem Hinterhalt. Sie nahm die DVD aus dem Regal heraus, ging in die Küche und warf sie in die Tonne. Sie musste raus! Hastig ging sie ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Nachdem sie ihre Haare geföhnt, Schminke aufgelegt und ein Glas Rotwein geleert hatte, zog sie sich etwas über und rief sich ein Taxi.
 »Du bist wirklich sicher, dass Simon nicht da ist?«, fragte sie Emely am Telefon, sobald das Taxi losgefahren war.
 »Wir sind gerade hier. Er ist nicht da. Wieso fragst du?«
 »Ich komme hin«, kündigte Aria an.
  
 Die gigantische Stadtvilla mit Erkern und Säulen stand inmitten eines weitläufigen, von hohen Mauern umschlossenen Grundstücks in der Nähe von Frankfurt. Noch ehe Aria die Wagentür geöffnet hatte, drang die laute Musik zu ihr durch.
 Sie ging die steinerne Treppe hinauf und betrat das überfüllte Foyer. Eine freie Wendeltreppe mit vergoldetem Geländer schlängelte sich zum ersten Stock.
 »DA BIST DU JA!«, schrie jemand über die laute Musik hinweg.
 Es war Julia. »Es ist so schön, dass du gekommen bist. Komm, lass uns an die Bar gehen.«
 Bar?
 Und tatsächlich stand mitten auf der Terrasse eine Bar.
 Dort sah sie auch Emely und Max. Ihre Freundin drückte sie so lange und fest, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.
 »Wo ist eigentlich Joshua?«, fragte Aria.
 Doch die Antwort erübrigte sich. In dunkler Hose und schwarzem Hemd kam Joshua lächelnd auf sie zu. »Willkommen!«, sagte er fröhlich und nahm sie in die Arme. Der Duft seines herben Aftershaves versetzte sie zurück nach Italien. Dort hatte er sie zum ersten Mal umarmt. Es hatte etwas Tröstliches.
 »Herzlichen Glückwunsch.«
 »Danke.«
 »Ich hab leider kein Geschenk für dich«, gab Aria verlegen zu.
 »Und das, nachdem ich dir so ein tolles Geschenk gemacht habe«, erwiderte er lachend. »Nein. Alles gut. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«
  
 Die Party lief auf Hochtouren. Es wurde getanzt und getrunken. Die Barkeeper mischten die Getränke so geschickt, dass man den Alkohol kaum rausschmeckte, und trotzdem knallte er im Kopf – ganz besonders die süßen Himbeercocktails.
 Joshua hatte auch einige Freunde aus der Schulzeit eingeladen, die peinliche und doch witzige Anekdoten von sich gaben, bei denen er nicht sonderlich gut wegkam.
 Gegen ein Uhr war keiner mehr nüchtern. Aria setzte sich von der Gruppe ab. Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen, und sie wollte einen Platz für sich alleine, wo sie nicht vorgeben musste, alles wäre gut. So schlenderte sie den schmalen Pfad der Gartenanlage hoch, bis die Musik nur noch leise im Hintergrund zu hören war.
 »Wo willst du hin?«
 Sie drehte sich um. »Ich vertrete mir nur die Beine«, antwortete sie Joshua und setzte sich dann trotzdem auf eine Parkbank. »Das ist echt eine Megaparty.«
 »Freut mich, dass sie dir gefällt.« Er setzte sich zu ihr.
 »Und dein Vater ist damit einverstanden?«, wollte Aria wissen.
 »Nö, natürlich nicht«, sagte er lachend. »Danke, dass du gekommen bist.« Plötzlich wurde er ernst. »Die Mädels haben mir erzählt, was passiert ist. Auf Simon wirst du aber heute nicht treffen.«
 »Ich weiß.«
 »Dann ist es ja gut.«
 Eine kühle Brise wehte ihr die Haare aus dem Gesicht und ließ die Zweige an den Bäumen tanzen.
 »Dir geht es nicht gut, oder?«, fragte er.
 »Nein. Mir geht es nicht gut.«
 »Ich verspreche dir, dass ich seinen Namen nie wieder in deiner Gegenwart erwähnen werde, aber lass mich dich was fragen.«
 Sie seufzte. »Also los!«
 »Warum hast du dich Hals über Kopf in Simon verliebt?«
 Aria schluckte schwer und sagte das, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Er ist irgendwie nicht von dieser Welt.«
 Joshua lachte, doch es war nichts Fröhliches daran. »Er hat diese Wirkung auf Frauen.«
 »Na, du doch auch«, sagte Aria in dem Versuch, ihn aufzumuntern.
 Er schaute skeptisch.
 »Ach, komm schon, Joshua. Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest. Die Frauen liegen dir zu Füßen. Du kannst nirgends hin, ohne dass sie dich alle anstarren.«
 »Sind leider immer nur die falschen Frauen.« Die Traurigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wenn ich dich was frage, versprichst du mir, dass du ehrlich antworten wirst?«
 »Ich werde es versuchen.«
 »Nein, du musst es versprechen«, beharrte er.
 »Versprochen.«
 »Im ersten Semester … wenn ich mich um dich bemüht hätte, hätte ich Chancen gehabt?«
 Die Frage machte sie etwas verlegen. Warum wollte er das überhaupt wissen? »Ich … ich hab dich damals gesehen.« 
 »Ach ja?«
 »Ich lag mit Emely auf der Wiese und da sagte sie: ›Schau mal, Aria! Schau dir den Typen an! Der ist echt süß.‹«
 »Und, was ist dann passiert?«
 »Dann kam ein Mädchen auf dich zu und hat dich geküsst.«
 »Ah«, murmelte er und biss sich auf die Lippe. »Und wenn kein Mädchen gekommen wäre und ich auf dich zugelaufen wäre? Mich zu euch gesetzt hätte und dich nach einem Date gefragt hätte – was wäre wohl passiert?«
 »Joshua, so bist du doch gar nicht.«
 »Wie meinst du das?«, fragte er stirnrunzelnd.
 »Du hast dich nie um ein Mädchen bemüht. Sie sind dir alle zugelaufen. Dieses Szenario ist undenkbar.«
 »Und wenn es trotzdem so gewesen wäre?«
 Sie überlegte. »Dann wären wir ein paar Mal ausgegangen und hätten herausgefunden, dass es nicht passt.«
 »Warum nicht?«, fragte er verdutzt.
 »Weil du schwierig bist«, antwortete sie zerknirscht.
 »Ich bin schwierig? Schwieriger als Simon?«
 »Anders schwierig.«
 »Erklär mir das!«, verlangte er und sah sie herausfordernd an.
 »Du bist streitlustig.«
 »Soso«, sagte er bemüht lässig. »Vielleicht will ich dich ja nur necken.«
 »Warum solltest du?«
 »Weil du immer so beherrscht bist. Vielleicht will ich sehen, wie es ist, wenn du aus dir rauskommst.«
 »Du reizt mich absichtlich?«
 »Manchmal«, gab er zu.
 »Siehst du? Du bist schwieriger.«
 »Was noch?«
 Sie dachte nach. »Ich erlebe dich selten lieb.«
 »Ich kann sehr lieb sein«, sagte er ernst.
 Sie musste lachen. Das hatte sie schon lange nicht mehr getan.
 »Das tust du viel zu selten. Ich würde dich viel öfter zum Lachen bringen«, behauptete er und neigte den Kopf zur Seite.
 »Und wahrscheinlich auch zum Weinen.«
 »Vielleicht«, erwiderte er achselzuckend. »Vielleicht würden wir einander immer wieder wehtun, zusammenstoßen – so oft, bis die Ecken und Kanten abgefeilt sind und es perfekt passt.«
 Aria konnte seinem Blick nicht länger standhalten und schaute auf ihre Hände.
 »Aria«, sagte Joshua und sie sah zu ihm hin. »Ich würde gut zu dir sein – ich würde dich glücklich machen.« Und als sie in diese klaren braunen Augen sah, konnte sie es erkennen.
 Es war Liebe. Joshua liebte sie.
 Vielleicht wären sie nicht nur ein paar Mal miteinander ausgegangen, um zu erkennen, dass sie nicht zusammenpassten, sondern, dass sie perfekt zueinander passten. Aber was wäre passiert, wenn Joshua ihr seinen Bruder vorgestellt hätte? In diesem Szenario hätte es die Italienreise nicht gegeben. Kein Überfall, keine Entführung, und Simon hätte die Worte »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich!« niemals ausgesprochen. Hätte sie sich trotzdem in Simon verliebt? Es fehlte ihr die Vorstellungskraft, sich auszumalen, wie es wäre, Simon anzusehen, ohne etwas zu empfinden. So viele »Was wäre wenn«, die keine Rolle mehr spielten, denn sie liebte Simon. Es war zum Verzweifeln, dass er dieses Gefühl nicht erwiderte – aber es änderte nichts an ihrem.
 Da saß er – der Mann, der sie liebte und glücklich machen wollte, und sie hatte ihr Herz an einen anderen verloren, der weder das eine tat noch das andere wollte.
 Zu wissen, dass sie Joshua so wehtat wie Simon ihr, war in diesem Moment mehr, als sie ertragen konnte. Aria erhob sich von der Bank. »Lass uns zurückgehen.« Etwas Tröstliches wollte ihr in diesem Augenblick nicht einfallen. 
 Joshua atmete tief durch. »Dann will ich nur noch eins sagen.« Er stand ebenfalls auf und machte einen Schritt auf sie zu, lächelte und in seinen schönen Augen blitzte plötzlich der Schalk auf. Im Bruchteil einer Sekunde legte er seine Hand sanft um ihre Taille und seine Lippen zärtlich auf ihre. Das Einzige, was ihr alkoholisiertes Gehirn in diesem Moment registrierte, war der Geschmack von Himbeeren auf seinen Lippen.
 Schlagartig war er weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Alles ging so schnell, dass sie Mühe hatte zu begreifen, was da gerade passiert war. 
 Und da sah sie es: Seine Hand in Joshuas Genick, den wütenden Gesichtsausdruck, und mit einer Kraft, die sie ihm nie zugetraut hätte, schleuderte er seinen Bruder weg. 
 Simon!
 Joshua taumelte zurück, fing sich wieder und sah sich erschrocken um. »Scheiße, Mann, du hast mich zu Tode erschreckt!«, sagte er und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Nacken.
 »Ich schwöre dir, wärst du nicht mein Bruder, würde ich dir den Kiefer brechen«, zischte Simon.
 Joshua lachte sarkastisch auf. »Das will ich sehen.« Mit geballten Fäusten ging er auf Simon zu.
 »Stopp! Hört auf damit!«, rief Aria atemlos.
 Was macht er hier? Was soll das alles?
 »Geh mir aus den Augen, Joshua!« Simons wutverzerrtes Gesicht war kaum wiederzuerkennen. Dann wandte er sich Aria zu und sagte steif: »Wir müssen reden.«
 »Ach, jetzt spiel doch nicht den eifersüchtigen Freund«, sagte Joshua augenrollend.
 »Ich schwöre dir, noch ein Wort und ich vergesse mich«, presste Simon hervor.
 »DU WILLST DOCH ÜBERHAUPT NICHTS VON IHR! ALSO, WAS SOLL DER SCHEISS?«, brüllte Joshua.
 Aria zuckte zusammen.
 »ERZÄHL IHR ALLES! ERZÄHL IHR, WAS DU WIRKLICH VON IHR WILLST, UND SCHAU DIR AN, WAS PASSIERT!«
 Sie war versteinert, unfähig, ein Wort herauszubringen. Simon wollte ihren Blick nicht erwidern. Der Boden fühlte sich plötzlich wacklig an, als würde er sich jeden Moment spalten und sie in die Tiefe reißen.
 »W-was meint er damit?«
 »Mach schon! Erzähl es ihr!«, forderte Joshua.
 »Was verdammt noch mal ist dein Problem?«, fragte Simon und seine ganze Enttäuschung schwang in dieser Frage mit.
 »Du spielst ein falsches Spiel mit dem Mädchen, das mir tatsächlich etwas bedeutet. DAS IST MEIN PROBLEM!«
 Falsches Spiel?
 »Erzähl es ihr!«, forderte Joshua.
 »Das werde ich«, versprach Simon und sah Aria an. »Komm mit!«
 Doch sie blieb wie angewurzelt stehen.
 »Falsches Spiel?«, konnte sie nur noch hauchen.
 »Ich werde dir alles erklären. Lass uns jetzt gehen! Bitte!« Sein Blick war fast flehentlich.
 Wie in Trance folgte sie ihm in Richtung Parkplatz. 
 »Wir fahren zu mir!«, sagte er.
   Wahrheit
 Simons starrer Blick war auf die Straße gerichtet.
 Aria wollte die Frage nicht stellen – wusste, dass die Antwort unerträglich ausfallen würde. 
 Was für ein falsches Spiel? 
 War er krank und brauchte eine Niere oder ein Herz? Oder war es Geld? Bei dem Gedanken hätte sie beinahe hysterisch aufgelacht. 
 Bei Simon zu Hause angekommen, nahm sie im Wohnzimmer Platz, während er in Richtung Küche ging. Das Haus erschien ihr lebloser als bei ihrem ersten Besuch. Als hätte sie eine Gruft betreten. Die Klimaanlage blies ihr ins Gesicht und brachte sie zum Frösteln. Nach einigen Augenblicken kam Simon mit zwei Tassen Kaffee zurück und setzte sich in den Sessel. »Bist du betrunken?«
 »Nein, bin ich nicht.« Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern und gab ihr das Gefühl der vollkommenen Nüchternheit.
 »Ich werde dir heute alles erzählen – die ganze Wahrheit. Du wirst Fragen haben, aber ich bitte dich darum, mich aussprechen zu lassen.« Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Sein hübsches Gesicht wirkte ausgemergelt und ruhelos. Mit gesenktem Blick schwieg er einige Atemzüge lang, bevor er sagte: »Als wir in Italien waren …«, er stockte und presste die blassen Lippen aufeinander. »Nein, ich muss früher beginnen. Im Referendariat …«, und wieder unterbrach er sich. Seine blutleeren Hände waren ineinander verschränkt, als er sich räusperte und schließlich begann: »Ich möchte dir von Leah erzählen. Meine Schwester kam mit einem Geburtsfehler auf die Welt. Ihre Nieren haben nicht richtig funktioniert. Am Anfang halfen Medikamente, später die Dialyse, aber als sie zehn wurde, half nichts mehr. Der Moment, vor dem wir uns alle gefürchtet hatten, war gekommen. Sie brauchte eine Transplantation.« Es schien ihn viel Überwindung zu kosten, über Leah zu sprechen. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. »Es ging ihr von Tag zu Tag schlechter. Die Schule musste sie aufgeben und selbst bei den alltäglichsten Dingen brauchte sie Hilfe. Für mich war Leah meine ganze Welt.« Er schluckte schwer. »Von Kindesbeinen an habe ich mich für sie verantwortlich gefühlt und das, obwohl ich gerade mal drei Jahre älter war. Jeden Tag hofften meine Eltern auf den erlösenden Anruf, man habe eine Niere für Leah, und jeden Tag wurden sie enttäuscht. Doch am Silvesterabend kam der Anruf aus den Staaten. Jahre später habe ich erfahren, dass mein Vater für die Niere bezahlt hatte. Ich weiß nicht, ob sie irgendeinem Obdachlosen rausgeschnitten wurde oder ob er sich nur auf der Warteliste einen Platz nach oben erkauft hatte, aber ich denke, Karma hatte zugesehen und wir alle sollten dafür bezahlen.« Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er die Zähne aufeinanderpresste.
 Aria schlug das Herz bis zum Hals. »Sie hat die Operation nicht überlebt?«
 »Doch sie hat die OP gut überstanden. Nach ein paar Monaten kamen meine Eltern mit Leah zurück. Sie war verändert – hatte Farbe im Gesicht und Kraft im Körper. Endlich konnte sie auch wieder in die Schule – raus aus der Isolation, Freunde finden und Blödsinn anstellen.« Sein Gesicht verfinsterte sich, als er sagte: »Bald schon war meine kleine Schwester gar nicht mehr so klein. Leah war zwölf, als ich zum ersten Mal den Nachbarsjungen dabei erwischt habe, wie er ihr nachstellte.«
 Aria musste an das Foto in Simons Arbeitszimmer denken: das Bild eines fröhlichen Mädchens, das zaghaft und doch glücklich in die Kamera lächelte. Bald würde Aria erfahren, welchem Elend Leah ausgesetzt war, bevor sie starb.
 »Damals lebte meine Familie nicht so abgeschieden wie heute. Zwar war das nächste Nachbarhaus fast einen halben Kilometer entfernt, doch gab es keine Mauer um unser Grundstück, sondern nur den angrenzenden Wald. Der Junge, Sohn eines wohlhabenden Bankers, war damals neunzehn Jahre alt. Ich sagte meinen Eltern, dass er ein Auge auf Leah geworfen hat. Mein Vater nahm es nicht ernst. Er glaubte, ich sei eifersüchtig, weil meine Schwester sich von mir abnabeln würde. Also stellte ich den Jungen selbst zur Rede. Ich sagte ihm, sollte er noch mal in die Richtung meiner Schwester schauen, würde ich ihm alle Knochen brechen. Heute frage ich mich noch immer, ob diese Drohung ihn erst angestachelt oder herausgefordert hat.«
 Aria wischte sich die nassen Handflächen an der Hose ab.
 »Ein Jahr später, es war die erste Woche der Sommerferien und Leah war gerade dreizehn geworden, kam sie frühmorgens in mein Zimmer und wollte, dass wir an den See fahren. Ich habe ihr gesagt, sie soll an den Pool, habe mich umgedreht und bin wieder eingeschlafen. Irgendwann gegen zwölf bin ich runter auf die Terrasse. Leah war nicht da. Ich habe das ganze Grundstück abgesucht, sie aber nicht gefunden. Im ersten Augenblick dachte ich, sie sei mit dem Fahrrad zum See gefahren. Aber das Fahrrad stand im Garten, und in diesem Moment schlich sich dieses seltsame Gefühl an. Dein Magen zieht sich zusammen und du weißt – etwas Schlimmes ist passiert. Und da hörte ich sie.« Simon starrte durch Aria hindurch. »Sie schrie meinen Namen. Sie schrie ihn laut und panisch. Diesen Klang werde ich niemals wieder vergessen.« Einige Augenblicke hielt er inne. Tränen hatten sich in seinen Augen gesammelt. Mit aller Macht versuchte er, sie zurückzudrängen. Schließlich räusperte er sich und sprach weiter: »In ihrem gelben Sommerkleid, das in Fetzen an ihr herunterhing, kam meine Schwester mir torkelnd entgegen. Ihre Knie waren aufgeschlagen und Blut lief ihr den Oberschenkel hinunter.«
 Aria musste scharf nach Luft schnappen. 
 Jegliche Farbe war aus Simons Gesicht gewichen. Nichts, was sie sagen könnte, würde diese Erinnerung für ihn erträglicher machen, also schwieg sie und tat das Einzige, was sie für ihn tun konnte: Sie ließ ihn weitersprechen. 
 »Das war der Moment, in dem sich unser Leben in ein Davor und ein Danach teilte. Es gab nichts mehr dazwischen. Mein Vater schickte Joshua zu meinem Onkel nach Kanada. Eine der wenigen guten Entscheidungen, die er in seinem Leben getroffen hat. Mein Bruder sollte der kleine fröhliche Junge bleiben, der er war, und so kam es dann auch.« Simon atmete schwer aus. »Die Verhandlung begann zügig. Der Täter war geständig und zeigte sich reumütig. In der Urteilsbegründung hieß es unter anderem, die Persönlichkeit des Jungen sei nicht ausgereift. Ihm würde in finanzieller, beruflicher und sozialer Hinsicht die Selbstständigkeit fehlen, und so verurteilte ihn der Richter nach Jugendstrafrecht.« Ein freudloses, sarkastisches Lachen entfuhr ihm. »Nach neun Monaten kam er frei. Die Reststrafe wurde zur Bewährung ausgesetzt.«
 Aria biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe und versuchte, die Wut hinunterzuschlucken. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es Leah damit ergangen war, nach nur neun Monaten ihren Peiniger auf freiem Fuß zu wissen.
 »Er lebte fröhlich sein Leben weiter und wir waren in der Hölle gelandet. Leah weigerte sich zu essen und schirmte sich ab. Der einzige Mensch, den sie in ihrer Nähe aushielt, war ich. Wenn sie eine Panikattacke oder einen Albtraum hatte, rief sie nach mir, nicht nach meiner Mutter oder meinem Vater – sie wollte nur mich. Meine Schwester war gebrochen, und ich wusste, dass sie nicht mehr heilen würde. Ein Jahr später sollte ich erfahren, warum.« Er senkte den Blick und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Die Abende verbrachte ich in ihrem Zimmer. Wir schauten uns Sitcoms an, bis sie einschlief. In dieser Nacht war irgendwas anders. Sie verhielt sich merkwürdiger als sonst – nervöser und aufgewühlter. Meine Eltern lagen schon im Bett, als sie mich angesehen und gesagt hat: ›Es war meine Schuld.‹ Ich weiß noch, wie ich beinah aufgelacht hätte. Nichts konnte weniger wahr sein als das. Dann erzählte sie es mir. Leah war ihm freiwillig in den Wald gefolgt. Er hatte gefragt, ob er sie küssen dürfe. Die Tatsache, dass ein so hübscher Junge Interesse an ihr zeigte, hatte ihr geschmeichelt. Der Kuss hatte sich schön angefühlt. Selbst, als er unter ihr Kleid gefasst hatte, war sie nicht aufgesprungen und weggerannt.« Simon wurde noch blasser. »Erst als er sich auf sie gelegt, ihr Kleid hochgeschoben und seinen Hosenbund geöffnet hatte, hatte sie angefangen, sich zu wehren. Zunächst nur zaghaft und dann mit Händen und Füßen. Nun war meine Schwester der Überzeugung, dass alles nicht passiert wäre, wenn sie ihm den Kuss verweigert hätte.«
 Schuld!, dachte Aria. Das Thema unzähliger ihrer Therapiesitzungen. Es gab eine Zeit, da hatten sie tausend Fragen gequält. Warum hatte sie nicht bemerkt, dass Mark psychisch gestört war? Warum hatte sie den Zwischenfall in seiner Wohnung gegenüber ihren Eltern verschwiegen? Aria wusste, dass die beiden auf einen Schulwechsel bestanden hätten, und auch wenn ihr der Gedanke damals wie der Weltuntergang vorgekommen wäre, hätte es ihr viel Leid ersparen können. Vielleicht hätte Mark sie vergessen und sein kranker Geist hätte sich anderen Dingen gewidmet. Doch die Frage, die sie regelrecht gefoltert hatte, war: Warum bin ich mit ihm alleine durch den Wald gelaufen? Tausende »Was wäre wenn« hatten sie in die Spirale des Selbsthasses gestürzt. 
  »Anstatt Leah zu trösten und ihr zu sagen, dass sie keine Schuld traf, blieb ich still. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß die Wut in diesem Moment war – die Wut auf sie«, er presste die Hände an die Schläfen. »Es gibt Augenblicke im Leben, da sind wir Gift für jene, die uns lieben und vertrauen. Ich war ein naiver Junge, der meinte zu wissen, wie die Welt funktioniert. Die Tatsache, dass Leah nicht von Anfang an ›nein‹ gesagt hatte, gab mir in jenem Augenblick das Gefühl, die Tat wäre in einer Grauzone passiert.«
 Aria schluckte schwer. Sie wusste genau, welche zwei Fragen Simon in diesem Moment vor dreizehn Jahren miteinander vermengt hatte. Fast selbst noch ein Kind und überfordert von der Situation hatte er zwischen der Schuldfrage und dem, was einen Täter triggert, nicht unterscheiden können. Niemand sonst als der Vergewaltiger selbst könnte je die Schuld tragen. Die Frage, die sich allerdings viele Opfer stellten, war: warum ich? 
 »Natürlich gab es keine Grauzone, wird es nie eine geben«, sprach er weiter. »Leah war in ihrem Gefühlschaos gefangen und hatte sich mir anvertraut. Sie hätte keine schlechtere Wahl treffen können. Meine Schwester hatte sich daran gewöhnt, dass ich immer öfter bei ihr auf dem Sessel einschlief. Auf die Frage, ob ich die Nacht bei ihr verbringen könne, gab ich ein scharfes ›Nein‹ zur Antwort. Beim Hinausgehen schlug ich die Tür zu und nahm ihr jeden Halt.« Seine Stimme zitterte, als er die nächsten Worte sprach: »Am darauffolgenden Morgen hat das Dienstmädchen sie mit aufgeschlitzten Pulsadern tot im Badezimmer vorgefunden.«
 Aria zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst. Das Herz polterte gegen ihren Brustkorb. »Es tut mir so leid.« Die Floskel kam ihr unendlich dumm und trivial vor, und doch war sie das einzige Gefühl, das sie in diesem Augenblick empfand. Es tat ihr leid für Leah, die gerade erst gesund geworden war und ein unbeschwertes Leben hätte vor sich haben können. Es tat ihr leid für Simon, der niemals zu der Überzeugung kommen würde, dass ihn keine Schuld traf. Es tat ihr leid für seine Eltern, die sich kaum ohnmächtiger hätten fühlen können.
 Simon lehnte sich zurück, als wäre jede Kraft aus seinen Muskeln entschwunden. Seine Augen hatten sich in große pechschwarze Murmeln verwandelt. Aria fragte sich, wie sie nur hatte so blind sein können? Geblendet von seinem makellosen Äußeren war ihr die Trauer, die ihn wie dichter Nebel umgab, entgangen. Dabei war diese Aura fast schon greifbar, als könnte sie die Hand danach ausstrecken und Simon davon befreien. Die Schuld hatte ihn ins dunkle Verlies geworfen, dort, wo es weder Hoffnung noch Rettung gab. Der einzige Mensch, der ihn befreien konnte, war er selbst. Unfähig, noch tröstende Worte zu finden, legte sie ihm die Hand auf sein Knie. 
 »Bitte nicht«, sagte er und sie zog ihre Hand wieder zurück. 
 »Keine Sorge«, sprach er mit ruhiger Stimme, »dein Mitgefühl wird sich bald in Luft auflösen.«
 »Ganz bestimmt nicht«, antwortete sie flüsternd. Das war der Augenblick, in dem Aria bewusst wurde, dass sie diese Trennung so bald nicht überwinden würde. Der Verlust dieses Mannes würde noch Jahre schmerzen. Sie liebte jede einzelne Facette seines Seins. Jedes noch so kleine Atom, das ihn ausmachte. Jeden Riss, jede Narbe, jeden Bruch in seinem Inneren. Dass sie nichts gegen seinen Schmerz ausrichten konnte, ließ sie fast verzweifeln. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Simon ziehen zu lassen. Mit ihm eine Freundschaft einzugehen, konnte unmöglich schmerzhafter sein, als ihn ganz und gar aus ihrem Leben zu verbannen.
 »Einige Tage nach Leahs Beerdigung erlitt meine Mutter einen Schlaganfall und starb«, sprach er plötzlich weiter. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Sie starb, noch ehe ich ihr sagen konnte, dass ich für Leahs Tod verantwortlich war. Ich wählte den schlechtesten Zeitpunkt, den man nur wählen konnte, um vor meinem Vater die Beichte abzulegen. Am Abend der Beerdigung meiner Mutter ging ich in sein Arbeitszimmer und erzählte ihm alles. Er hat den Blick abgewandt und gesagt: ›Als deine Mutter mit dir im fünften Monat schwanger war, hatte sie einen Autounfall. Während der Arzt sie untersuchte, bin ich in die Krankenhaus-Kapelle gegangen, habe vor dem Altar niedergekniet und Gott angefleht, er möge meinen Jungen verschonen.‹ Dann hat er mir direkt in die Augen gesehen und gesagt: ›Ich wünschte, ich hätte das nicht getan.‹«
 »So was hätte er nicht sagen dürfen«, sagte Aria wie aus der Pistole geschossen. Es fiel ihr schwer, ihren Zorn zu zügeln.
 Zwar hatte sich Simon selbst ins Verlies begeben, doch sein Vater hatte beschlossen, die Tür zu verriegeln. 
 »Ich hätte ausziehen und mich von ihm abwenden können. Aber das tat ich nicht. Nicht, weil ich ihn liebte oder auf seine Vergebung hoffte, sondern, weil ich jeden seiner hasserfüllten Blicke verdiente und ich keinen davon verpassen wollte.«
 Aria könnte ihm tausend Mal sagen, dass ihn keine Schuld an Leahs Tod traf, und tausend Mal würde es an ihm abprallen.
 »Mein Vater verkaufte das Haus und wir zogen um. Eines Abends sah ich ihn mit dem Wagen unseres Gärtners vom Grundstück fahren. Das war merkwürdig. Immerhin hatten wir achtzehn Autos in der Garage stehen. Mitten in der Nacht hörte ich Stimmen und seltsame Geräusche. Ich schaute aus dem Fenster und sah meinen Vater zusammen mit dem Gärtner das Auto waschen. In dem Moment dachte ich, er hätte ein Tier angefahren. Woher sonst sollte das Blut auf der eingedellten Motorhaube stammen? Dann übergab er dem Gärtner den Schlüssel und der Mann fuhr weg. Ich ging die Treppe runter und sah ihn im Wohnzimmer sitzen. Er hatte sein Hochzeitsvideo in den Rekorder gelegt. Als ich näher an ihn herantrat, schaute er zu mir auf, und zum ersten Mal seit der Beerdigung meiner Mutter sprach er zu mir: ›Ich war den ganzen Abend hier und habe mir das Hochzeitsvideo immer und immer wieder angesehen. Verstanden? Man wird dich danach fragen und das wird deine Antwort sein.‹ Damals dachte ich, er würde nun völlig den Verstand verlieren. Zwei Tage später klopfte die Polizei an unsere Tür. Ich weiß noch, wie ich die Treppe runtergerannt bin. Er bat die Polizeibeamten herein und sie nahmen im Wohnzimmer Platz. Einer der beiden fragte meinen Vater, wo er in der Nacht von vor zwei Tagen gewesen war. Ich weiß noch, wie mein Herz in der Brust so laut geschlagen hat, dass ich befürchtete, die Beamten könnten das verräterische Pochen hören. Mein Vater sagte ihnen, er sei zu Hause gewesen. ›Kann das jemand bezeugen?‹, fragte der Beamte. ›Ich‹, sagte ich, ohne nachzudenken. ›Du kannst bezeugen, dass dein Vater in der Zeit zwischen ein und zwei Uhr nachts zu Hause war?‹ Ich erzählte ihnen, dass wir uns zusammen das Hochzeitsvideo angesehen hatten, schaltete den Fernseher an und ließ den Rekorder laufen. Sie wollten sich seinen Wagen ansehen. Mein Vater führte sie in die Garage. Sie schauten sich die Autos genau an. Dann drehte sich der eine Beamte zu meinem Vater um und sagte ihm, der Mann, der seine Tochter vor einigen Jahren vergewaltigt hatte, wäre auf der Straße totgefahren worden. Mein Vater sah die Beamten mit festem Blick an, und ohne mit der Wimper zu zucken, sagte er: ›Das sind sehr erfreuliche Nachrichten.‹ Und damit war der Fall erledigt.«
 Aria war zur Salzsäule erstarrt. Sein Vater hat den Vergewaltiger seiner Tochter ermordet und Simon hat ihm ein falsches Alibi verschafft. Sie stellte ihm die erste Frage, die ihr durch den Kopf schoss: »Warum erzählst du mir das?«
 »Weil du es wissen musst.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand er auf und ging in Richtung Küche. 
 Warum muss ich diese Dinge wissen? Warum wollte Joshua, dass ich davon erfahre?
 Simon kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Cola zurück, schenkte ihnen ein und überreichte Aria ein Glas. »Bitte trink!«, forderte er sie auf und setzte sich hin.
 Sie trank einen großen Schluck und noch einen und noch einen. Was war es, das sie erzittern ließ? Das kalte Getränk, der kühle Raum, oder dass man sie soeben zur Mitwisserin eines Mordes gemacht hatte?
 »Ich mute dir viel zu«, sagte er entschuldigend. Dann lehnte er sich nach vorne und fuhr fort: »Man sagt, dass Rache dem Menschen kein Glück bringt. Nachdem ich die Veränderung an meinem Vater gesehen habe, kann ich sagen, dass diese Aussage nicht auf alle Menschen zutrifft. Unser Leben wurde normaler. Er sprach öfter, aß besser und schlief länger. Endlich holte er auch Joshua aus Kanada zurück. Nachdem ich die Schule beendet hatte, ging ich auf die Uni. Ich wollte unbedingt zur Staatsanwaltschaft. Das Studium schloss ich nach kurzer Zeit ab und begann mit dem Referendariat. In meiner Strafrechtsstation kam ich zum Staatsanwalt.« Seine müden Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Es gab einen Fall, der alles verändert hat. Ich sollte eine Anklageschrift anfertigen. Es ging um einen Mann, der seinem Kind Dinge angetan hatte, die sich ein gesunder Geist nicht vorstellen kann. Ich habe die Akte mit nach Hause genommen und die Anklageschrift fertiggestellt. Der Staatsanwalt war zufrieden. Einen Plan hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht gefasst, trotzdem schrieb ich mir die Daten des Täters auf. Ab diesem Zeitpunkt fing ich an, Daten zu sammeln. Wenn ich nach Hause kam, sah ich mir den Zettel an – den vollkommen zerknitterten Zettel, den ich schon Dutzende Male zerknüllt in den Papierkorb geworfen hatte, nur um ihn Stunden später wieder rauszuholen und ihn anzustarren, als wäre ich besessen. Eines Tages erfuhr ich vom Entlassungstermin eines Täters, der einen sechsjährigen Jungen sexuell schwer missbraucht hatte. Als ich die Adresse des Mannes rausbekam, fuhr ich hin. Im Auto sitzend habe ich Stunden vor seiner Haustür verbracht, bis er endlich rauskam. Er schlenderte zu einem Spielplatz, nahm sich eine Zeitung und setzte sich auf eine Bank. Er tat, als würde er lesen, doch über den Rand der Zeitung hinweg beobachtete er die Kinder. Ein Monster unter Menschen, ging es mir damals durch den Kopf. Ein kleiner Junge stürzte vom Klettergerüst und der Mann rannte hin und half ihm auf. Die Mutter des Kindes bedankte sich und er verstrickte sie in eine Unterhaltung. Sie weiß es nicht, dachte ich immer wieder. Sie weiß nicht, dass ein Dämon mit ihr spricht. Wie würde sie reagieren, wenn sie es wüsste? Keiner hat diese Monster auf dem Radar. Sie sind anonym. Das muss sich ändern. Und da kam mir der Gedanke: Sie müssen entlarvt werden. Es gab keine Chance auf Veränderung. Wie sollte ein Monster zum Menschen werden? Wie könnten der Trieb und der Drang, andere auf diese Weise zu zerstören – zu besitzen, jemals von ihnen weichen? Ich wusste, dass es nicht möglich war und dass unser System das nicht begriff. Wir leben in einer zynischen Welt, in der das Aufdecken eines Verbrechens härter bestraft wird als das Verbrechen selbst. In einer Welt, in der man die Rechte des Täters höherstellt als die des Opfers. Am nächsten Tag schoss ich ein Foto von dem Mann und mitsamt seiner Adresse und einem Bericht über seine Tat stellte ich es online.«
 »Warum? War Accuser zu diesem Zeitpunkt nicht schon längst aktiv?«, fragte Aria.
 Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen, und noch ehe die Worte seinen Mund verlassen hatten, setzte ihr Herz einige Schläge aus. Sie war bereits versteinert, als sie ihn sagen hörte: »Accuser entstand in diesem Moment.« 
 Es war, als hätte Simon soeben alle Gedanken aus ihrem Kopf gefegt. 
 »Du bist Accuser!«, flüsterte sie.
 »Accuser sind zweihundertfünfzig Menschen auf dem Globus verteilt. Aber ja, ich bin der Gründer.«
 Aria spürte, wie ihr das Blut in die Beine sackte. Ihr Mund wurde staubtrocken. Mehrere Sekunden lang zeigte ihr Gehirn ein großes Fragezeichen. Sie war nicht mehr imstande, eine ordentliche Frage zu formulieren, also griff sie zu ihrem Glas und leerte es in einem Zug. Der Zucker belebte ihren Körper und brachte ihren Geist wieder in die Spur. Es machte Sinn. Simon hatte nicht nur das nötige Kleingeld, sondern auch die tragische Vergangenheit und somit die nötige Motivation. Er war der Mann, der sich dazu berufen fühlte, die ganze Welt vor Monstern zu beschützen.
 »W-wer seid ihr?«
 »IT-Spezialisten, Hacker, Richter, Anwälte, Staatsanwälte, Rechtsanwaltsgehilfen, Polizisten, Leute in der Einwanderungsbehörde, beim Kriminalamt, bei der Opferschutz-Organisation, Detektive, aber auch fachfremde Menschen wie Sportler, Musiker, Schauspieler und Models. Die letzte Gruppe fungiert meistens als Lockvogel.«
 »Warst du der Mann hinter der Kamera? Der Mann, der all diese Prominenten entlarvt hat?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
 Ein freudloses Lachen entfuhr ihm. »Nein! Für solche Arbeiten bin ich zu unbeherrscht.«
 »Weiß Joshua davon?«
 Er nickte.
 »Und dein Vater?«
 Wieder ein Nicken. »Als wir in San Destino waren, in dem Club Xarks … Ich habe dich gesehen. Es war gleich zu Beginn des Abends.«
 Mit angehaltenem Atem spitzte Aria die Ohren. Instinktiv wusste sie, dass er nun zu der eigentlichen Geschichte vordringen würde. Alles, was er ihr bisher erzählt hatte, war eine Vorbereitung auf das, was gleich kommen würde.
 »In dieser Nacht sind viele Männer zu euch an den Tisch gekommen. Irgendwann fiel mir auf, dass ich nicht euer einziger Beobachter war. In einer Ecke – etwas weiter entfernt – stand ein Mann, groß, mit langen dunklen Haaren und gut gekleidet. Er hatte euch im Visier.«
 Es war exakt die gleiche Beschreibung des Mannes, die ihr neulich der Polizeichef am Telefon gegeben hatte.
 »Als mir auffiel, dass er nur dich ins Auge gefasst hatte, konnte ich mir nicht erklären, warum mich das so sehr störte. Den ganzen Abend bin ich in eurer Nähe geblieben. Als ihr auf die Tanzfläche gegangen seid, traute er sich an euren Tisch. Er hat sich umgesehen und das war der Moment, in dem er mich beim Beobachten erwischt hat. Ich habe sofort weggeschaut und Celine darum gebeten, ihn im Auge zu behalten. Sie ist Privatdetektivin und arbeitet seit fünf Jahren für mich. Nach ein paar Sekunden meinte sie gesehen zu haben, wie er etwas in die Sektflasche gekippt hat.«
 Was zum Teufel erzählt er da?
 »Wieso … wieso hast du mir nichts gesagt? Was soll das, Simon?«, fragte Aria entsetzt.
 »Bitte, setz dich wieder hin«, bat er.
 Sie hatte nicht bemerkt, dass sie aufgesprungen war.
 »Bitte«, wiederholte er, und widerwillig gab sie nach.
 »Lass mich zu Ende sprechen!«
 Sie starrte ihn wütend an. Er hatte nicht nur sie belogen, sondern auch eine Falschaussage bei der Polizei gemacht.
 »Ich habe Celine gefragt, ob sie sich sicher sei, und sie verneinte. Nach ein paar Minuten kam der Kellner an den Tisch und räumte alles ab – alles bis auf die Wasserflasche. Wieder ging der Mann zu eurem Tisch, schraubte den Deckel der Wasserflasche auf, kippte etwas hinein, und mit einer blitzschnellen Bewegung schraubte er den Deckel wieder zu und stellte die Flasche ab. Mein erster Impuls war, ihn zu packen und ihn an Ort und Stelle dingfest zu machen. Und ich wünschte, ich hätte diesem Impuls vertraut. Aber Celine hielt mich zurück. Sie meinte, der Kerl sei kräftig und könne mir entwischen. Ich bat sie darum, dich davor zu warnen, von der Flasche zu trinken. Sie kam dem nach – leider auf Italienisch. Dann kam sie zu mir und sagte, sie würde der Security Bescheid geben. Ich war einverstanden. Als ich in deine Richtung gesehen habe, hast du mich angelächelt. Dieser kurze Moment der Ablenkung reichte, um ihn aus den Augen zu verlieren. Weit konnte er nicht gekommen sein, also rannte ich die Treppe runter und fand ihn in der Gasse. Er war dabei, in seinen Wagen zu steigen.«
 Arias Kopf lief feuerrot an. Sie konnte sich nicht erklären, warum Simon ihr das verschwiegen hatte.
 »Gerade, als er die Tür seines Wagens zuschlagen wollte, hielt ich die Autotür fest, beugte mich hinunter und versetzte ihm gezielte Schläge auf den Kopf. Er war zu überrascht, um zu reagieren. Ich zog ihn aus dem Wagen und knallte seinen Schädel auf die Motorhaube. Und plötzlich habe ich dich gesehen. Zwei Gestalten versuchten gerade, dich in ihren Wagen zu zerren. Aus Angst davor, der Mann könnte trotz der Schläge fliehen, brach ich ihm das Handgelenk und kugelte ihm die Schulter aus. Danach rannte ich zu dir. Aber ich kam zu spät. Sie hatten dich in den Wagen gesetzt und waren losgefahren. Ich rannte zu meinem Auto und stieg ein … na ja, was dann passierte, weißt du ja.«
 Du hast mein Leben gerettet.
 »Celine und ich fuhren in der Nacht die Krankenhäuser ab. Ich wollte zur Polizei und ihnen alles erzählen. Aber Celine überzeugte mich davon, dass ich ihn damit nur in die Flucht schlagen würde. Sie war sich sicher, dass die Polizei nur halbherzige Versuche unternehmen würde, ihn zu finden. Sobald der Täter wüsste, dass man sein Gesicht kannte, würde er den Ort seines Beutezuges verlegen und niemand würde ihn erwischen.«
 »Simon«, Aria gab sich alle Mühe, nicht zu schreien, »ich weiß, ich soll keine Fragen stellen. Aber ich platze gleich. Warum hast du das der Polizei verschwiegen? Warum?«
 Er seufzte. »Ich dachte wirklich, wir hätten bessere Chancen, ihn zu erwischen, wenn wir die Polizei im Unklaren lassen. Sie hätten ein Phantombild angefertigt, es rumgereicht, und der Täter hätte sich einige Zeit bedeckt gehalten. Beim nächsten Mal hätte er ein anderes Mädchen unter Drogen gesetzt und sich an ihr vergangen.«
 »Warum … Wieso hast du geglaubt, du wärst eher imstande, ihn zu fassen als die Polizei? Ich meine, das ist die gottverdammte Polizei.«
 »Weil wir das besser hinkriegen«, sagte er ruhig.
 Für einen Moment hatte sie es vergessen – vergessen, wer ihr schräg gegenübersaß. Wenn jemand sich anmaßen konnte zu glauben, einen besseren Job als die Polizei zu machen, dann war es Accuser. 
 »Und weil es mir mehr bedeutet hat. Er war mir entwischt. Er würde mir kein zweites Mal entwischen. Davon war ich fest überzeugt. Celine ließ ein Phantombild anfertigen und übergab es vier italienischen Detektiven. Uns war bewusst, dass der Mann erst mal in Ruhe seine Wunden lecken würde, bevor er wieder auf die Jagd gehen konnte. Doch früher oder später würde er wieder aktiv werden. Daran hatte niemand ernsthafte Zweifel.« Er wandte den Blick ab und hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. »Als der Polizeichef dich fragte, ob du irgendwelche Stalker oder Feinde hast und du ihm nicht antworten wolltest, wurde ich neugierig. In der Hoffnung, mehr darüber zu erfahren, wartete ich vor dem Polizeipräsidium auf dich.«
 Aria erhob sich langsam von der Couch und starrte ihn an. Es war, als würde sie ihn das erste Mal sehen. Simon hatte eine Lampe in ihrem Kopf angeknipst.
 »Als ich dich in Rom wiedersah, wollte ich auf das Thema zu sprechen kommen. Doch ich hatte mir zu viel Zeit gelassen und der Tag endete abrupt«, erklärte er.
 Nein, sie hatte sich geirrt. Simon hatte keine Lampe angeknipst. Es waren Suchscheinwerfer. Alles, was vorher in der Dunkelheit lag, wurde plötzlich grell erleuchtet. »Deswegen hast du mich zum Essen eingeladen«, sagte sie atemlos. Ohne es zu merken, hatte sie sich auf die Unterlippe gebissen. Der metallische Geschmack ihres Blutes ließ die Übelkeit aufsteigen. »Da wollte ich aber auch nicht darüber sprechen, also hast du mich auf dem Campus besucht.« Tausend Nadeln punktierten ihr Gesicht. Sie stand kurz vor einer Panikattacke. »Und ich habe immer noch geschwiegen«, sagte sie keuchend. »Also wolltest du … wolltest Vertrauen aufbauen, damit ich dir alles erzähle.« Sie griff sich an den Kopf. »Die Gala, die Campusparty, der Filmabend – all das, damit ich dir meine Geschichte erzähle und deine Neugier befriedige.« Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. 
 »Aria«, sagte Simon mit sanfter Stimme. »Lass es mich erklären.« 
 »Von diesem falschen Spiel hat Joshua gesprochen! Deswegen wollte er, dass ich mich von dir fernhalte. Er wusste Bescheid!«
 Sein schuldbewusster Blick verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Er erhob sich langsam vom Sofa und machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. »Und nachdem ich dir seinen Namen verraten hatte, war es kein Problem mehr, die Ermittlungsakte zu finden. Deswegen hast du mir keine Fragen mehr zu meiner Vergangenheit gestellt.« Der Klang ihres sarkastischen Lachens war ihr fremd. »Du kanntest ja schon alle Antworten, stimmst?« Die Wut und die Enttäuschung waren nichts im Vergleich zu der Scham, die sie empfand. Sie hatte sich, wie ein verliebtes Schulmädchen, an der Nase herumführen lassen. Hatte unbedingt daran glauben wollen, dass Simon mehr für sie empfand. Tatsächlich war Aria für ihn nichts anderes als ein Auftrag – ein Auftrag, den er sich selbst auferlegt hatte. Er wollte die bösen Männer schnappen, und einer davon war in ihrer Jagdnähe.
 »Ja, das stimmt! Ab diesem Moment waren keine Fragen mehr offen«, antwortete Simon ruhig und steckte die Hände in die Hosentaschen.
 Tränen der Wut sammelten sich schmerzhaft in ihren Augen. »Aber was wolltest du dann noch von mir? Warum hast du es nicht gut sein lassen? Wieso bist du noch auf meiner Geburtstagsfeier erschienen?«
 Die Erkenntnis, dass er nicht nur ihr etwas vorgespielt hatte, sondern auch ihrer Familie und ihren Freunden, brachte ihre Handflächen zum Kribbeln. Aria sah in dieses schöne Gesicht, und das Einzige, was sie empfinden konnte, war der Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Sie ballte die Fäuste und atmete tief durch. Simon machte einen Schritt auf sie zu. Unbeeindruckt davon, dass sie zurückwich, griff er nach ihrem Handgelenk.
 »Was soll das? Was machst du da?«, fragte sie verstört, als er ihr die Kette abnahm.
 »Du wirst sie dir gleich vom Handgelenk reißen wollen«, prophezeite er. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.« Er warf die Goldkette samt Anhänger auf das Sofa.
 »Warum sollte ich das tun? Nur, weil sie ein Geschenk von dir war? Ich bin keine fünf Jahre alt«, gab sie scharf zurück.
 »Noch bevor ich deine Geschichte in allen Einzelheiten kannte, ließ ich dich überwachen«, offenbarte er.
 Sie starrte ihn ungläubig an.
 »In Italien hast du Andeutungen gemacht, dass du einen Stalker hast. Ich wollte dich in Sicherheit wissen und ließ dich von zwei Personenschützern beobachten.« Er nickte in Richtung Kette. »Das Medaillon hat einen GPS-Sender.«
 Mit zittrigen Fingern griff Aria nach ihrer Tasche und hängte sie sich um. Ein letztes Mal wollte sie ihn noch ansehen. »Du hast mir das Leben gerettet – aber alles andere …« Sie schüttelte den Kopf. Ihr fehlten die Worte für all das andere. Sie drehte sich um und hoffte, ihre tauben Beine könnten sie noch würdevoll zur Tür tragen.
 »Aria«, rief er. 
 Ohne zu reagieren, machte sie einige Schritte in Richtung Tür. Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen.
 »Aria, bitte«, hörte sie Simon erneut rufen.
 Sie atmete schwer aus und drehte sich um. Selbst in diesem Moment ließ sein gequälter Ausdruck sie nicht kalt.
 »Glaubst du wirklich, dass ich darauf angewiesen war, die Information von dir zu hören? Ich, mit all meinen Ressourcen, hätte nicht selbst herausfinden können, was sich in deiner Vergangenheit abgespielt hat?« Er legte den Kopf schief und sah sie mit sanftem Blick an. »Ein Anruf und die Ermittlungsakte hätte am nächsten Tag auf meinem Schreibtisch gelegen.«
 »Wenn es wirklich so einfach war …«, sie schüttelte den Kopf. »Warum dann das alles? Wieso konntest du mich nicht in Ruhe lassen?«
 »Die größten Lügen erzählen wir uns selbst, bevor wir sie in die Welt tragen.«
 Sie zuckte müde die Achseln. »Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst.«
 Sein Blick war unergründlich, als er auf sie zukam. »Wenn ich dir jetzt darauf antworte, überschatte ich einen Moment, der rein und schön ist mit etwas, das nichts von all dem ist.«
 »Ich weiß auch nicht, was du mir damit sagen willst.«
 »Ich werde dir auf diese Frage eine Antwort geben! Aber zu einem anderen Zeitpunkt. In Ordnung?« Sein Blick flehte sie regelrecht um ihr Einverständnis an.
  »Es wird keinen anderen Zeitpunkt geben, Simon. Ich werde mich von dir fernhalten – ich muss mich von dir fernhalten.«
 Sein Brustkorb hob und senkte sich wahrnehmbar. Beinahe flüsternd sagte er direkt vor ihr stehend: »Hätte ich mir selbst die Information beschafft, hätte es keinen Vorwand mehr gegeben, in deiner Nähe zu sein.«
 »Und warum …«, setzte sie an.
 »Warum ich in deiner Nähe sein wollte?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Als ich dir sagte, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst, wollte ich, dass es eine Lüge ist. Aber das war es nicht.« Sanft umschlossen seine Hände ihr Gesicht. »Aria«, flüsterte Simon, »in dem Moment, als du in meine Arme gefallen bist, habe ich mich in dich verliebt.«
 Das stolpernde Herz schien das Einzige zu sein, das sich noch in ihrem Körper regte. Alles andere war in einer Schockstarre gefangen. 
 »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung ich aufbringen musste, dich nicht zu küssen, obwohl ich sehen konnte, wie sehr du von mir geküsst werden wolltest? Weißt du, wie schwer es war, dich nicht zu berühren, obwohl ich mich nach jeder Berührung gesehnt habe?« Simon schluckte hart und ließ sie los. 
 »Du … du bist …«, setzte Aria mit stockendem Atem an.
 »Ich liebe dich, Aria.«
 Für einen Moment stand die Welt still. Die Erde hörte auf, sich zu drehen. Es war wie ein nicht endender Augenblick, der sie gern bis in alle Ewigkeit hätte gefangen nehmen dürfen.
 Aria spürte das Blut in ihren Adern pulsieren und fühlte die Wärme in ihren Wangen. Stein auf Stein hatte sie angefangen, ihre Mauer zu bauen, um Simon auszuschließen, und mit einem Satz hatte er sie niedergerissen. Seine Augen waren klar und fast schon hell, als hätten sie alle Geheimnisse offenbart – fast alle. Plötzlich zog sich ihr Magen zusammen und die feinen Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf. Die Erdrotation nahm wieder ihren Lauf. Das Gebläse der Klimaanlage durchfuhr die Stille. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte es sogar angekündigt – angekündigt, diesen Moment zu überschatten.
 Sein Gesicht verfinsterte sich und wurde hart. »Dieser Augenblick hätte uns gehören müssen. Ich hätte dich geküsst und du hättest die Nacht in meinen Armen verbracht. Aber so wird es heute für uns nicht laufen.«
 Das pulssynchrone Rauschen in ihren Ohren wurde immer lauter, als würde es sie davor bewahren wollen, die nächsten Worte zu hören. 
 »Wir haben herausgefunden, wer dich in Italien unter Drogen gesetzt hat.«
 Aria starrte auf seine Lippen, bevor seine Worte ihre Welt aus den Angeln hoben: »Es war Mark. Er ist wieder da.«
 Der Raum drehte sich. Es gab kein Oben oder Unten mehr. Als würde sie in den Weiten des Weltalls verloren gehen. Simons Lippen bewegten sich, doch der schrille Pfeifton in ihren Ohren übertönte seine Stimme.
 Aria machte einen Schritt zurück, spürte die Kante von etwas Hartem an ihrem Rücken, und plötzlich lagen Scherben um sie herum. Sie war gegen den Beistelltisch gestoßen. Die Vase war auf den Boden gekracht und ebenso lautlos zersplittert wie ihr Verstand.
 Simon half ihr auf. Wann hatte sie sich auf das Parkett gesetzt?
 »Woher?«, hauchte sie.
 Simon umschlang ihre Taille und brachte sie zur Couch. Aria fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, versuchte, den verschwommenen Blick wegzublinzeln. Er drückte ihr ein volles Glas Cola in die Hand. Mit tauben Fingern umschloss sie es und befahl ihrem Arm, es zu ihrem Mund zu führen. Sie nahm mehrere große Schlucke, bevor Simon es ihr wieder abnahm. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen! Mark war wieder da, aber er hatte sie nicht, und sie würde ihm keine Gelegenheit geben, sie zu kriegen.
 »Aria, Aria«, hörte sie Simon rufen. Er saß neben ihr, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich. 
 »Ja?«
 Er atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank! Ich dachte, du hättest …«
 »Den Verstand verloren?«, fragte sie keuchend. »Ja, so hat sich das angefühlt.«
 »Es ist jetzt wichtig, dass wir keinen Fehler machen«, erklärte er eindringlich.
 »Könntest du dich irren?«
 »Ich irre mich nicht. Aber ich hatte mich geirrt. Als ich sein Fahndungsfoto gesehen hatte, war ich davon überzeugt gewesen, dass der Mann aus dem Xarks nicht Mark Lauterbach sein konnte. Die dunklen Haare, die braunen Augen, die wuchtigen Muskeln – es hatte seine Wirkung getan. Die Tarnung hatte mich getäuscht. Aber Celine hatte sich davon nicht beirren lassen. Wir haben zig Kameraaufnahmen in der Umgebung des Clubs akribisch durchgesehen, bis wir auf eine Aufnahme gestoßen sind, die den Mann aus dem Xarks zeigte. Die Gesichtserkennungs-Software verglich die Momentaufnahme mit dem Fahndungsfoto und spuckte einen hundertprozentigen Treffer aus. Es war Mark Lauterbach.«
 »Okay«, hauchte sie nickend. »Okay«, wiederholte sie und setzte sich auf. Der erste Schock war abgeklungen. Ihr Kopf fühlte sich merkwürdig gelöst an, fast schon müde.
 »Ich buche uns zwei Flüge nach Kanada!«, kündigte Simon an.
 »Wieso?«
 »Ich bring dich außer Landes. Mein Onkel ist kein beliebter Politiker. Dementsprechend ist sein Anwesen besser geschützt als jeder Militärstützpunkt.«
 Vielleicht war es wirklich eine gute Idee, wenn ein Ozean sie von dem Psychopathen trennte.
 »Und du … du kommst mit?«, wollte Aria wissen.
 »Ich bring dich hin und fliege zurück. Mithilfe der Polizei werden wir ihn schnappen. Versprochen!«
 »Okay! D-das ist ein guter Plan. Glaube ich.« Ihr Gehirn war im Leerlauf. Sie konnte ihre Gedanken nicht ordnen. Hatte sie einen Nervenzusammenbruch?
 »Glaubst du, dieser Nebel in meinem Kopf wird wieder verschwinden?«, fragte sie verängstigt.
 Sein Blick war samtweich. »Natürlich wird er das! Du machst das wirklich gut, Aria. Es ist ein leichter Schock. Alles wird in Ordnung kommen«, versprach er.
 Der laute Klingelton ihres Handys ließ sie zusammenzucken.
 »Wer ruft dich um diese Zeit an?«, fragte Simon und schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist drei Uhr morgens.« Er stand auf und holte ihre Tasche. Das Klingeln erstarb und zeitgleich ging eine SMS ein. Aria sah auf das Display. Eine Nachricht von ihrer Mutter:
  
 Deine Schwester ist verschwunden.
   Sternschnuppen
 »Aria, wo bist du?«, fragte ihre Mutter hysterisch.
 »Ich bin in Frankfurt. Mama, was ist mit Somaja?«
 »Sie ist verschwunden.«
 »Jetzt mach ihr doch keine Angst!«, hörte sie ihren Vater sagen, bevor er ihrer Mutter den Hörer wegnahm.
 »Aria?«
 »Papa, was ist mit Somaja?«, fragte sie und schaltete den Lautsprecher an.
 »Jetzt atme erst mal in Ruhe durch«, bat ihr Vater. »Deine Schwester ist getürmt. Deine Mutter hat einen Brief in ihrem Zimmer gefunden. Warte mal. Gib mir den Brief!«, hörte sie ihn sagen. »Mama, Papa, wenn ihr das lest, dann bin ich in richtigen Schwierigkeiten. Ich hoffe, dass ihr schön durchschlaft und gar nicht mitbekommt, dass ich weg bin. Ihr denkt jetzt bestimmt, dass ich das schon oft gemacht habe, aber ich schwöre, dass es mein erstes Mal ist. Ich wollte so gern die Sternschnuppen sehen, aber ich wusste, dass ihr nein sagen würdet. Ich bin bei einem Freund im Garten und wir schauen uns die Sterne an. Danach fährt mich sein Bruder wieder heim und alles wird gut. Oh Mann, während ich das schreibe, hoffe ich so sehr, dass ihr diesen Zettel niemals zu Gesicht bekommt, und falls doch, dann bitte denkt daran, dass ihr auch mal jung wart, und ja, mir ist klar, dass ich Hausarrest bis zum Rest meines Lebens bekomme.«
 »Habt ihr mit Marleen telefoniert?«, fragte Aria. 
 »Nein. Sie geht nicht ans Telefon. Deine Mutter hat die Polizei angerufen. Sie muss jeden Augenblick hier sein.«
 »Macht euch keine Sorgen. Somaja wird wieder auftauchen. Ich fahre jetzt bei Marleen vorbei und hole sie aus dem Bett. Vielleicht weiß sie, wer dieser Freund ist und wo er wohnt.«
 »Bist du bei diesem Simon?«, wollte er wissen.
 »Ja.«
 »Ah ja«, war die Reaktion ihres Vaters. »Okay, dann ruf an, sobald du etwas weißt! Deine Mutter ist komplett am Durchdrehen.«
 »NATÜRLICH BIN ICH AM DURCHDREHEN. MEINE DREIZEHNJÄHRIGE TOCHTER IST VERSCHWUNDEN!«, hörte sie ihre Mutter schreien.
 »Ruf an!«, sagte ihr Vater und legte auf.
 »Simon, kannst du mich nach Darmstadt fahren?«
 »Ja, natürlich. Gib mir fünf Minuten. Ich hole meinen Pass und packe schnell meine Tasche.«
  
 Simon raste die leere Autobahn hinunter, die eine Hand am Lenker, die andere am Schaltknüppel. Die Knöchel traten weiß hervor.
 Aria legte ihre Hand auf seine. Blitzartig schoss sein Kopf in ihre Richtung und ein überraschter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Nur langsam löste er den Griff um den Schaltknüppel und verschränkte seine kühlen Finger mit ihren. »Wenn das alles vorbei ist, will ich eine Antwort.«
 »Eine Antwort worauf?«, fragte sie.
 »Ob du mit mir zusammen sein willst.«
 Selbst in diesem Moment rang ihr die Frage ein Lächeln ab. »Die Antwort kannst du sofort haben.«
 »Nein«, er entzog ihr sanft seine Hand. »Erst, wenn alles vorbei ist!«
 Es war nachvollziehbar, dass er glaubte, jetzt, da sie alles über ihn wusste, sie sich zurückziehen würde. Es wäre die vernünftigere Entscheidung – immerhin war Simon der Gründer einer illegalen Organisation, hatte einen Mord vertuscht, und so schwer es ihr auch fiel, das zuzugeben: Er war emotional gebrochen. Legte sie all das auf die Waagschale, hatte es im Vergleich zu dem, was sie für ihn empfand, trotzdem nur das Gewicht einer Feder. 
 »Wir finden deine Schwester, klären deine Eltern über Mark auf, fahren zu dir, du packst deine Sachen und wir steigen in den nächsten Flieger nach Vancouver. Das sind die nächsten Schritte«, erklärte er.
 Sie atmete schwer aus. »Welchen Plan hatte Mark gefasst? Was hatte er in Italien mit mir vor? Ging es ihm darum, über mich herzufallen, oder wollte er mich entführen?« Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hätten diese verdammten Arschlöcher sie nicht ins Auto gezerrt, hätte Simon ihn schon längst geschnappt.
 Er biss die Zähne aufeinander. »Ich weiß es nicht. Aber spätestens nach dem ersten Verhör kennen wir alle Antworten.«
 »Meinst du, er lässt sich schnappen?« 
 Immerhin hatte Mark es geschafft, sich fast sieben Jahre bedeckt zu halten.
 »Aria«, sagte Simon und sah sie an, »ich kann sehr hartnäckig sein. Wenn es sein muss, mach ich mir das zur Lebensaufgabe.«
 Daran hatte sie keinen Zweifel.
  
 Eine Viertelstunde später fuhren sie nach Darmstadt hinein.
 Simon hielt vor Marleens Haustür an und sie stiegen aus. Der kühle Wind blies Aria ins Gesicht. Sie schlang die Arme um den Körper und hastete zur Eingangstür. Nach mehrmaligem Klingeln gingen die Lichter im Haus an. Einige Augenblicke später erschien eine Frau mittleren Alters an der Haustür. Ihr müder Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass Aria sie aus dem Schlaf gerissen hatte.
 »Entschuldigen Sie die späte Störung. Mein Name ist Aria. Meine Schwester, Somaja, ist mit Ihrer Tochter Marleen befreundet.«
 »Aha«, machte die Frau nur und sah von Aria zu Simon.
 »Somaja hat sich heute Nacht aus dem Haus geschlichen. Wäre es möglich, mit Marleen zu sprechen?«
 Durch den Türspalt sah sie, wie Marleen die Treppe herunterkam.
 »Kommst du bitte«, rief Aria ihr zu.
 Doch das Mädchen sah sich nur verängstigt um, ohne sich vom Fleck zu rühren.
 »Komm her!«, befahl ihre Mutter und band die Schlaufe ihres Bademantels fest zusammen. 
 »Weißt du, wo Somaja ist?«, fragte Aria, als Marleen an der Tür stand.
 Ein Kopfschütteln war die Antwort.
 »Bist du sicher? Ich weiß, dass sie mit einem Jungen unterwegs ist. Ich weiß nur nicht, mit wem.«
 Marleens Blick schwenkte hilfesuchend zu ihrer Mutter. »Keine Ahnung«, log sie schlecht.
 »Sie könnte in Schwierigkeiten sein«, versuchte Aria, ihr klarzumachen.
 »Du sagst ihr jetzt, was du weißt«, zischte ihre Mutter.
 Das Mädchen wurde rot, und Aria konnte ihr die Beklemmung nachempfinden. »Marleen, du fällst ihr nicht in den Rücken, wenn du uns sagst, wo sie ist.«
 »Aber ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen den Tränen nahe.
 »Aber du weißt, mit wem sie sich trifft«, sagte Simon plötzlich.
 Marleens zarte Hände ballten sich zu Fäusten, die sie fest gegen ihre Oberschenkel presste. »Ja.«
 »Und?«, fragte ihre Mutter in scharfem Tonfall. »Mit wem trifft sie sich?«
 »Er heißt Dominic. Sie schreiben sich auf Myfellas.«
 Aria erinnerte sich an den hübschen blonden Jungen, dessen Profil ihre Schwester ihr vor Monaten gezeigt hatte.
 »Hat sie gesagt, wo sie hingehen?«, fragte Simon.
 Marleen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht. Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun soll.«
 »Danke dir. Du hast uns sehr geholfen«, beruhigte sie Aria.
 »Du triffst dich nicht mehr mit diesem Mädchen!«, hörte sie die Mutter sagen, bevor sie die Tür zuknallte.
  
 Bei Arias Eltern zu Hause angekommen, sahen sie den Polizeiwagen vor der Tür stehen.
 »Gott sei Dank!« Ihre Mutter stürmte auf sie zu und nahm Aria in die Arme, sobald sie eingetreten waren.
 Die beiden Polizeibeamten saßen am Esstisch.
 »Hast du etwas rausbekommen?«, fragte ihr Vater.
 »Ich bin mir nicht sicher. Lass mich kurz etwas in ihrem Computer nachsehen.«
 Simon folgte ihr in Somajas Zimmer. Aria schaltete den Laptop ein und ging direkt auf die Myfellas-Seite.
 Das Passwort war eingespeichert. Die letzte Nachricht war von Dominic.
  
 Dominic:
 Mein Bruder wartet um zwei Uhr mit dem Wagen vor eurer Tür. Ich kann nicht mit. Wäre seltsam, wenn der Gastgeber von der eigenen Feier verschwindet. Aber er ist ein megacooler Typ, also mach dir keinen Kopf. Er holt dich gerne ab.
  
 Somaja:
 Wo wohnst du?
  
 Dominic:
 In der Heimstätten-Siedlung.
  
 Somaja:
 Freu mich darauf, dich mal live zu sehen.
  
 Aria konnte nicht fassen, wie bescheuert ihre Schwester war. Ihre Eltern hatten sie tausendfach vor den Gefahren des Internets gewarnt, und das war das klägliche Ergebnis: Ihre Tochter hatte sich aufgemacht, mitten in der Nacht zu einem Fremden ins Auto zu steigen. Das Einzige, was Aria hoffen konnte, war, dass der Bruder tatsächlich ein »megacooler Typ« war und dieser Dominic nichts Schräges mit ihrer Schwester vorhatte. 
 Simon schaute ihr über die Schulter. »Darf ich?« Er legte seine Hand auf die Maus und klickte auf Einstellungen. Nachdem er sich notiert hatte, mit welcher E-Mail-Adresse und welchem Passwort Somaja bei Myfellas registriert war, überließ er Aria wieder den Laptop. »Ich gehe kurz raus und rufe jemanden an. Wenn wir Glück haben, wissen wir bald, von welchem Ort der Junge die Nachrichten gesendet hat.«
  
 Aria ging wieder in den Nachrichteneingang hinein und scrollte runter. Somaja und Dominic hatten vor einigen Monaten den Kontakt aufgenommen.
  
 Somaja:
 Ich glaub, ich hab kein Bock mehr auf dieses ewige Rumschreiben. Ich versteh nicht, warum wir uns nicht einfach treffen können?
  
 Dominic:
 Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Freundin hab. Ich kann jetzt nicht mit ihr Schluss machen. Ihre Großmutter ist vor paar Wochen gestorben. Das wäre ja richtig assig von mir.
  
 Aria scrollte weiter runter.
  
 Somaja:
 Ich hab meiner Schwester heute von dir erzählt.
  
 Dominic:
 Wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.
 Ich hab auch einen Bruder.
  
 Somaja:
 Und wie ist der so?
  
 Dominic:
 Ein richtig cooler Typ. Wie ist deine Schwester so?
  
 Somaja:
 Eigentlich auch ganz cool.
  
 Aria scrollte weiter runter. Somaja und Dominic hatten sich unzählige Nachrichten über ihre Hobbys, den gemeinsamen Musikgeschmack und allerlei Belangloses hin- und hergeschickt.
  
 Somaja:
 Haben gerade meine Schwester zum Flughafen gefahren. Sie fliegt nach San Destino. Die hat es ja sooooooo gut. Wäre so gern mit ihr geflogen.
  
 Dominic:
 Echt? San Destino? Ist ja cool. Wo genau? Mein Bruder will mit seiner Freundin verreisen. Können sich nur nicht auf einen Ort einigen.
  
 Somaja:
 Keine Ahnung. Geh heute mit Marleen ins Freibad. Wenn du kommen magst …
  
 Dominic:
 Geht nicht. Wäre ein seltsames Gefühl, Laura zu hintergehen.
  
 Somaja:
 Wie du willst.
  
 Dominic:
 Hey, kannst du mal schauen, ob du rausbekommst, wo deine Schwester in San Destino ist? Also welches Hotel und so?
 Mein Bruder will da jetzt auch mit seiner Freundin hin. Abgefahren oder?
  
 Somaja:
 Ich frag mal meine Eltern.
  
 Dominic:
 Hey hast dich gestern nicht mehr gemeldet.
 Hast du schon was rausgefunden?
  
 Somaja:
 Die sind im Paradise Resort und Spa Hotel.
  
 Dominic:
 Cool. Danke.
  
 Aria spürte das Zittern ihres Zeigefingers unter der Maustaste.
  
 Somaja:
 Hey, bist du verschollen?
  
 Dominic:
 Hatte total viel zu tun. Wie geht’s dir? Ey, du glaubst es nicht. Mein Bruder ist wirklich nach San Destino geflogen.
 Krass oder? Jetzt sind unsere Geschwister am gleichen Ort.
 Die wollen feiern gehen, kennen sich aber überhaupt nicht aus. Mein Bruder wollte wissen, ob meine Bekannte einen guten Club kennt, wo sie selbst schon war oder vorhat hinzugehen. LOL.
  
 Somaja:
 Am besten schaut dein Bruder einfach bei »Julchen Gehtdichnichtsan« vorbei. Das ist die Freundin von meiner Schwester. Die sind zusammen in San Destino. Die postet alle fünf Minuten irgendeinen Müll!
  
 Aria hatte das Gefühl, jeden Moment ihr pochendes Herz auszuspucken. Sie ging auf Julias Seite und scrollte ihre Pinnwand runter. Fast wie ein Live-Stream hatte ihre Freundin jeden einzelnen Augenblick festgehalten, und da sah sie es. Ein öffentliches Bild von ihnen dreien, in Bademänteln, und darunter der Text: Beauty-Day and XARKS-Night! 
 Das Ganze schlug wie eine Bombe in ihrem Kopf ein.
 Sie ging auf das Profil des Jungen. Er und Somaja waren keine Myfellas-Freunde, trotz der vielen Nachrichten, die sie sich seit Monaten geschrieben hatten. Sein Profilbild hatte keine Likes und darunter waren keine Kommentare.
 Fake-Profil!
 Wieder klickte sie auf den Nachrichteneingang.
  
 Somaja:
 Hey, ist bei dir alles okay?
 Meldest dich ja gar nicht mehr.
  
 Aria scrollte runter und sah die letzten Nachrichten.
  
 Dominic:
 Mein Bruder und ich geben heute Nacht eine Sternschnuppen-Party. Kannst du kommen?
  
 Somaja:
 Hätte nicht gedacht, dass du dich noch mal meldest.
  
 Dominic:
 Hab mit Laura Schluss gemacht.
  
 Somaja:
 Glaub nicht, dass meine Eltern mich nachts auf eine Party lassen.
  
 Dominic:
 Kannst du dich nicht rausschleichen?
  
 Somaja:
 Spinnst du? Das würden die doch sofort merken.
  
 Dominic:
 Echt? Auch wenn du dich rausschleichst, wenn sie im Bett liegen?
  
 Somaja:
 Ich wohne am Arsch der Welt. Wie hast du dir das vorgestellt? Soll ich dann mit Bus und Bahn zu dir tingeln. Außerdem ist dann die Party doch schon vorbei.
 Können uns ja morgen Mittag im Park treffen.
  
 Dominic:
 Ja, klar. Können wir machen. Dachte nur, es wäre irgendwie cooler. Aber wie du willst. Mein Bruder könnte dich mit dem Auto abholen. 
  
 Somaja:
 Ich noch mal. Okay. Hab es mir überlegt.
 Wann holt er mich ab?
  
 Dominic:
 Mein Bruder wartet um zwei Uhr mit dem Wagen vor eurer Tür. Ich kann nicht mit. Wäre seltsam, wenn der Gastgeber von der eigenen Feier verschwindet. Aber er ist ein megacooler Typ, also mach dir keinen Kopf. Er holt dich gerne ab.
  
 Somaja:
 Also zwei Uhr. Scheiße, wenn meine Eltern das rausbekommen, bin ich am Arsch. Bringt mich dein Bruder auch wieder heim?
  
 Aria schaute auf die Uhr. Es war kurz nach vier Uhr.
 Simon kam wieder ins Zimmer.
 Sie musste einen schrecklichen Anblick bieten. Wahrscheinlich kniete er sich deswegen zu ihr runter. »Hey, es wird alles gut, Aria. Das machen Kinder ständig.«
 »Es … es ist Mark«, stammelte sie.
 »Ich verstehe nicht.«
 »Dominic ist Mark«, präzisierte Aria und schob ihm den Laptop in sein Blickfeld.
 »Bist du sicher?«
 »Zu 95 Prozent.«
 »Lass mich mal dran!«, verlangte er. Sie stand auf und überließ ihm den Platz. 
 »Hast du sie angerufen?«, wollte er wissen.
 »Meine Eltern haben es hundertfach versucht. Sie geht nicht ran.«
 »Vielleicht hat sie zu viel Angst. Am besten rufst du sie an«, schlug Simon vor.
 Mit zittrigen Händen griff Aria nach ihrem Handy und ging ins Badezimmer. Sie wählte Somaja an. Es klingelte mehrmals, bis schließlich jemand abhob.
    
 »Wenn sich zwei Menschen lieben, kann es kein Happy End geben.«
 Ernest Hemingway
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Simon
 Mit angehaltenem Atem scrollte Simon langsam die Nachrichten runter. Wenn Mark hinter dem Profil steckte, hatte er vor Monaten angefangen, seine Schritte akribisch zu planen. Somaja zu finden, war angesichts der Tatsache, dass sie ihre wahre Identität im Internet preisgegeben hatte, kein Problem. Durch das Mädchen hatte Mark erfahren, dass Aria in San Destino war. Wahrscheinlich hatte er sich in die nächste Maschine gesetzt und war hingeflogen. Somaja hatte ihn auf Julias Profil aufmerksam gemacht, das verriet, wo Aria an dem Abend sein würde. Er hatte sich K.-o.-Tropfen besorgt, sie rausgelockt … um was zu tun? Was hatte er mit ihr vor? Ging es ihm darum, das zu Ende zu bringen, was er vor Jahren im Wald begonnen hatte? Nein, es konnte ihm nicht nur darum gegangen sein. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben. »Wir gehören zusammen und werden es auch wieder sein.« 
  Simon stierte auf den Bildschirm, bis seine Augen tränten.
 Die klügste Entscheidung, die er jetzt treffen konnte, war, die Polizeibeamten über den Verdacht aufzuklären. 
 Sofort hastete er in Richtung Badezimmer. »Aria?«, fragte er klopfend und öffnete sogleich die Tür.
 Wo ist sie hin?
 »Komm her, Simon!«, hörte er Achim aus dem Erdgeschoss rufen. 
 Er polterte die Treppe runter. 
 Mari redete hektisch auf die Beamten ein, die ihr höflich nickend zuhörten, ohne sich etwas zu notieren. Mit abgedroschenen Phrasen, die sie auf der Polizeiakademie gelernt hatten, versuchten sie, die hysterische Mutter zu beruhigen.
 »Wo ist Aria?«, fragte Simon den Vater.
 »Junge, jetzt sagst du mir sofort, was ihr rausgefunden habt! Was hat Marleen gesagt?« Die Hilflosigkeit in seiner Stimme und der panische Gesichtsausdruck waren schwer zu übergehen. Im Beisein der Polizeibeamten klärte Simon in wenigen Worten die Eltern über seinen Verdacht auf. 
 »NEIN, NEIN, NEIN!« Maris schrille Schreie drangen gedämpft zu ihm durch. Sie raufte sich die Haare, während Achim die Arme um sie schlang. Einer der Beamten versuchte, die unter Schock stehende Mutter zu beruhigen, während der andere sein Handy aus der Tasche holte, um höchstwahrscheinlich seinen Vorgesetzten anzurufen. Bevor sie Simon mit Fragen löchern konnte, ging er mit schnellen Schritten aus dem Haus. Wenn sich der Verdacht bestätigen sollte, gab es dafür nur eine logische Erklärung. Mark war es durch die Personenschützer, die Simon angeheuert hatte, unmöglich geworden, an Aria heranzukommen. Somaja war der Lockvogel. 
 Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und wählte Aria an. Nichts! Gerade wollte er ihren GPS-Sender tracken, da fiel ihm ein, dass er ihr die Kette mitsamt Medaillon abgenommen hatte.
 Scheiße!
 Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hätte sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen dürfen. Sofort rannte Simon die Straße runter, bis er vor Arias Haustür stand. Auch nach mehrmaligem Klingeln öffnete ihm niemand. 
 Die böse Vorahnung brachte seinen Atem zum Stocken.
 Hektisch ließ er den Blick über die Autodächer schweifen.
 Aria hat ihre Schwester angerufen. Wenn Mark das Mädchen hat, ist er rangegangen.
 Endlich entdeckte er Arias Opel Corsa. Am Wagen angekommen, sah er ihr Handy auf der Motorhaube. Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Zettel, der darunter lag.
  
 Dominic ist Mark. Ich muss Somaja retten. 
 Bin im VW DA-BB 501. Vorsicht! Handy ist gehackt. Mark kann alles mithören.
  
 Ihm war, als würde er aus großer Höhe fallen. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er stützte sich auf der Motorhaube ab. »Nein«, keuchte er. Sein Atem ging flach, das Herz pochte erbarmungslos gegen die Rippen. 
 Sie kann noch nicht weit sein. Du kannst sie noch finden. Reiß dich jetzt zusammen!
 Er rannte die Straße hoch zu seinem Wagen, stieg ein, drehte den Schlüssel im Zündschloss um, ließ den Motor aufheulen und fuhr mit quietschenden Reifen die Spielstraße hinunter, raus aus dem Blumenviertel. 
 Ich habe sie schon mal gefunden, ich finde sie wieder.
 Er wählte die Nummer des Notrufs, während er die Hauptstraße runterraste.
 »Notrufzentrale Darmstadt«, meldete sich eine tiefe Männerstimme.
 »Eine junge Frau wurde entführt«, begann er, bevor er sich sofort wieder stoppte. Nein! Das machte keinen Sinn. Wenn Mark mit Aria im Wagen wäre, hätte sie nicht die Möglichkeit gehabt, eine Nachricht auf ihrer Motorhaube zu hinterlassen. Sie war alleine im Auto und fuhr zum Treffpunkt. Aber warum hatte sie den Treffpunkt nicht erwähnt? Die einzig logische Erklärung: Sie kannte ihn nicht. Vielleicht lotste Mark sie hin. Aber wie, wenn ihr Handy auf der Motorhaube lag? Mark könnte ein Prepaidhandy ins Auto gelegt haben.
 »Hallo, sind Sie noch dran?«, fragte der Beamte.
 »Sie müssen sofort eine Fahndung nach dem Kennzeichen DA-BB 501 einleiten. Sofort!«, verlangte Simon hastig. 
 »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal«, gab der Mann zurück.
 »DA-BB 501, ein VW«, wiederholte er. 
 »Ja, und was soll ich jetzt mit dem Kennzeichen anfangen?«
 Simon presste die Zähne zusammen, während er die Straße runterraste und die Augen nach dem Kennzeichen offen hielt. »Hören Sie mir jetzt genau zu! Haben Sie das verstanden? Sie sollen zuhören! Ein dreizehnjähriges Mädchen namens Somaja Arif wurde heute als vermisst gemeldet. Die Polizeibeamten sind noch in der Orchideenstraße 51 bei ihren Eltern zu Hause. Gerade kam heraus, dass sie von einem Mann namens Mark Lauterbach entführt wurde. Das tat er nur, um an die ältere Schwester, Aria Arif, heranzukommen, die gerade in diesem Wagen zum Treffpunkt unterwegs ist! Verstehen Sie das? Sie müssen das Fahrzeug finden und die Fahrerin sofort in Gewahrsam nehmen! Am besten …« 
 »Ganz langsam, junger Mann«, bremste ihn der Polizeibeamte. »Wie heißen Sie denn überhaupt?«
 »VERDAMMT! GEBEN SIE DIE INFORMATIONEN SOFORT WEITER!«, brüllte Simon in seine Freisprechanlage. »DA-BB 501«, wiederholte er ein drittes Mal und legte auf. 
 Es war 5 Uhr morgens am Sonntag, die Straßen fast leer. 
 Er rief Joshua an, der erst nach einer gefühlten Ewigkeit abhob. »Mann, es ist mitten in der Nacht. Können wir in ein paar Stunden reden?«
 »Joshua, hör mir zu …«
 »Simon«, unterbrach er ihn mit verschlafener Stimme, »ich leg jetzt auf. Wir reden später.«
 »HALT DIE KLAPPE UND HÖR MIR ZU!« In wenigen Sätzen erzählte Simon, was passiert war. »Du gehst jetzt zu mir nach Hause, in mein zweites Büro, gibst das Passwort in den Computer ein und schreibst auf die Homepage das, was ich vor Jahren schreiben musste, damit die Homepage sicher wird. Erinnerst du dich? Auf Englisch, in Großbuchstaben, zusammengeschrieben mit Punkten dazwischen.«
 »Verfickte Scheiße!«, rief Joshua. »Was machen wir jetzt? Weiß die Polizei Bescheid?«
 »Ich habe dir gesagt, was wir machen. Hast du verstanden, was du tun sollst?«
 »Ja! Ich bin ja nicht dumm! Wie komm ich bei dir rein, ohne deinen Fingerabdruck?«
 »Gib den Code 1402 ein!«
 »Zieh mir gerade die Schuhe an, obwohl die ganze Aktion für den Arsch ist.«
 »Tu, was ich gesagt habe! Das Passwort zum Einloggen findest du hinter dem Bild.« Er legte auf.
 Die Chance, Aria zu finden, bevor sie bei Mark eintraf, sank mit jeder verstrichenen Sekunde. Danach konnte ihm nur noch einer helfen – Neo, der weltbeste Hacker.
 Bekannt geworden war Neo vor einigen Jahren, als er geheime Informationen der US-Regierung über einen zuvor gehackten Nachrichtensender hatte ausstrahlen lassen. »Neo was here« stand am Ende der Ausstrahlung. Jahrelang hatte man erfolglos nach ihm gefahndet. Vor fast sieben Jahren, als Simon die ersten Daten auf seiner Homepage online gestellt hatte, bekam er zwei Tage später eine E-Mail. »So kriegt man dich! Schau dir an, wie leicht ich dich finden konnte! Ich werde dir helfen, die Seite sicher zu machen. Wenn du das willst, dann geh auf deine Homepage und schreib: N.E.E.D.N.E.O.« Seitdem wartete der Hacker die Homepage und schützte sie vor Angriffen. Auch wenn Interpol oder der BND nach Accuser intensiv fahndeten, teilte ihm Neo das mit, allerdings durch eine E-Mail, die sich innerhalb von Sekunden löschte, sobald Simon sie gelesen hatte. Noch nie hatte er versucht, Neo zu kontaktieren. Er konnte nur hoffen, dass der Hacker die kryptische Botschaft verstehen und sich sofort bei ihm melden würde.
 Simon wählte die Nummer von Dirk Baumgarten, einem ehemaligen Polizisten, der jetzt als Privatdetektiv arbeitete. Nach mehrmaligem Klingeln ging der Anrufbeantworter an: »Sie haben die Privatdetektei von …«
 Wie dumm kann man sein? 
 Er wählte seine private Nummer an, und nach dem dritten Klingeln hörte er es klicken. »Simon, ist alles in Ordnung?«, hörte er die Stimme des alten Mannes.
 »Dirk, ich brauche deine Hilfe. Übermittle mir alle Informationen, die du über Aria und Somaja Arif und das Kennzeichen DA-BB 501 herausfindest. Der Fall ist bei der Polizei gelandet.«
 »Was ist los?«
 »Es ist wichtig. Bitte sieh zu, dass du etwas rausbekommst, und ruf mich sofort zurück, sobald es etwas Neues gibt!« Er legte auf. 
 Eine halbe Stunde lang fuhr Simon die Straßen ab, und mit jeder Minute, die verstrich, fuhr er schneller und unachtsamer. 
 Sein Handy klingelte.
 »Simon, ich habe was für dich«, sagte Dirk. 
   Mark
 Mark lehnte gegen einen schwarzen Mercedes, bemüht, lässig und unaufgeregt zu wirken. Sie sollte nicht wissen, wie sehr er sich freute. Tatsächlich war ihm seine Vorfreude fast unerträglich.
 Eigentlich hätte sie ihm seit knapp drei Monaten gehören können, wenn in Italien nicht alles schiefgelaufen wäre. Simon Benett – der Mann, der ihm mehrmals in die Quere gekommen war. Mark würde ihn noch dafür büßen lassen, aber alles zu seiner Zeit. Im Moment spielte all das keine Rolle mehr, denn in wenigen Minuten würde er sie wiedersehen. 
 Ein guter Ort, dachte er, als er den Blick über die menschenleeren Felder schweifen ließ. Vier Sonntage hintereinander war er hergekommen, um zu sehen, ob sich Menschen um diese Zeit hier herumtrieben. In Gedanken klopfte er sich auf die Schulter.
 Überhaupt hatte er einen guten Job gemacht, sich gründlich vorbereitet und jedes Hindernis aus dem Weg geräumt.
 Die größte Herausforderung war, sie herzulocken. Er hatte ein kleines Zeitfenster gehabt, um ihr den Ernst der Lage verständlich zu machen. Seinen Text hatte er vorgeschrieben und mehrmals umformuliert, bis er perfekt saß. Eines hatte er nicht unterschätzen dürfen: den Selbsterhaltungstrieb. Nur wenige Menschen waren imstande, ihn auszuschalten.
 Als sie, wie zu erwarten war, ihre Schwester angerufen hatte, war er ans Telefon gegangen. Wie gern hätte er sie in diesem Moment beobachtet – in die weit aufgerissenen Augen und das erbleichte Gesicht geblickt.
 »Liebst du deine Schwester, Aria?«, hatte er sie gefragt. »Soll Somaja in wenigen Stunden wohlbehalten zu Hause sein? Nur du kannst dafür sorgen, dass es genau so kommt. Du musst jetzt eine Entscheidung treffen, Aria. Soll Somaja für immer verschwinden oder soll sie glücklich heimkehren?« Und als sie die Frage stellte: »Was willst du?«, hatte er gewusst, dass er seinem Ziel nähergekommen war. »Ich habe dein Handy gehackt«, hatte er sie informiert. »Das heißt, ich sehe jede Nachricht, die eingeht und rausgeht, kann bei jedem Gespräch mithören, selbst, wenn du dein Handy ausschaltest. Nur du kannst deiner Schwester helfen. Rufst du die Polizei, sagst ein Wort zu deinem Freund oder zu sonst einem Menschen, wirst du sie nie wiedersehen. Das verspreche ich dir, Aria.«
 Sie hatte nach Luft geschnappt und ihr stockender Atem hatte ihm die Gewissheit verschafft, dass sie eines verstanden hatte: Er bluffte nicht. »Ich sehe, du bist bei deinen Eltern und dein Akku läuft auf fünf Prozent. Folgendes: Ich habe ein Auto für dich stehen lassen. Es befindet sich neben deinem Wagen. Der Schlüssel liegt hinter dem linken Vorderreifen. Wenn du dort angekommen bist, setzt du dich in das Auto. Auf dem Beifahrersitz ist ein Handy. Es wird klingeln, du wirst rangehen und dein Handy aus dem Fenster werfen. Und sollte ich nur den kleinsten Verdacht hegen, dass du jemanden um Hilfe bittest, dann bin ich weg und Somaja auch. Du hast 60 Sekunden. Danach bin ich weg! Triff deine Entscheidung! Jetzt!«
  
 Damit sie nicht auf dumme Gedanken kam, hatte Mark sie den ganzen Weg zu sich gelotst. Erst vor wenigen Sekunden hatte er aufgelegt.
 Und plötzlich sah er sie zwischen den Sträuchern aus dem Wald heraustreten. 
 Mein mutiges Mädchen.
 Sie musste ihn entdeckt haben; warum sonst sollte sie plötzlich wie angewurzelt stehen bleiben?
 Keine Panik, sie wird schon herkommen, versuchte er, sich zu beruhigen. Und wenn nicht? Wenn sie es sich anders überlegt? Sie ist zu weit weg. Ich werde sie nicht einholen können.
 Doch sie kam auf ihn zu. Er straffte seine breiten Schultern. Der Wind wehte ihr die langen Haare nach hinten. 
 »Aria«, hauchte er, als sie vor ihm stand. Er richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. Muskulöser als je zuvor, das blonde Haar zu einem Dutt zusammengebunden, den Bart ordentlich gestutzt, so wie die Hipster ihn trugen. Er war die beste Version von sich. Frauen verschlug es den Atem, wenn sie ihn ansahen. 
 Doch diese grünen Augen in dem bleichen Gesicht sahen voller Abscheu zu ihm auf. 
 »Wo ist Somaja?«, fragte Aria. Ihr ganzer Körper bebte. 
 Er öffnete den Kofferraum. Das kleine Mädchen schlief tief und fest. 
 Sie keuchte beim Anblick ihrer Schwester. 
 »Es geht ihr gut.«
 »Was … was hast du jetzt vor?«, wollte sie wissen.
 »Wie gut, dass du fragst. Ich lege deine Schwester hier ab und du steigst in den Kofferraum. Das ist der Plan.«
 Sie schaute sich um. 
 Tut mir leid. Hilfe ist nicht in Sicht.
 »Ich will nicht, dass sie hier allein liegt. Ich steig nur ein, wenn du die Polizei anrufst und ihnen sagst, wo sie Somaja finden können.« Ihre Stimme war weinerlich.
 »Alles klar«, erwiderte er achselzuckend. Was war schon dabei? Er würde über alle Berge sein, bevor die Polizei eintreffen würde. Er holte das Klapphandy aus seiner Hosentasche, wählte den Notruf und gab die Adresse durch. Danach hievte er Somaja aus dem Kofferraum und legte sie behutsam auf dem Boden ab. »Steig jetzt in den Kofferraum oder ich nehme sie wieder mit. Du hast drei Sekunden.« 
 Sie zitterte wie Espenlaub und sah ein letztes Mal in den Himmel, bevor sie hineinkletterte. Das hätte er ihr auch geraten. Den Himmel würde sie lange nicht mehr zu Gesicht bekommen.
 Als Mark den Kofferraumdeckel zuschlug, hätte er gerne vor Freude getanzt. Mit einem Lächeln auf den Lippen setzte er sich hinter das Steuer. 
 Jetzt gehörst du mir!
   Simon
 Simon trommelte mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel. Das Neonlicht an der Decke flackerte ununterbrochen. Er sollte aufhören, dort hinzustarren, dann könnte sich der Kopfschmerz hinter seinen Augen beruhigen. Seit drei Stunden wartete er in dem kühlen Flur des Krankenhauses.
 Einige Male hatte er überlegt zu gehen, doch jetzt war Detailarbeit gefordert. Er musste wohlüberlegt, akribisch und effizient vorgehen. Die Beamten hatten ihn bereits zum Vorfall befragt. Vieles hatte sich mühelos erklären lassen, eines jedoch nicht: Die Tatsache, dass er Zugriff auf eine Gesichtserkennungs-Software hatte, die ebenso effektiv arbeitete wie die der Geheimdienste, ließ große Zweifel an seiner Tarnung als unbescholtener Bürger aufkommen. Das hatte er an den Gesichtern der beiden Beamten ablesen können.
 Aria war seit knapp vier Stunden verschwunden. 
 Somaja war bewusstlos eingeliefert worden. So, wie die Beamten, die jetzt ihre Aussage aufnahmen, hatte auch er Stunden damit verbracht, darauf zu warten, dass sie die Augen aufschlug. Er war sich fast sicher, dass die Kleine ihm keine wichtigen Informationen liefern konnte, aber eben nicht ganz. Die Tür zu ihrem Krankenzimmer ging auf, ein Polizeibeamter trat heraus. Das Linoleum quietschte unter seinen schweren Schritten, als er auf Simon zukam. 
 Ein großer dunkelhaariger Schrank, der sich als Oliver vorstellte. Er sei ein Freund der Familie, kenne den Täter aus seiner Schulzeit und dürfe in dem Fall beratend mitwirken. Der Schweiß perlte von seiner Stirn hinab.
 »Somaja hat keine Informationen für uns«, begann Oliver zu erzählen. »Nichts, das uns weiterbringt. Arias Telefon wurde überprüft. Durch das Hacken ihres Laptops hatte Mark Zugriff auf ihr Handy.«
 Simon dachte an den Galaabend zurück. Arias Mutter hatte ihren Schlüssel verloren – davon war sie zumindest ausgegangen, nicht wissend, dass Mark ihr die Schlüssel entwendet hatte, um bei ihrer Tochter einzudringen.
 »Was ist mit dem Hotel? Wie lange hat er dort gewohnt? Wurde er mit jemandem zusammen gesehen?«, fragte Simon. Die Polizei hatte herausgefunden, dass Mark die letzten Nachrichten an Somaja von einem Darmstädter Hotel aus verschickt hatte.
 »Unter ›Mark Lauterbach‹ hat niemand eingecheckt«, erklärte Oliver.
 »Habt ihr dem Personal sein Bild gezeigt?«
 »Haben wir. In dem Hotel ist immer viel Betrieb. Unzählige Geschäftsleute checken jeden Tag ein und aus. Niemand konnte sich an Mark erinnern.«
 »Wenn unter dem Namen ›Mark Lauterbach‹ niemand eingecheckt hat, dann muss er gestohlene Papiere besitzen, oder nicht?«
 Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er kann das Zimmer unter falschem Namen gebucht, bar gezahlt und eine Kaution hinterlegt haben. Wie du siehst, war er zu keinem Zeitpunkt gezwungen, sich auszuweisen.«
 »Mag sein. Aber ohne eine falsche Identität hätte er die letzten Jahre kaum so erfolgreich untertauchen können.« 
 »Da gebe ich dir recht«, erwiderte Oliver nickend. »Selbst bei einer Verkehrskontrolle hätte er sonst zu befürchten gehabt, entlarvt zu werden. Seine eigenen Papiere sind wahrscheinlich vor Jahren im Müll gelandet.«
 »Seine Fingerabdrücke und seine DNA sind im System gespeichert?«, wollte Simon wissen.
 »Das sind sie. Die Fingerabdrücke in seiner Wohnung waren identisch mit denen auf der Weinflasche am Tatort. Nach der Übereinstimmung hat man sie gespeichert, ebenso wie die DNA-Spuren, die man in seiner Wohnung fand.«
 »Und beides ist seitdem nicht mehr an einem anderen Tatort sichergestellt worden?«
 Oliver schüttelte den Kopf. »Nein, er ist strafrechtlich nicht mehr in Erscheinung getreten. Erstaunlich. Ich weiß.«
 »Haben die anderen europäischen Länder Zugriff auf diese Daten?«
 »Selbstverständlich.«
 »Was sind die nächsten Schritte?«, fragte Simon ungeduldig.
 »Sein Foto geht viral. Wir haben mit der Presse gesprochen. Einige Nachrichtenkanäle werden über den Fall berichten. Ansonsten die übliche Prozedur.« 
 Simon atmete schwer aus. Nichts von dem, was Oliver ihm erzählt hatte, gab Grund zu großer Hoffnung. »Warte – was ist mit dem Wagen? Auf wen ist er zugelassen?« Man hatte den VW in Darmstadt am Waldrand gefunden.
 »Wurde vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet.«
 »Mitsamt Schlüssel?«, fragte Simon zweifelnd.
 »Ja, aus einer kleinen Hobbywerkstatt.«
 Am liebsten hätte Simon gegen die Wand geboxt. »Hör zu! Bisher kennen wir zwei seiner Aufenthaltsorte. Er war im Hotel. Er war in San Destino. Ihr müsst die Gästenamen des Hotels mit den Passagierlisten der Flüge nach Rom vergleichen. Am besten in einem Zeitraum von drei bis vier Monaten.«
 »Das werden wir tun, obwohl es kaum erfolgversprechend ist«, prophezeite Oliver.
 »Wieso nicht?«
 »Wie gesagt, Mark könnte in dem Hotel unter irgendeinem Namen, wie ›Franz Müller‹, eingecheckt haben. Wenn wir davon ausgehen, dass er in den letzten Jahren durch eine falsche Identität geschützt war, wird er kaum so dämlich gewesen sein, sie dem Hotel preiszugeben. Zumindest dann nicht, wenn er die gleiche Identität für den Flug benutzt hat. Dass wir die Gästeliste mit der Passagierliste vergleichen werden, wird der Mistkerl vorausgesehen haben. Außerdem«, sagte er stirnrunzelnd, »warum gehst du davon aus, dass er nach Italien geflogen ist? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass er dorthin gefahren ist?«
 Doch, ist es, dachte Simon. Viel wahrscheinlicher sogar. Wenn Aria in den nächsten Stunden nicht verletzt oder tot aufgefunden wird, hat Mark sie in einen Unterschlupf gebracht. An einen Ort, wo er mit ihr zusammen sein kann. Dieses Versteck muss er schon ausgewählt haben, als er sie in Italien unter Drogen gesetzt hat. Und wie kommt man mit einem Entführungsopfer am besten zu einem Versteck? Mit einem Fahrzeug. Vielleicht das gleiche Fahrzeug, aus dem ich ihn rausgezogen und auf dessen Motorhaube ich seinen Kopf geschlagen habe? Simon versuchte, sich an den Wagen zu erinnern, doch weder Marke noch Farbe hatte es in seinen Erinnerungsspeicher geschafft. 
 »Wie genau tickt dieser Typ?«, wollte er von Oliver wissen.
 »Er ist raffiniert«, antwortete dieser die Fäuste ballend. »War von ihr besessen. Die Art, wie er sie immer angesehen hat …« Er verstummte. »Ich glaube nicht, dass sie das unbeschadet überstehen wird.«
 Bei den Worten zog sich das Blut aus Simons Gesicht zurück. »Hier«, er überreichte Oliver seine Visitenkarte, »bitte, halt mich auf dem Laufenden.« Und mit schnellen Schritten verließ er das Gebäude.
  
 An seinem Wagen angekommen, klingelte sein Handy.
 Er schaute aufs Display. 
 Unbekannter Teilnehmer. 
 Er ging ran. »Benett.«
 »Hallo Simon.«
 »Wer ist da?«
 »Der Mann, den du suchst«, antwortete die Stimme amüsiert. Sie klang jung und hatte einen amerikanischen Akzent. »Hier ist Neo.«
 Ein Gefühl, als hätte man ihn vor dem Ertrinken gerettet. »Gott sei Dank.«
 »Was kann ich für dich tun?«
 »Ich brauche deine Hilfe.«
 »Das hab ich mir fast gedacht«, gab Neo lachend von sich.
 »Ich weiß nicht, ob ich über diese Leitung frei sprechen kann«, sagte Simon.
 »Das kannst du. Niemand hört dich ab.« Wenn das jemand wissen konnte, dann Neo.
 »Ich brauche alle Informationen über einen Mark Lauterbach, die du kriegen kannst.« Er gab Neo Marks Geburtsdaten durch.
 Dieser versprach, sich zu melden und ihm alle Informationen auf eine gesicherte E-Mail zu schicken. Sobald Simon aufgelegt hatte, bekam er eine SMS.
 Neo hatte ihm eine Handynummer, eine E-Mail-Adresse und ein Passwort geschickt. 
  
 Simon stieg in seinen Wagen und fuhr mit fast 250 km/h auf der Autobahn in Richtung Frankfurt. Niemals war es wichtiger gewesen, Schritt für Schritt vorzugehen, seine Gedanken zu ordnen und seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
 Vor seinem geistigen Auge sah er einen leeren Notizblock und einen Stift daneben liegen. 
 Also los, dachte er, bevor er anfing, sich im Geiste Notizen zu machen.
 1. Wo hat Mark Aria hingebracht?
 2. Ist das Versteck in Deutschland oder in Italien?
 3. Wie gelangt er unentdeckt zu dem Unterschlupf? Sobald Aria die Gelegenheit bekommt, wird sie versuchen, andere Menschen auf sich aufmerksam zu machen. Mark hat Somaja mit Chloroform betäubt. Das Gleiche mit Aria zu tun, wäre ihm ein Leichtes.
 4. Mark hat vor der versuchten Vergewaltigung damals eine Liebeserklärung abgelegt. Das ging aus der Akte hervor. Also wird er Aria nicht ständig betäuben wollen. Er will sie bei Bewusstsein, will, dass sie ihn ansieht, will, dass sie mit ihm spricht. Doch sie wird zunächst viel schreien. Damit rechnet er. Also muss er sie an einen Ort bringen, an dem sie weder weglaufen noch auf sich aufmerksam machen kann. Ein Keller? Doch es darf dort keine Nachbarn geben. Ein Haus in der Einöde? Doch wie ist er zu dem Objekt gekommen? Gekauft? Gemietet? Unter einer falschen Identität? Gibt es jemanden, der ihm hilft?
 5. Wo hat er die letzten Jahre verbracht und unter welchem Namen? Damit muss ich anfangen!
  
 Als Simon die Einfahrt seines Grundstückes hochfuhr, sah er Joshuas Wagen vor der Garage stehen. 
 Mit schnellen Schritten ging er ins Haus hinein, die Treppe hinunter und öffnete die Tür zu seinem zweiten Büro. Von hier aus tätigte er seit Jahren die Geschäfte von Accuser. Die Leitungen hatte er sichern lassen und die IP-Adresse wechselte minütlich. 
 »Simon«, rief Joshua mit aufgerissenen Augen und legte die Akte beiseite. »Was hast du rausgefunden?«
 Wortlos setzte sich Simon an den Computer, gab die E-Mail-Adresse und das Passwort ein und wartete mit klopfendem Herzen, bis er eingeloggt war. 
 Der Posteingang war leer.
 Okay, Neo braucht Zeit, versuchte er, sich zu beruhigen.
  
 »Glaubst du, er hat vor, sie zu töten?«, fragte Joshua, nachdem Simon ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.
 »Ich weiß es nicht.«
 »Vielleicht hat er es schon getan.« Joshua legte den Kopf in die zittrigen Hände.
 »Hör auf damit!«, mahnte Simon. »Lass uns nicht über so was nachdenken.«
 »Ich kann an nichts anderes denken«, gab Joshua zurück und sah ihn finster an. »Warum bist du so ruhig? Warum flippst du nicht aus?«, fragte er lauter. »WIE KONNTE SIE DIR ÜBERHAUPT ENTWISCHEN?«
 Simon spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Sein Magen zog sich zusammen. Joshua eine reinzuhauen, würde jetzt auch nicht helfen. »Ich werde sie finden«, sagte er so ruhig, wie er nur konnte. »Ich muss sie finden. Aber das schaffe ich nicht, wenn ich mit ihr gefangen bin. Verstehst du das?«, zischte er. »Ich will nicht darüber nachdenken, was er mit ihr anstellt, ob sie noch lebt oder schon tot ist. Ich will diese Dinge nicht in meinem Kopf, weil ich sonst nicht nachdenken kann. Und wenn ich nicht nachdenken kann, werde ich sie niemals finden.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals.
 Sein Bruder ging im Zimmer auf und ab. »Fuck! Fuck! Fuck!«
  »Komm, lass uns noch mal alles zusammen durchgehen«, schlug Simon vor und wischte sich die Handflächen an der Hose ab. 
 Joshua setzte sich in den Sessel und nahm die Unterlagen in die Hand. »Ich fasse es zusammen: Mark Lauterbach, geboren in Hamburg, ist das einzige Kind von Vera und Helmut Lauterbach. Fünf Jahre nach seiner Geburt zieht die Familie von Hamburg nach München. Mark macht das Abitur und geht zum Studium nach Köln. Sein Referendariat absolviert er auf der Kafka-Schule in Darmstadt. Bei einem Campingausflug versucht er, Aria zu vergewaltigen. Sie bleibt zwei Tage allein im Wald zurück, bis sie von der Polizei gefunden wird.« Joshua hörte auf zu sprechen und biss sich auf die blassen Lippen. »Hier steht, sie war dehydriert und unterkühlt, als man sie fand. Aria muss die Hölle durchgemacht haben.« Er schluckte schwer. »Aber wahrscheinlich wird es kein Vergleich sein zu der Hölle, die sie noch vor sich hat.«
 »Sie wird gar nichts durchmachen, weil wir sie vorher finden werden«, sagte Simon und versuchte, das Feuer, das in ihm tobte, im Zaum zu halten. »Also weiter im Text!« Er sah, wie Joshua die Tränen wegblinzeln wollte, die sich in seinen Augen gesammelt hatten. Simon wandte den Blick ab und gab ihm Zeit.
 »Während Aria im Wald verschollen war, ist Mark zurück nach Darmstadt gefahren, hat seine sieben Sachen zusammengepackt, sein Bankkonto geleert und sich verpisst. Die Polizei hat lange nach ihm gesucht. Arias Eltern haben all die Jahre hindurch verschiedene Detektive mit der Suche beauftragt. Doch keiner fand eine Spur.«
 »7.000 Euro waren auf dem Konto, richtig?«, fragte Simon.
 »Richtig.«
 Kann diese Summe ausreichen, um sich eine neue Identität zu beschaffen? Dafür bräuchte er Kontakte. Er war Lehrer, kein Superspion. Wie hast du dich so lange verstecken können? 
 Joshua schüttelte den Kopf. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Warum ist Mark überhaupt geflohen? Er hätte einen Klaps auf die Finger bekommen, wäre seinen Job losgewesen, aber sonst … Warum flieht man, wenn man eine geringe Strafe zu erwarten hat? Das ist unlogisch.«
 »Oder es steckt mehr dahinter und es war der einzig logische Schritt.«
 »Wie meinst du das?«, fragte Joshua.
 »Vielleicht gab es mehrere Opfer.«
 »Sein Führungszeugnis war tadellos.«
 »Das muss nichts heißen«, wandte Simon ein. »Nicht jedes Opfer traut sich zu sprechen. Viele wagen diesen Schritt erst, wenn der Täter vor Gericht steht. Mehr Opfer, höhere Strafe.«
 »Vielleicht hat in seinem wirren Kopf Logik keinen Raum.«
 »Wir sollten nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Bis jetzt hat sein Plan einwandfrei funktioniert«, erinnerte ihn Simon. Er aktualisierte wieder den Posteingang. 
 Nichts!
 »Glaubst du wirklich, dass Neo etwas findet?« Joshua wirkte skeptisch.
 »Wenn es etwas zu finden gibt, wird er es finden.«
 Wo hast du die letzten Jahre verbracht? Bist du nur untergetaucht, um einen Plan auszuhecken, wie du sie wieder in die Hände bekommst? Ging es dir die ganze Zeit nur darum oder hast du den Plan erst vor wenigen Monaten gefasst?
 »Die Polizei hat mit seinen ehemaligen Kommilitonen gesprochen«, berichtete Joshua. »Er blieb immer für sich. Ist das nicht verdammt seltsam?«
 »Er scheint nicht der Typ Mensch zu sein, mit dem jemand befreundet sein will.«
 »Sie hatten aber auch nichts Schlechtes über ihn zu sagen.«
 »Ein Einzelgänger«, stellte Simon fest.
 Waren es nicht immer diese Typen, die eine besondere Beziehung zu ihren Müttern hatten? Könnte Vera Lauterbach über seinen Aufenthaltsort Bescheid wissen? Wusste sie schon immer, wo er war? Kannte sie seine neue Identität? Hatte die Polizei heute schon an ihrer Tür geklopft?
 »Hast du Aria alles über dich erzählt?«, fragte Joshua und riss ihn aus seinen Gedanken.
 »Ja.«
 »Wirklich alles?«
 »Das habe ich.«
 »Auch, dass du sie liebst?«
 Simon zuckte innerlich zusammen. »Das weißt du?«
 Joshua lachte freudlos auf. »Nach deinem Ausbruch gestern war das nicht schwer zu erraten.« Er starrte Simon wütend an. »Du hast immer wieder gesagt, du würdest dich nur für ihre Vergangenheit interessieren. Hast mich angelogen, hast sie angelogen und hast dich selbst angelogen. Simon, du bist mein Bruder und ich liebe dich, aber manchmal bis du echt ein Arschloch.«
 »Ich weiß.«
 »Wenn du ehrlich zu dir gewesen wärst – ehrlich zu mir gewesen wärst«, er schnaubte, »dann hätte ich mich von ihr ferngehalten, hätte nicht zugelassen, dass es so weit kommt.«
 »Wie meinst du das?«, fragte Simon.
 »Ich hätte nicht zugelassen, dass ich mich in sie verliebe.«
 Das zu hören, war, als hätte Joshua ihn gezwungen, einen heißen Stein runterzuschlucken. Der bohrende Schmerz in seinem Magen nahm ihm fast die Luft zum Atmen. »Ist es wirklich Liebe?«
 »Ich weiß, es ist bequemer für dich zu glauben, es wäre eine harmlose Schwärmerei.«
 »Bequem ist im Moment überhaupt nichts.«
 »Willst du mich nicht fragen, ob sie den Kuss erwidert hat?« Sein Blick fixierte Simon.
 »Hat sie?« 
 »Wenn dem so wäre? Würdest du dich von ihr verraten fühlen? Sie fallen lassen?«
 »Nein. Ich würde nur wissen, wie knapp ich davorstand, sie zu verlieren.« Simon wusste nicht, ob er die Antwort wirklich hören wollte.
 »Sie hat ihn nicht erwidert«, sagte sein Bruder seufzend.
 Simon versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.
 Joshua fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Nehmen wir an, Aria wird gefunden – gesund und wohlbehalten. Sie lässt alles hinter sich und kommt zu dem Schluss, dass ich der bessere Mann für sie bin. Was dann? Wirst du um sie kämpfen?«
 »Ach, Joshua …«
 »Was?«, fragte dieser verärgert. »Ist diese Vorstellung so undenkbar?« 
 Simon sah seinen kleinen Bruder an. Seit Leah verstorben war, gab es nur noch sie beide. Joshua war der einzige Mensch, um den er sich gesorgt hatte. Der einzige Mensch, für den er Liebe empfunden hatte. Bis Aria aufgetaucht war. Nun waren es zwei. »Ich würde nicht um sie kämpfen.«
 »Würdest du nicht?«, fragte sein Bruder ungläubig.
 »Nein. Um sie zu kämpfen, würde bedeuten, gegen dich zu kämpfen, und das könnte ich nicht. Niemals.«
 Er sah die Erleichterung in Joshuas Gesicht und hasste es, die nächsten Worte auszusprechen: »Aber ich glaube weder an das eine noch an das andere.«
 »Nicht mal daran, dass sie gefunden wird?«
 »Nicht gesund und wohlbehalten.« Simon spürte einen Kloß in seinem Hals. »Joshua, habe ich nicht auch etwas Glück verdient?«
 Sein Bruder senkte den Blick. »Natürlich hast du das.«
  
 Der Computer gab ein Signal von sich und Simon schaute sofort auf den Bildschirm. Eine E-Mail war eingegangen. 
 »Drei Ordner«, sagte Joshua und kniete sich am Schreibtisch hin.
 Simon öffnete den Ordner mit dem Namen Mark Lauterbach.
 Dort sah er eine Geburtsurkunde, ein Fahndungsfoto, Presseberichte, Schulzeugnisse, Kontoauszüge, Krankenhausberichte und ein Universitätsabschlusszeugnis. 
 Er wollte nicht wissen, wie viele Datensysteme Neo gehackt hatte, um diese Informationen zu beschaffen. 
 »Kein einziger Eintrag nach seinem Verschwinden«, stellte Simon fest, nachdem er alle Unterlagen überflogen hatte.
 Er öffnete den zweiten Ordner namens Helmut Lauterbach. 
 Geburtsurkunde, Testament, Sterbeurkunde, Führungszeugnis, Krankenhausberichte und Familienverhältnisse. 
 Helmut Lauterbach war Alkoholiker gewesen. Er wurde mehrmals wegen häuslicher Gewalt festgenommen. Vor zwei Jahren starb er an einem Herzinfarkt. 
 Simon öffnete den dritten Ordner, Vera Lauterbach, geborene Petrescu. Geburtsurkunde, Kontoauszüge, Sozialversicherungsnummer, Krankenhausberichte, ein Lebenslauf und die Adresse ihres Wohnsitzes. 
 Marks Mutter war sechsundfünfzig Jahre alt und somit fünfzehn Jahre jünger als ihr verstorbener Mann. Vera wurde in Rumänien geboren und war mit zwölf Jahren zusammen mit Mutter und Schwester nach Deutschland gereist. Mark Lauterbach war ihr einziges Kind. Seit einigen Jahren arbeitete sie in einem Pflegeheim.
 Simon nahm das Handy vom Schreibtisch und wählte Neos Kontakt.
 Als dieser ranging, stellte er das Telefon auf Lautsprecher. »Ich habe alles bekommen, danke, aber …«
 »Aber nichts davon ist wirklich hilfreich«, beendete Neo den Satz. »Ich weiß. Kein Eintrag, der darauf hindeutet, wo Mark die letzten Jahre verbracht haben könnte. Keine Verwandtschaft im Ausland, kein Garnichts.« Er schnaubte in den Hörer. 
 »Hast du die Gästeliste des Hotels mit den Passagierlisten verglichen?«, wollte Simon wissen.
 »Das System arbeitet noch. Ich melde mich, sobald ich was hab«, sagte Neo und legte auf.
 »Wie alt ist dieser Typ? Sechzehn?«, fragte Joshua fassungslos.
 »Er ist ganz bestimmt nicht sechzehn«, erwiderte Simon, auch wenn er nicht daran glaubte, dass Neo viel älter war. »Und selbst wenn, schau dir an, was er schon alles herausgefunden hat.«
 »Na toll, der ganze Erfolg der Mission hängt von einem Kind ab.«
 Simon ging ins Internet und suchte nach den neuesten Nachrichten. Die Polizei hatte einen Bericht verfasst und Marks Foto online gestellt. Bei Myfellas war der Link bereits 200.000 Mal geteilt worden. 
 »Hör zu! Ich habe eine Idee«, sagte Simon plötzlich. »Das Ganze hat bereits solche Ausmaße erreicht, dass es nicht auffallen würde, wenn wir sein Bild auf der Homepage hochladen.«
 Joshua riss die Augen auf. »Drehst du jetzt vollkommen durch?«
 »Wir müssen es versuchen.«
 »Alle Mitglieder werden sofort abspringen, sobald sie merken, dass du unvorsichtig wirst. Du würdest das ganze Ding gegen die Wand fahren«, mahnte Joshua. 
 »Wir haben schon mal bei einer Fahndung geholfen.«
 »Ja, nachdem die Geschichte aus den Staaten bis nach Europa durchgedrungen war. Als alle Nachrichtensender in Europa über den Mann berichtet haben. Dann wurden wir aktiv. Das hier hat Darmstadt kaum verlassen. Tu das nicht! Diese Geschichte jetzt online zu stellen, ist so, als würden wir dem BND unsere Adresse zuschicken. Lass uns warten!«
 Joshua hatte recht. Sie würden alles riskieren, wenn sie jetzt aktiv werden würden, und es erschreckte ihn maßlos, wie egal ihm das war.
 »Ich hab eine Idee«, setzte Joshua zu einem Vorschlag an. »Erstens, wir hören auf, von unseren Handys aus die Leute anzurufen. Wo sind deine Klapphandys?«
 »In der Schublade.«
 Joshua öffnete die Schublade und nahm zwei Handys heraus. Eines davon überreichte er Simon. »Zweitens rufen wir jetzt alle unsere IT-Leute an und bauschen die Sache bis zur Unendlichkeit auf. Wir haben Nachrichtenseiten mit fast fünfzehn Millionen Followern. Die nutzen wir. Kein Mensch hat bisher diese Seiten mit uns in Verbindung gebracht. Das ganze Internet wird von Arias Entführung erzählen. In einer oder zwei Stunden wird das Netz mit seinem Foto überquellen, und genau dann werden wir aktiv.«
 Simons Handy klingelte; es war Neo. Er ging ran und schaltete den Lautsprecher an. 
 »Gästeliste und Passagierliste überprüft. Kein Treffer«, ertönte Neos Stimme.
 »Bist du dir sicher?«
 »Bist du dir sicher – soll so viel heißen wie ›Warst du auch gründlich?‹«, fragte Neo.
 Joshua rollte mit den Augen.
 »Ich bin nur überrascht«, erwiderte Simon vorsichtig.
 »Aria Arif, sie ist mit Joshua befreundet, richtig?«
 »Sie ist mit uns beiden befreundet«, klärte Joshua ihn auf. 
 »Ach so«, hörten sie Neo sagen und sich dann räuspern. »Was habt ihr jetzt vor?«
 Simon erzählte ihm von dem Plan.
 »Grundsätzlich keine schlechte Idee«, kommentierte Neo. »Aber ihr erinnert euch daran, wie es bei der letzten Fahndung ablief, als ihr zum ersten Mal eine Kommentarleiste geöffnet habt? Zwölftausend Kommentare pro Minute – neunundneunzig Prozent davon Bullshit.«
 »Trotzdem waren wir erfolgreich«, warf Joshua ein. 
 »Pures Glück.«
 »Okay, Folgendes«, setzte Simon an, »Marks Foto wird hochgeladen, die Geschichte in wenigen Sätzen erzählt und statt einer Kommentarfunktion gibt es Leisten zur Ortsangabe und eine Spalte für Anmerkungen, die nicht auf der Homepage erscheinen, sondern direkt an eine gesicherte E-Mail gesendet werden.« 
 »Könnte funktionieren«, mutmaßte Neo. 
 »Du und Joshua kümmert euch um alles. In spätestens zwei Stunden will ich sein Bild auf der Homepage sehen«, sagte Simon entschieden.
 »Alles klar.« Neo legte auf.
 »Ich fahre nach München.«
 »Wozu?«, fragte Joshua verdutzt.
 »Wir wissen im Moment weder, wo er die letzten Jahre verbracht hat, noch unter welcher Identität. Es gibt überhaupt keine Spur. Und was macht man, wenn man nicht weiterkommt?«
 »Man geht der Verwandtschaft auf den Sack.«
 »Deswegen muss ich nach München. Hoffen wir, dass seine Mutter redselig ist.«
 »Dann komm ich mit.«
 »Nein, ich brauch dich hier«, sagte Simon. »Sobald du etwas herausfindest, rufst du mich an. Die Nummer von meinem Klapphandy ist in deinem eingespeichert und umgekehrt.«
 »Okay, dann ruf ich jetzt die IT-Leute durch«, gab sich Joshua geschlagen.
  
 Simon ging mit schnellen Schritten die Stufen hinauf, nahm eine Tasche aus dem Kleiderschrank und wollte gerade einige Klamotten hineinwerfen, als ihm einfiel, dass eine gepackte Tasche für Kanada in seinem Kofferraum lag. Also öffnete er stattdessen den Safe, nahm 40.000 Euro heraus, zog das Ladegerät aus der Steckdose und klemmte sich das iPad unter den Arm.
 Hastig ging er zu seinem Wagen, warf alles in die Tasche und setzte sich hinter das Steuer.
 Joshua erschien am Fahrerfenster. Simon ließ es runterfahren. »Wenn du etwas herausfindest, dann ruf mich an. Nicht die Polizei.«
 »Wieso das?«, fragte Joshua verdutzt. 
 »Erinnerst du dich an den Fall in Texas?« 
 Sein Gesicht verriet, dass er es tat. 
 Ein Farmer hatte zwei junge Mädchen entführt. Als man ihn fasste, sagte er kein Wort. Wären sie ihm gefolgt, statt ihn festzunehmen, hätte er sie direkt zu den Mädchen geführt. Doch die Polizei war davon ausgegangen, dass er die beiden in seinem Haus gefangen hielt. Eine Woche später fand man die verdursteten Körper in einem gigantischen leeren Wassersilo.
 »Pass auf dich auf!«, sagte Joshua, als Simon den Motor startete.
   Aria
 Es war dunkel. Zu dunkel. Keuchend tastete Aria den Kofferraum ab. Irgendetwas, irgendwas Hartes, mit dem sie zuschlagen konnte, sobald Mark den Kofferraum öffnete. Doch außer der Innenverkleidung spürte sie nichts unter ihren Handflächen. 
 Der Wagen beschleunigte, fuhr immer schneller und schneller. Er musste auf die Autobahn gefahren sein. 
 Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, die Füße gegen die Tür zu stemmen. Keine Chance. Der Raum war eng. Viel zu eng, wurde ihr bewusst. Ihre Brust hob und senkte sich im Sekundentakt. Die Fingerspitzen begannen zu kribbeln, der Mund wurde trocken, die Kehle schnürte sich zu. 
 Ihr Herz geriet aus dem Rhythmus und schlug heftig gegen ihren Brustkorb, als würde es wissen, dass es seine letzten Schläge tat. 
 Ich sterbe! 
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
   Simon
 Simon war in München angekommen und fuhr gerade in eine Wohnsiedlung hinein. »Hast du das Handy von Vera Lauterbach gehackt?«, fragte er Neo.
 »Schon längst. Aber bisher wurde keine Aktivität angezeigt.«
 »Kannst du es auch als Abhörgerät nutzen?«
 »Natürlich. Aber es ist auch nichts zu hören. Ich schätze, es liegt in einer Schublade begraben.«
 Sie benutzt also ein Zweithandy. Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, tut so etwas. 
 »Übrigens, es dürfte dich freuen, dass alles wunderbar geklappt hat«, berichtete Neo. »Das Netz quillt mit der Story über. Seit drei Stunden ziert Marks Gesicht auch die Seite von Accuser.«
 Simon schickte ein Gebet in den Himmel. Er musste Mark vor der Polizei erwischen. »Gab es schon einen nützlichen Hinweis?«
 »Noch nicht«, seufzte Neo in den Hörer. »Ich hab ein paar Freunde beauftragt. Keine Sorge – sie sind vertrauenswürdig. Die sehen die Kommentare durch. Eine Herausforderung bei tausend Einträgen pro Minute.«
 »Ich verstehe nicht. Was sind das für Kommentare? Sicherlich keine Hinweise, oder?«
 »Kein einziger Hinweis bisher. Entweder die Leute schreiben, wie toll sie die Arbeit von Accuser finden, oder sie bitten um Hilfe bei der Suche ihrer vermissten Kinder, oder sie erzählen von irgendwelchen Typen, die unbedingt auf die Website sollten. Aber die meisten wünschen uns viel Glück bei der Suche nach Aria.«
 »Alles klar. Melde dich, sobald es Neuigkeiten gibt!« Frustriert legte Simon auf.
 An den Reihenhäusern mit den gepflegten Vorgärten fuhr er vorbei und parkte den Wagen am Ende einer Sackgasse. 
 Hier bist du also aufgewachsen, dachte er vor Veras Haus stehend.
 Rosenbüsche schmückten den Vorgarten. Gartenzwerge standen an der Haustür. Nichts deutete darauf hin, dass hier zwei Menschen ein Monster großgezogen hatten. 
  
 Simon konnte sich noch genau daran erinnern, wie er damals als achtzehnjähriger Junge vor dem Haus der alten Frau gestanden hatte. 
 Es war am frühen Nachmittag und die Sonne stand hoch am Himmel, als die Frau ihrem Enkel einen Kuss gab und versprach, gleich wiederzukommen. Simon wartete, bis die alte Dame in ihr Auto stieg und losfuhr. Er zog sich die Skimaske über das Gesicht, lief zum Garten, und da sah er es – das blonde Monster mit dem hübschen Gesicht. Er lag auf einem Liegestuhl, die Augen geschlossen und die Kopfhörer aufgesetzt. Hier in der Abgeschiedenheit, bei seiner Großmutter abtauchend, summte er fröhlich vor sich hin, während Leah kalt und ohne Leben in der Leichenhalle lag. Als Simon sich vor ihn stellte und einen Schatten über seinen Körper warf, öffnete das Monster die Augen. Große blaue Augen, die vor Schreck erstarrten. Wie gern hätte er seine Maske ausgezogen, hätte ihm gezeigt, wer ihn bestrafte und für was. Doch der Tod seiner Schwester lag nur Tage zurück und der Kummer seiner Mutter war unendlich groß. Der Junge sprang auf und Simon machte den ersten Schlag – ein Schlag, in dem all seine Wut, all seine Trauer und all seine Verzweiflung lagen. Sein Opfer ging zu Boden. Kein Laut kam aus seinem Mund. Simon setzte sich auf seine Brust und schlug und schlug. Schlug, bis Zähne rausflogen, das Jochbein brach, die Wangen aufplatzten, der Kiefer ausrenkte. Schlug so lange, bis er die Gewissheit hatte, dass sein hübsches Gesicht die längste Zeit hübsch gewesen war. Nie wieder würde er ein Mädchen in den Wald locken können. Sein Äußeres würde nun für immer so entstellt sein, wie es sein Innerstes war. Mit dem Blut des Monsters von seinen Händen, von seinen Fingerknöcheln, von seinem Pullover tropfend, blieb er keuchend auf dessen Brustkorb sitzen. Er wusste, dass jeder weitere Schlag den Tod der Kreatur bedeuten konnte. In diesem Moment verstand er, warum das Töten aus Habgier, Wut, Eifersucht oder Rache etwas war, das als das größte Übel angesehen wurde. Es galt, eine Hemmschwelle zu überwinden, die den Menschen von allem, was ihn menschlich machte, löste. Simon war nicht bereit, das Menschsein aufzugeben und damit auch seine Schuld hinter sich zu lassen. Sie war ein Teil von ihm geworden. In diesem Augenblick nahm er sie als Bürde an, als Strafe, die er mehr als verdient hatte, da er nicht imstande gewesen war, ein kleines Mädchen zu beschützen. 
  
 Simon ging zur Haustür und drückte die Klingel.
 »Da kommt aber einer zu spät«, hörte er jemanden rufen.
 Er drehte sich um. Ein älterer Mann mit einem Pudel an der Leine sah ihn missmutig an. »Sind vor Stunden schon alle weggefahren. Schämen solltet ihr euch. Die arme Frau zu belagern.«
 Die Medien. Natürlich!
 »Ich bin nicht von der Presse«, erklärte Simon.
 »Natürlich nicht. Bist der Weihnachtsmann.«
 »Wo ist Frau Lauterbach?«
 »Das werde ich dir gerade sagen. Sie ist eine anständige und gottesfürchtige Frau, die absolut nichts für die Schandtaten ihres Jungen kann. Das solltet ihr mal in euren Klatschblättern schreiben.« Er murmelte noch einige Beleidigungen, bevor er weiterging.
 Die Schwester. Dorthin ist sie abgetaucht. 
 Mit schnellen Schritten ging er zurück zum Wagen, öffnete den Kofferraum, nahm das iPad heraus und loggte sich in den E-Mail-Account ein. Er öffnete den Ordner Vera Lauterbach und suchte nach der Adresse ihrer Schwester. 
 Perfekt.
  
 Zehn Minuten später fuhr Simon in eine andere Wohnsiedlung hinein. Die Häuser waren kleiner, die Vorgärten ungepflegt.
 Er parkte den Wagen an der Straßenseite und stieg aus.
 Mara Matei war die jüngere Schwester von Vera.
 Er klingelte, und als er Schritte hinter der Tür hörte, stieg sein Puls an.
 Die Tür ging auf und ein schmächtiger Junge, dreizehn oder vierzehn Jahre alt, mit blonden Haaren und blauen Augen, sah ihn grimmig an. Er kannte dieses Gesicht. Hatte es heute zum ersten Mal gesehen.
 »Ja?«, fragte der Junge barsch. 
 »Dominic«, entfuhr es Simon. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum Mark ausgerechnet das Bild dieses Jungen für sein Fake-Profil verwendet hatte. 
 Dominic legte die Stirn in Falten und kam einen Schritt auf ihn zu. »Kenn ich dich?«
 »Nein, tust du nicht.«
 »Bist du von der Presse?«
 »Ich bin weder von der Polizei noch von der Presse. Ist Vera hier?«
 »Und wer bist du dann und woher kennst du meinen Namen?«
 Wie sollte er das nur in Kürze erklären? 
 »Also gut. Warte.« Er holte das iPad aus dem Wagen und loggte sich in Somajas Account ein. »Das bist doch du, oder nicht?« Simon hielt ihm das iPad hin.
 Der Junge schaute über die Schulter in den leeren Flur hinein, kam dann einen Schritt heraus und griff zögerlich nach dem iPad. Er scrollte die Nachrichten durch, ging auf das Profil, sah sein Bild und schaute dann Simon mit glühenden Wangen und aufgerissenen Augen an. »Ich … ich war das nicht … hab damit nichts zu tun … ich … ich hab das nicht geschrieben …«, stammelte er. 
 »Schon gut. Ich weiß.«
 »Ich war das nicht … Ich schwöre es …«, beteuerte er.
 Simon legte ihm die Hand auf die Schulter, doch Dominic schüttelte sie ab und wich zurück. »Was willst du? Wer bist du?«, fragte er plötzlich wütend.
 »Sollen wir das wirklich hier besprechen?« Er nickte in Richtung Nachbarhaus. Eine alte Dame streckte neugierig den Kopf aus dem Fenster. 
 »Du bist nicht von der Presse?«
 »Ich bin nicht von der Presse«, bestätigte Simon.
 Der Junge dachte angestrengt nach. »Okay, komm rein!«, sagte er nach einigen Augenblicken. 
 Simon folgte Dominic in den schmalen Flur hinein, die erste Tür rechts in das kleine Wohnzimmer.
 »Somaja Arif – sie ist das Mädchen, das er entführt hat, oder?«, fragte Dominic aufgewühlt. 
 »Du bist sein Cousin, richtig?«
 »Ja. Aber niemand weiß das. Die Presseleute haben das Haus meiner Tante belagert. Sie versteckt sich hier. Was hast du jetzt mit dieser Info vor? Willst du es an die Medien weitergeben? Meine Mutter bekommt einen Nervenzusammenbruch, wenn die hier auftauchen.« Er starrte ihn zornig an.
 »Ich habe nicht vor …«
 Plötzlich traten zwei Frauen ins Wohnzimmer. 
 »Wer sind Sie?«, fragte die jüngere Frau und stellte sich vor ihre Schwester. Vera Lauterbach riss die blauen Augen auf. Sie war eine kleine zierliche Person, die sich gut hinter der wuchtigen Gestalt ihrer Schwester verstecken konnte. 
 »Mein Name ist Simon Benett.« Er sprach mit samtweicher Stimme und so ruhig er konnte. »Ich bin mit Aria Arif befreundet. Sie haben von mir nichts zu befürchten. Ich möchte mich nur kurz mit Vera unterhalten.« Er suchte vergeblich nach Augenkontakt. »Ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten.«
 »Nein«, hauchte Vera leise. »Ich will nicht mit Ihnen reden.« Sie hatte Angst vor ihm, und er wusste nicht, wie er sie ihr nehmen konnte.
 »Sie gehen! Sie gehen sofort aus meinem Haus!«, rief Mara und zeigte in Richtung Haustür. 
 »Mara, ich bitte Sie, lassen Sie mich einige Worte mit Ihrer Schwester wechseln.« Er musste sich zügeln, diese Frau nicht anzufahren.
 »Nein! Sie gehen! Sie gehen jetzt!« Ihr Kopf lief feuerrot an.
 »Mama, warte doch mal, er hat …«, setzte Dominic an.
 »RAUS!«, schrie die Frau. »MEINE SCHWESTER HAT NICHTS MIT IHNEN ZU REDEN!«
 »Vera, bitte kommen Sie mit mir raus. Ich möchte mit Ihnen sprechen. Ihr Sohn hat Aria. Er hat sie. Bitte versuchen Sie, mir zu helfen.«
 Doch Vera wurde kreidebleich und rannte aus dem Wohnzimmer hinaus.
 »Ich rufe die Polizei«, kündigte Mara an und stampfte aus dem Zimmer.
 Scheiße!
 »Hier ist meine Karte; wenn deine Tante es sich anders überlegt, soll sie mich anrufen.« Er legte die Karte auf den Tisch, nahm dem Jungen das iPad ab und verließ das Haus.
 Das war nichts.
  
 Simon suchte die Wohnsiedlung nach Veras Wagen ab. Sobald er ihn einige Querstraßen weiter gefunden hatte, fuhr er in die Stadt, ging in den nächsten Elektroladen und kaufte einen GPS-Tracker.
 Als es dunkel wurde, brachte er den GPS-Tracker an ihrem Auto an. Nun konnte er jederzeit Veras Wagen über sein Handy orten. Wenn sie wusste, wo ihr Sohn sich aufhielt, dann würde sie ihn früher oder später besuchen.
 Nach getaner Arbeit fuhr Simon in die Stadt zurück, parkte in der Tiefgarage und checkte in einem Hotel ein. 
 Im Zimmer angekommen, warf er die Tasche aufs Bett, zog seine Sachen aus und stellte sich unter die heiße Dusche.
 Der harte Wasserstrahl massierte seine verkrampften Muskeln. Er war kurz davor, sie zu entspannen, kurz davor, einmal durchzuatmen, als Arias Gesicht plötzlich vor seinem geistigen Auge erschien und ihn regelrecht zusammenfahren ließ. 
 Er presste die Hände gegen die Fliesen und kniff die Augen zusammen, als könnte er so den Gedanken an sie verdrängen. Doch es war, als hätte der harte Strahl sich erbarmungslos durch seine Schädeldecke gebohrt, die Gehirnwindungen durchflutet und die Barrieren überschwemmt. 
  
 Laute Musik dröhnt aus den Boxen, verschwitzte Körper drängen sich durch die Menge, Frauen werfen ihm eindeutige Blicke zu, und plötzlich geht sie dicht an ihm vorbei und streift seine Schulter. Ihr Parfüm steigt ihm in die Nase. Er mag ihn. Ihre Freundin ruft ihr etwas zu und sie dreht sich um. Ein scheuer Blick, zaghaft und zurückhaltend. Sie zuckt die Schulter und ein warmes Lächeln umspielt ihre Lippen. Die grünen Augen sehen sich neugierig um. Sie ist schön. Kann er deswegen den Blick nicht abwenden? Er beobachtet sie beim Tanzen, wie sie schüchtern die schlanken Arme schwingt, den Blicken der Männer ausweicht, sich am liebsten zwischen ihren Freundinnen verstecken möchte. Sie will keine Aufmerksamkeit und doch gehört ihr seine. Immer wieder schaut sie reflexartig über die Schulter, als wäre jemand hinter ihr her. Er möchte das Mädchen vor den Männern beschützen, die sie wie hungrige Wölfe ansehen, ganz besonders vor dem einen, der sie wie ein Schatten verfolgt. 
  
 Der Klingelton seines Handys zwang ihn zurück in die Gegenwart. 
 Er stellte das Wasser ab, schob den Duschvorhang zur Seite und griff nach dem Telefon. »Ja?«
 »Hier ist Dominic. Hast du Zeit?«
 »Ja.«
 »Bist du noch in München?«
 »Ja.«
 »Okay. Das ist gut.«
 »Will deine Tante mit mir sprechen?«, fragte Simon hastig.
 »Nein. Ich möchte mit dir sprechen.«
 Simon konnte sich denken, worum es ging. »Ich gebe dein Bild nicht an die Presse weiter. Wie du dir vorstellen kannst, habe ich ganz andere Probleme.«
 »Ich hab dich gegoogelt. Simon Benett, der CEO der Benett AG. Du brauchst das Geld der Presseleute nicht, hast genug Kohle. Ich will über etwas anderes mit dir reden. Persönlich.«
 »Wir können uns jetzt treffen, wenn du willst.«
 »Ich bin dreizehn und es ist 22 Uhr. Glaubst du, meine Mutter lässt mich jetzt raus? Wir treffen uns morgen um 8 Uhr. In welchem Hotel bist du?«
 »H&G.«
 »Welche Zimmernummer?«
 »208.«
 »Alles klar. Ich bin um acht bei dir.« Er legte auf. 
   Mark
 Mark legte Aria behutsam auf das Feldbett, das sich in dem fensterlosen Bunker befand, und schloss dann die schwere stählerne Tür von innen ab. Es war stockdunkel. So dunkel, dass es keinen Unterschied machte, ob er die Augen geöffnet oder geschlossen hielt. Er überlegte, den Raum im Dunkeln zu lassen. Aria würde glauben, sie wäre erblindet und er könnte ihr vormachen, es wäre eine seltene Nebenwirkung des Chloroforms. Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln. Er hatte keine Wahl gehabt, er musste sie sedieren. Immer wieder hatte sie gegen den Kofferraumdeckel gehämmert, sobald das Auto zum Stehen gekommen war. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sich jemand sein Kfz-Kennzeichen notiert hätte. 
 Er sollte ihr nicht zu viel auf einmal zumuten, also berührte er die kleine LED-Lampe an ihrem Nachttisch und das Licht ging an.
 Dann nahm er den Klappstuhl aus der Ecke und setzte sich an ihr Bett.
 Zufrieden sah er sich um. Das hatte er toll gemacht. Mühsam hatte er zwei Kommoden zusammengebaut, einen großen Teppich ausgebreitet, Kleidung und Decken besorgt und natürlich eine Chemietoilette hingestellt. Zweifellos war es trotzdem alles andere als behaglich; dessen war er sich bewusst, aber den Umständen entsprechend doch ganz passabel. 
 Aria machte immer noch tiefe Atemzüge. Ihre schönen langen Haare glänzten. Mit zittrigen Fingern nahm Mark eine Strähne in die Hand, beugte sich tief zu ihr hinunter und roch daran.
 Herrlich! Als würde man auf einer Blumenwiese stehen.
 Er ließ die Strähne aus seiner Hand gleiten und näherte sich ihrem engelsgleichen Gesicht. Ihre schwarzen dichten Wimpern warfen lange Schatten auf ihre Wangen. Der Geruch ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Er atmete ihn tief ein. Ihre sinnlichen Lippen forderten ihn auf, näherzukommen. Er schloss die Augen und richtete sich widerwillig auf. Wenn er einmal damit anfing, würde es ihm schwerfallen, wieder aufzuhören. Lieber nahm er sie sich schreiend und tobend als schlafend. Er sollte aufhören, sie zu berühren, bevor er sich nicht mehr im Griff hatte.
 Vielleicht kurz ihre Hand halten?
 Er kam dem Verlangen nach, hörte das Pulsieren seines Blutes in den Ohren und verschränkte seine Finger mit ihren. Der Anblick fühlte sich richtig an. So hätte es sein müssen. Ihre schlanke Hand in seiner kräftigen. Nach mehreren Sekunden löste er seine Hand und strich sanft über ihren nackten Arm. Ihre braune Haut schimmerte im Licht.
 Mark spürte das Kribbeln unter seinen Fingerkuppen.
 Er allein hatte Anspruch auf sie. Niemand würde sie je so ansehen, sie je so begehren, sie je so brauchen, wie er es tat. Wäre er krank, hässlich oder missgestaltet, so könnte er es einsehen – einsehen, dass sie ihm nicht zustand. Doch äußerlich konnte er ihr in jeder Hinsicht das Wasser reichen.
 Mark erinnerte sich an diesen einen Tag im Wald. Sein Plan hatte fast perfekt funktioniert. Aria hatte aus der Wasserflasche getrunken, in die er zuvor Augentropfen getröpfelt hatte. Ihr war, wie vorauszusehen, übel geworden, und Hartmut hatte, wie erhofft, ihn darum gebeten, Aria zurück zur Jugendherberge zu begleiten. Sein Schauspiel, sie hätten sich verlaufen, hatte sie ihm ohne Weiteres abgekauft, und wie geplant waren sie auf der schönen Lichtung gelandet. Alles hätte perfekt sein können, wenn sie nicht so stur gewesen wäre. Sie hätten sich im Mondschein geliebt, die ganze Nacht und den ganzen Morgen. Aber Aria hatte alles ruiniert, ihn aus der Fassung gebracht und sein Leben in einen Albtraum verwandelt.
 Plötzlich hörte er ihren Atem stocken. Er sah ihr ins Gesicht. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen. »Bleib weg von mir!« Ihr Blick schweifte hektisch durch den Raum. »W-wo hast du mich hingebracht?«
 Sie huschte in die Ecke des Bettes und zog die Knie an.
 »Wo bin ich hier? Was hast du vor? SAG MIR, WO ICH BIN!«, schrie sie plötzlich.
 Sie hatte Todesangst, das konnte er sehen, und es enttäuschte ihn maßlos, dass dieser Anblick ihn nicht glücklicher stimmte.
 »Es ist alles in Ordnung.« Mark rückte mit dem Stuhl weit nach hinten, damit sie sich beruhigen konnte. »Siehst du? Ich komme dir nicht zu nahe.«
 Angst und Abscheu verzerrten ihr sonst so hübsches Gesicht. 
 Er stand auf, ging zur Kommode und öffnete die Schublade, aus der er eine kleine Wasserflasche hervorholte. »Trink, aber trink langsam, sonst wird dir schlecht.« Er reichte ihr die Wasserflasche, nach der sie nur zögerlich griff. Sie schraubte den Deckel auf und trank gierig große Schlucke.
 »Langsam«, wiederholte er, doch da hatte sie bereits die ganze Flasche ausgetrunken.
 Aria wurde bleich und griff sich an den Bauch. Schweiß trat ihr auf die Stirn und plötzlich übergab sie sich. Der Strahl glich einer Fontäne.
 Angeekelt wich Mark zurück. »Boahhh, ist das widerlich.« Ihr Mageninhalt war nun auf dem Teppich verteilt.
 Sie wischte sich den Mund an ihrem Oberteil ab und lehnte sich erschöpft gegen die Wand.
 So hatte er sich das nicht vorgestellt.
 »Wo … wo bin ich?«, fragte sie außer Atem.
 »In einem Keller«, antwortete er und rollte den Teppich ein.
 Vierzig Euro zum Fenster rausgeworfen. 
 »Was willst du von mir?«
 »Erst mal will ich, dass du dich frisch machst. Siehst du den Wasserspender in der Ecke? Den benutzt du für deine tägliche Wäsche. Glaub mir, du willst in diesem fensterlosen Raum nicht anfangen zu riechen. Wenn du auf die Toilette musst, benutz das Chemieklo. In der Kommode findest du Hygieneartikel, eine Decke, Kleidung und sogar eine Flasche deines Lieblingsparfüms. In der anderen liegen Knabbereien und ein iPad. Ich habe dir Filme und Serien runtergeladen. Ich weiß ja, was für ein großer Filmfan du bist. Im Nachttisch sind Aspirin und Vomex.« 
 Sie zitterte am ganzen Körper. »Wie lange willst du mich hierbehalten?«
 Oh Mann, ist das nervig. 
 »Eine Zeit lang.«
 »Wie lange?«
 »Das hängt von dir ab.«
 »W-wie meinst du das?« 
 »Jetzt mach dich sauber. Ich bring den Teppich weg, bevor der Raum anfängt zu stinken.«
 Er stemmte den Teppich auf seine Schulter, öffnete die schwere Tür und trat hinaus in die Dunkelheit.
 Schlafend gefiel sie mir besser. 
  »Ich bring dir etwas zu essen«, sagte er, bevor er die Tür abschloss.
 Hinter der verschlossenen Tür hörte er ihre dumpfen Hilfeschreie. 
 Schrei nur, schrei, so viel du willst. Hier hört dich kein Mensch. Niemals! 
   Aria
 Mark war nicht wie angekündigt mit Essen zurückgekehrt.
 Nachdem Aria sich erneut erbrochen hatte, war sie weinend eingeschlafen. Als sie aufwachte, wusste sie nicht, ob ein paar Stunden oder ein paar Tage vergangen waren. 
 Sie hörte das Knarren der Tür und ein kalter Luftzug drang in den Bunker. Sofort stellte sie sich an die Wand. Die Muskeln angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Sie war fest entschlossen, sich zu wehren.
 »Oh Gott, das sind ja Gerüche«, sagte Mark und stellte den Eimer in seiner Hand ab, während er zu dem anderen ging, in den Aria sich erbrochen hatte. Seine langen, straßenköterblonden Haare waren zu einem Knoten zusammengebunden. Das Gesicht von einem dichten Bart bedeckt, der Körper wuchtig und mit Muskeln bepackt.
 »Ah, okay. Das erklärt einiges«, kommentierte er nach einem Blick in den Eimer. »Das stelle ich vor die Tür.« 
 Aria schaute durch den Türspalt. Im Dunkeln glaubte sie, eine Leiter zu erkennen.
 »Ich habe dir Frühstück mitgebracht.« Er holte zwei Brötchen aus dem Eimer, legte sie auf dem Nachttisch ab und stellte ein Marmeladenglas dazu. Dann nahm er den Klappstuhl aus der Ecke und setzte sich. »Du hast dich seit gestern nicht umgezogen, wie ich sehe. Hast du die Klamotten in der Kommode nicht gesehen?«
 Sie blieb dicht an der Wand stehen. »Was hast du vor? Wie lange wirst du mich festhalten?« Ihre Stimme zitterte und ihr Körper bebte. 
 »Bitte fang an zu essen«, bat er in ruhigem Tonfall.
 Sie rührte sich nicht von der Stelle.
 »Möchtest du, dass ich zu dir rüberkomme und dich füttere?« Seine frostigen blauen Augen sahen sie eindringlich an.
 Sie machte einen Schritt auf den Nachttisch zu, schraubte den Deckel des Marmeladenglases auf, tupfte etwas Brot hinein und aß es. Es hätte ebenso Pappe sein können.
 »Danke schön«, sagte er sichtlich zufrieden.
 »Wann lässt du mich gehen?« Am liebsten hätte sie ihm seine blauen Augen ausgestochen.
 »Dass du auch direkt mit so komplizierten Fragen beginnen musst.«
 »Wann?«, zischte sie.
 Aria fragte sich, worauf er noch wartete. Warum er nicht schon längst über sie hergefallen war?
 »Ich werde dich nicht gehen lassen, Aria.« 
 Die Wände kamen auf sie zu. Das Atmen fiel ihr schwer. »Ich … ich soll in diesem Loch alt werden?«
 »Natürlich nicht.« Er wirkte fast empört.
 »Dann sag mir, was du willst!« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 »Ich weiß nicht, ob du im Moment in der Verfassung bist, das zu verstehen.«
 »SAG ES MIR!«, schrie sie.
 Sein Gesichtsausdruck blieb heiter. »Wie du willst«, sagte er in einem amüsierten Tonfall. »Wir werden zusammenleben. Du und ich, in einem schönen Haus, mit einem kleinen Vorgarten.«
 Beinahe wäre ihr die Kinnlade runtergeklappt.
 »Ich weiß, wie absurd sich das für dich anhören muss. Im Moment. Aber nach einiger Zeit, und ich weiß, dass viel Wasser den Bach hinunterfließen muss, wirst du anfangen, etwas für mich zu empfinden.«
 Aria schüttelte fassungslos den Kopf, hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. So viel Wahnsinn war mehr, als sie ertragen konnte.
 »Ich bin der einzige Mensch, den du zu Gesicht bekommst«, fuhr er fort. »Ich gebe dir Nahrung, ich gebe dir Wasser. In diesem Raum bin ich alles für dich.«
 »Du bist mein Gott? Ist es das, was du sagen willst?«
 Du kranker sadistischer Psychopath. 
 Er tippte sich mit dem Finger an sein Kinn. Tat, als würde er nachdenken. »Ja, so könnte man es sagen. Ich kann dir jeden Tag etwas zu essen bringen oder dich verhungern lassen, ich kann dir das Wasser hinstellen oder dich verdursten lassen. Ich kann dir sogar das Augenlicht nehmen. Diese kleine Lampe«, er zeigte auf die LED-Leuchte, »ist alles Licht, das du hast. Nehme ich es dir weg, wirst du nichts mehr sehen können. Es ist eine Frage der Konditionierung. Du wirst dich dagegen sträuben, aber früher oder später wirst du dich freuen, mich zu sehen. Dein Herz wird höherschlagen, wenn ich zu dieser Tür reinkomme. Wenn dieser Moment gekommen ist, wirst du selbst bei mir bleiben wollen.«
 Magensäure stieg ihr die Speiseröhre hoch. »Du … du wirst immer nur mein Kerkermeister sein und nichts weiter«, stammelte sie. 
 Er zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«
 Sie versuchte, sich zu beruhigen, und nahm einen tiefen Atemzug. Es half nicht. »Warum das Ganze? Wieso tust du das?«
 »Ist das nicht offensichtlich?« Er wirkte überrascht und sah sie einige Augenblicke schweigend an, bis er schließlich offenbarte: »Ich liebe dich. Ich hasse dich zwar auch, aber hauptsächlich liebe ich dich.«
 Aria schloss die Augen und schüttelte wieder den Kopf. Seine Geisteskrankheit überforderte sie. Wie konnte sie ihm klarmachen, dass der Wahnsinn aus ihm sprach, wie, dass seine Pläne niemals aufgehen würden? 
 Er ist krank. Sehr krank. Wie komme ich zu ihm durch?
 »Übrigens warst du es, die mich auf die Idee gebracht hat, diesen Schritt zu wagen.«
 Sie starrte ihn an, wusste nicht, ob das, was er sagte, einer Wahnvorstellung entsprang.
 »Die Geschichte mit deinen Großeltern«, half er nach. »Dein Großvater hat deine Großmutter auch entführt, und du hast selbst gesagt, dass sie glücklich miteinander geworden sind.«
 Was redet er da? Was redet er da nur? 
 »MEINE GROSSMUTTER HAT MEINEN GROSSVATER GELIEBT«, schrie sie plötzlich.
 Er lachte. »Ich weiß, jetzt beruhig dich wieder! Ich sage doch nicht, dass wir in der gleichen Situation sind, sondern nur, dass mir die Idee kam, als ich an diese Geschichte gedacht habe. Mehr nicht. Herrgott, wie kann man nur so empfindlich sein?«
 Aria spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, und gab sich Mühe, ihn direkt anzusehen, in seine widerlichen Augen zu starren. »Alles, was du glaubst, an mir zu lieben, wirst du hier nicht finden«, versprach sie. »Vielleicht magst du mein Aussehen; ich verspreche dir, es wird sich hier unten sehr schnell verändern. Vielleicht magst du mein Lachen; du wirst es nie zu hören bekommen. Vielleicht gefällt dir meine Persönlichkeit; in nur wenigen Tagen wird sie nicht mehr die gleiche sein. Verstehst du das? Verstehst du mich? Ich werde hier nicht der Mensch sein, den du glaubst zu lieben.« Sie verstummte und sah ihn flehentlich an. »Bitte lass mich frei. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich niemandem etwas sagen werde. Du kannst fliehen. So wie beim letzten Mal.«
 Sie sah förmlich, wie die Worte in seinen Kopf eindrangen. Mark runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du recht. In den letzten Jahren habe ich jedes Mal dein Gesicht gesehen, wenn ich die Augen geschlossen habe«, theatralisch schloss er die Augen, bevor er sie wieder öffnete. »Aber vielleicht werde ich aufhören, dich zu wollen. Ich meine, sieh dich an.« Er streckte die Hand in ihre Richtung aus. »Dein schönes Haar ist jetzt schon strähnig. Der ganze Raum riecht nach Angst, Schweiß und Erbrochenem. In einigen Tagen werden noch ganz andere Gerüche hinzukommen. Vielleicht wird es nicht lange dauern und ich werde vollständig aufhören, dich zu begehren.« Er zuckte die Achseln. »Aber hast du mal daran gedacht, was danach passiert?« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er weitersprach. »Glaubst du, ich bin so selbstlos, dass ich mich mein Leben lang um jemanden kümmere, der mir nichts bedeutet? Oder glaubst du, ich würde dich dann freilassen? Warum sollte ich? Ich sage dir genau, was passiert, sobald ich das Interesse an dir verliere.« Seine blauen Augen waren zu Eis gefroren. »Ich werde weiterziehen und dich hierlassen. Nach zwei Tagen werden dir all die kleinen Snacks ausgehen, die ich in der Kommode deponiert habe, nach drei Tagen das Wasser. Zusammengekauert und mehr durstig als hungrig wirst du elendig und qualvoll sterben. Während deine Eltern Jahre später immer noch nach dir suchen und die Hoffnung nicht aufgeben wollen, wirst du in diesem Bunker langsam, aber sicher verwesen. Und jetzt sag mir, Aria: Willst du wirklich, dass ich das Interesse an dir verliere?«
   Dominic
 Es war 8.20 Uhr, als Dominic vor Simons Hotelzimmer stand.
 Er strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und trat nervös von einem Bein aufs andere. 
 Das schaffst du!
 Warum war ihm so heiß? Verlor er jetzt die Nerven? Hastig öffnete er den Reißverschluss seiner Jacke. 
 Jetzt scheiß dir nicht in die Hose!
 Entschlossen hob er die geballte Faust, um anzuklopfen, ließ sie jedoch im selben Moment wieder sinken.
 Feigling!
 Er lehnte sich mit der Stirn gegen die Tür und schloss die Augen.
 Denk daran, für wen du das machst!
 Der Gedanke an Olivia ließ seinen Magen zusammenkrampfen. In der trostlosen Plattenbausiedlung waren sie Nachbarn gewesen. Sie war das dürre Mädchen mit den abgetragenen Klamotten, die den Kindern vom Balkon aus immer beim Spielen zugesehen hatte. »Bettlerkind«, so hatten die Kinder sie getauft. Lustig, wenn man bedachte, dass in dem Viertel jeder ums Überleben kämpfte. Doch die anderen hatten sich nie dabei erwischen lassen, wie sie Kleider beim Sperrmüll abgriffen. Olivia leider schon. Wer glaubte, dass Armut mit Armut Mitleid hatte, irrte. Armut verachtete Armut! Er hatte nie einen Gedanken an das seltsame Mädchen verschwendet. Nach seinem Umzug war er erleichtert gewesen, all die Leute und all die Traurigkeit hinter sich zu lassen. Das war der Ort, an dem sein Vater und seine Großmutter gestorben waren, der Ort, an dem seine Mutter nächtelang ins Kopfkissen geweint hatte. Am liebsten hätte Dominic alles zurückgelassen. 
 Deswegen war er fast schon wütend geworden, als ihm das seltsame Mädchen auf der neuen Schule begegnet war.
  
 Dominic richtete sich auf, hämmerte an die Tür und hörte die hastigen Schritte dahinter. 
 Fast sofort sprang sie auf. Der Kerl schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an und gab ihm zu verstehen, einzutreten. 
 Für einen kurzen Augenblick meldete sich sein schlechtes Gewissen. Sofort drängte er es beiseite.
 Eine Hand wäscht die andere.
 Wenn sogar er das wusste, dann mussten all die Simon Benetts dieser Welt erst recht Bescheid wissen. 
 Allein dieser Name – Simon Benett. Das stank förmlich nach Privatflugzeug, Luxuskarre und Jacht.
 Seine Großmutter hatte immer gesagt: »Hinter jedem großen Vermögen steckt der Teufel.« Dass der Spruch eigentlich anders ging, hatte sie wenig gekümmert. Wenn das stimmte, dann war Simon Luzifer höchstpersönlich. Sobald seine Mutter den Schönling rausgeworfen hatte, war Dominic ins Internet gegangen. 2,4 Milliarden – so hoch wurde sein Privatvermögen geschätzt.
 Scheiß auf ihn!
 Typen wie er schuldeten der Welt was, in der sie nicht lebten und die sie reich gemacht hatte. Zeit, dass er seine Schulden beglich.
 Wortlos trat Dominic ins Zimmer. Wieso war er überrascht? Das Hotel sah von außen schon wie eine Absteige aus.
 »Machst du hier einen auf Sparfuchs?«, er sah sich um. Ein Bett, ein Tisch, ein Sessel – mehr gab es nicht.
 »Schieß los, Dominic!«, forderte ihn der Kerl auf. »Was willst du mit mir besprechen?« Abgesehen von den dunklen Ringen unter den Augen sah der Typ wie aus dem Ei gepellt aus. Die Reichen waren einfach in allem besser, selbst wenn es darum ging, gut auszusehen, wenn sie sich beschissen fühlten.
 Dominic ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen und setzte sich in den Sessel. Er verschränkte die Finger ineinander und schaute zu Simon auf. So wie der Typ aussah, hätte er jede Nacht ein anderes Model flachlegen können. Trotzdem jagte er dieser einen hinterher. Viele Jungs hätten es nicht verstanden. Dominic gehörte nicht dazu. »Ich kann dir helfen, deine Freundin zu finden.«
 Er konnte förmlich sehen, wie bei dem Typen das Herz aussetzte. »Du weißt, wo Mark ist?«
 »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich habe eine Info für dich und ohne sie wirst du ihn nie finden.«
 »Dann los!«
 »Vorher brauch ich deine Hilfe.«
 Ohne ein Zögern hörte er ihn sagen: »Alles, was du willst.«
 »Hör erst mal zu«, hätte Dominic gern gesagt, ließ es aber bleiben. Wozu den Kerl noch nervöser machen, als er es ohnehin gleich sein würde.
 »Ich hab auch eine Freundin«, sagte Dominic. »Sie steckt in Schwierigkeiten. Ihr Vater ist ein Loser. Ein Trinker und Spieler. Wenn er zu Geld kommt, versäuft oder verspielt er es. Ihre Mutter ist vor Jahren abgehauen.«
 »Was kann ich tun?«
 »Als sie fünf war, hatte ihr Vater Schulden bei einem Kredithai. Er konnte das Geld nicht rechtzeitig zurückzahlen. Normalerweise gibt es keinen Aufschub. Als sie an seiner Tür klopften, um ihn mitzunehmen, bot er Olivia als Pfand an. Die Männer willigten ein. Ein paar Wochen später zahlte er und bekam sie zurück. Vor Kurzem hat sie mir erzählt, dass ihr Vater wieder in Schwierigkeiten steckt. Er hat ihr gesagt, dass sie ein paar Tage bei seinen Freunden verbringen muss. Seit einer Woche war Olivia nicht in der Schule. Ich war bei ihr – hab geklingelt. Niemand hat aufgemacht.«
 »Wieso gehst du nicht zur Polizei?« 
 War ja klar, dass so ein Spruch kommen musste. Für so Kerle waren die Bullen immer Freund und Helfer. »Das geht nicht.«
 »Wieso nicht?«
 »Es – geht – einfach – nicht«, betonte Dominic jedes Wort.
 »Ich werde dir nicht helfen, wenn ich nicht die ganze Geschichte kenne.«
 Eine leere Drohung. Er hatte ihn am Haken. »Doch. Wirst du.«
 »Warum willst du nicht zur Polizei? Geht es um ihren Vater? Du willst ihn nicht in Schwierigkeiten bringen? Ist es das?«
 »Der ist mir scheißegal.«
 »Was dann?«, beharrte er auf eine Antwort.
 Dominic fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Die Polizei wird das Jugendamt informieren. Sie werden Olivia in Obhut nehmen.«
 »Wäre das nicht besser?«
 »Nein! Wäre es nicht!«, schoss er hervor. »Das gab es vor einem Jahr schon mal. Die Pflegefamilie war der Horror. Sie hatten ein Pflegekind. Einen Jungen. Der Junge, er hat … sie musste immer aufpassen und … Olivia hat damals oft daran gedacht, etwas Dummes zu tun. Verstehst du, was ich meine?«
 Simons Gesicht verriet, dass er es tat.
 Dominic schaute zum Fenster. Die dunklen Wolken verdeckten den Himmel. Es hatte angefangen zu regnen. Genauso heftig wie an dem Tag vor zwei Jahren.
  
 Er und seine Freunde waren auf ihren Skateboards unterwegs, als er abrutschte und im hohen Bogen auf den Asphalt knallte. Die Schmerzen in Bein und Schulter brachten ihn fast um den Verstand. Die Jungs übertönten seine Schreie mit Gelächter und hauten ab. Dass die Schulter ausgekugelt und das Bein gebrochen war, hatten sie nicht kapiert. Als die Schmerzen übermenschlich wurden, erwies ihm Gott die Gnade der Ohnmacht. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er die Augen wieder aufschlug. Das Erste, was er zu sehen bekam, war ihr Gesicht. 
 Trotz des eisigen Wetters hatte sie ihn mit ihrem Mantel zugedeckt. Ihre Klamotten, tropfnass, klebten an ihrem zierlichen Körper. Mit klappernden Zähnen stieß sie hervor: »Der Krankenwagen ist unterwegs.« Olivia ließ seine Hand nicht los. Nicht eine Minute.
  
 »Was ist in einigen Monaten?«, riss ihn Simon aus seinen Gedanken. »In einem Jahr? Wenn ihr Vater sich wieder Geld borgt und es nicht rechtzeitig zurückzahlen kann?«
 »Sie hat eine Tante. Sie lebt in Polen und kommt in einigen Tagen nach Deutschland.«
 »Sie wird bei ihrer Nichte bleiben?«
 »Nein. Sie nimmt Olivia mit.« 
 Besser, ich sehe sie nicht und weiß, dass es ihr gut geht, als dass ich sie sehe und immer Angst hab, dass was Schlimmes passiert.
 »Und ihr Vater lässt sie gehen?«
 »Ja. Trotz allem liebt er sie.« Er biss sich schmerzhaft auf die Lippe. »Sagt sie zumindest.« 
 Er konnte förmlich sehen, wie Simons Gehirn ratterte. »Ich helfe dir.«
 Dominics Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich?«
 Simon nickte. »Sagst du mir jetzt, wie du mir helfen kannst?«
 »Nein, erst kommt Olivia. Dann werde ich dir helfen.«
 »Du glaubst, ich werde wortbrüchig?«
 »Ja, das denke ich.«
 »Ich schwöre dir, ich lass dich nicht hängen«, versprach Simon.
 Dominic verschränkte die Arme vor der Brust. »Sobald du die Info hast, wirst du sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen.«
 »Ich gebe deine Info an meine Leute weiter und zieh dann die Sache mit dir durch. Ich hau nicht ab. Also haben wir einen Deal? Bitte!« Seine Augen sahen ihn flehentlich an.
 Dominics schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Er schob es konsequent beiseite. Der Typ war seine einzige Hoffnung. »Sorry, Mann, erst Olivia. Diese Kredithaie, die … die tun jungen Mädchen schlimme Dinge an, und Olivia ist keine fünf mehr. Verstehst du, was ich meine? Sie ist jung und sehr hübsch.«
 Simon biss die Zähne aufeinander, nickte jedoch schließlich. »Wie hoch sind die Schulden?«
 »25.000 Euro.«
 »Weißt du, wem er das Geld schuldet?«
 »Sein Name ist Edi. Den Nachnamen kenn ich nicht. Ihm gehören ein paar Spielotheken.«
 »Weißt du, wo wir ihn finden?«
 »Ja.«
 »Dann los!«
 Dominic war wie versteinert. »Dein Ernst?«
 »Mein Ernst. Gehen wir! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
 Im ersten Moment hatte Dominic das Gefühl, als hätte ihn jemand von dem Felsbrocken auf seiner Brust befreit.
 Doch als er daran dachte, Edi zu begegnen, war es, als hätte man den ersten Felsbrocken durch einen doppelt so schweren ersetzt. In seinem damaligen Viertel war Edi berühmt und berüchtigt. Sein Gesicht kannten die wenigsten, seinen Namen jeder.
 Simon öffnete den Hotelsafe, legte seine Brieftasche hinein und nahm mehrere Bündel Geld heraus. »Gib mir deinen Rucksack!«
  
 Unterwegs telefonierte Simon. Wen auch immer er am Hörer hatte; derjenige wusste nun, wohin sie gingen und was sie vorhatten. In der Nähe des Bahnhofs parkte er den Wagen vor der Spielhalle. Junkies und Bettler streiften durch die Straßen, Stripperinnen kamen mit müden Gesichtern aus den Table-Dance-Bars, Männer mit grimmigen Mienen aus den Spielhöllen. Der kühle Wind blies Dominic um die Beine. Mit weichen Knien folgte er Simon in die dunkle Spielhalle hinein. An den Spielautomaten vorbei gingen sie direkt zum Tresen, hinter dem eine dicke Frau Gläser einräumte. »Der Kleine darf hier nicht rein«, sagte sie kaugummikauend.
 »Wir suchen Edi«, erklärte Dominic. 
 »Ach ja, was willst du von ihm?«, fragte die Frau gelangweilt. Ihre dicken Arme waren mit Tätowierungen überzogen.
 »Wir haben sein Geld«, erwiderte Simon. 
 »Und wer ist wir?«
 »Viktor Nowak hat uns geschickt«, sagte Dominic hastig. 
 »Wartet hier!« Die Frau bewegte sich schwerfällig vom Tresen weg.
 Nach wenigen Minuten kam sie zurück. »Geht in den Keller, zweite Tür links. Er kommt gleich.«
 Keller?
 Dominics Mund wurde staubtrocken.
 Simon ging voran. Als Dominic ihm nicht folgte, drehte er sich um und fragte: »Willst du lieber oben warten?«
 Armer Kerl! Er hat keine Ahnung, wo ich ihn hingebracht habe.
 Für einen Moment dachte er ernsthaft darüber nach, das Angebot anzunehmen und oben zu warten. Sollte Simon zehn Minuten später nicht wieder auftauchen, würde er die Beine in die Hand nehmen und losrennen.
 »Alles klar bei dir?«
 »Ich komm mit«, sagte Dominic. 
  
 Sie traten in den schwach beleuchteten Raum hinein. Dominic betete, dass sie diesen Ort auf zwei Beinen und nicht eingerollt in einem Teppich verlassen würden. Apropos Beine! Er hatte das Gefühl, seine würden gleich wegknicken, also setzte er sich auf den Billardtisch. An der Wand war eine Dartscheibe befestigt, in der Ecke stand ein Flipperautomat.
 »Und dieser Edi vergibt die Kredite?«, wollte Simon wissen.
 »Ja.«
 »Und er hat mehrere Spielhallen?«
 »Ich glaub schon.«
 »Also ist er ein erfolgreicher Geschäftsmann«, schlussfolgerte er.
 Dominic zuckte die Achseln.
 »Wieso vergibt ein halbwegs intelligenter Mensch einen Kredit in dieser Höhe an einen Spieler und Trinker?«
 Dominics Puls stieg an. Der Typ war clever! Damit hatte er nicht gerechnet. Er hüpfte vom Billardtisch runter, um sich Simons eindringlichem Blick zu entziehen, und zog die Pfeile aus der Dartscheibe. »Keine Ahnung«, versuchte er, die Lüge aufrechtzuerhalten. 
 Gerade wollte er einen Pfeil in Richtung Dartscheibe werfen, da versperrte ihm Simon die Sicht. »Was ist hier los?«
 »Was weiß ich?« Er gab sich Mühe, unbekümmert zu wirken. Wenn der Typ die Wahrheit erfuhr, würde er wahrscheinlich schreiend rausrennen. »Vielleicht wollte Edi einfach nur Viktor helfen.«
 »Oh ja. Diese Leute sind für ihre Güte bekannt.« Seine dunklen Augen fixierten Dominic. Simon konnte angsteinflößend wirken, wenn er es darauf anlegte. Vielleicht war es besser, ihn einzuweihen. Es schien ihm tatsächlich viel an seiner Freundin zu liegen. Möglicherweise war er bereit, das Risiko auf sich zu nehmen.
 Dominic legte die Pfeile auf den Tisch. »Jetzt krieg keine Panik, okay? Es ging um einen Drogendeal. Irgendwas ist schiefgelaufen und Viktor schuldet Edi noch 25.000 Euro.«
 Simon fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das hättest du nicht verschweigen dürfen!« Die Wut war ihm anzusehen.
 »Es wird schon alles gutgehen«, versuchte Dominic, ihn zu beruhigen.
 »Jetzt schalt mal dein Hirn ein. Ich biete dem Mann das Geld für einen Drogendeal an, über den ich nichts wissen darf. Was glaubst du, wie sehr sich dieser Edi darüber freuen wird. Ist dir klar, in welche Gefahr du uns gebracht hast?«
 Ja, das war ihm klar.
 »Wer genau ist dieser Edi? Keine Lügen!«
 Dominic schluckte schwer. »Russische Mafia.«
 Simons Gesichtsausdruck wurde hart und im selben Moment schwang die Tür auf.
 Zwei Männer traten ein.
  
 Der Ältere war ohne Zweifel Edi. Er war groß wie ein Bär, fast kahl und hatte kantige Gesichtszüge. Zugegeben, er war kein Don Corleone, aber wer auch nur ansatzweise so etwas wie Instinkt hatte, musste wissen, dass hinter diesen eiskalten Augen ein gefährlicher Mann steckte.
 Sein Leibwächter war der verdammte Hulk, mit großen Gorillahänden, die so aussahen, als könnten sie das Genick eines erwachsenen Mannes wie ein Streichholz brechen und das eines Jungen noch leichter. 
 »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, fragte Edi mit einem russischen Akzent.
 »Sie sind Edi?«, fragte Simon.
 »Der bin ich.«
 »Wir wollen Viktors Schulden bezahlen und seine Tochter mitnehmen.« Dafür, dass er gerade erfahren hatte, wer Edi war, sprach er ganz ruhig und gelassen.
 »Ich kenne keinen Viktor.« Edi verschränkte die Arme vor der Brust. 
 »Viktor Nowak.«
 Er zuckte die Achseln. »Sagt mir nichts.«
 »Dann wollen Sie nicht die 25.000 Euro, die ich mitgebracht habe?«
 Edi zog die buschigen Brauen zusammen und ein freudloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Sag mir doch erst mal, wer du bist.«
 Das wird kein gutes Ende nehmen.
 »Welche Rolle spielt das?« Falls Simon Angst hatte, dann verbarg er es gut. Aus seiner Stimme war es nicht herauszuhören, an seinem Gesicht nicht abzulesen. 
 Edi lachte auf. »Ein fremder Mann kommt mit einem Kind in meine Spielhalle und bietet mir 25.000 Euro an, und ich soll sie annehmen? Bin ich ein Idiot? Denkst du das von mir?«
 Sein Leibwächter kam Simon bedrohlich nahe. Instinktiv wich Dominic einen Schritt zurück.
 »Sie wollen das Geld nicht?«, fragte Simon. 
 Ist dieser Typ zu arrogant oder zu dumm, um Furcht zu zeigen?
 Auf Russisch sagte Edi etwas zu seinem Leibwächter, der daraufhin sofort die Hände nach Simon ausstreckte, als wollte er ihn festhalten. Dominic hatte das Gefühl, gleich sein Herz auszuspucken. Wenn es hier und jetzt zu einer Prügelei kam, würden sie beide den Raum nicht lebend verlassen. Simons Hand schellte blitzschnell nach vorne und hielt die des Gorillas fest.
 Dieser versuchte sich zu befreien, doch Simons Griff war wie ein Schraubstock.
 »Ganz ruhig. Er will dich nur durchsuchen«, sagte Edi.
 Simon ließ den Mann los. Der Gorilla schaute mit einem tödlichen Blick zu ihm hinunter. Nach der Leibesvisitation sagte er etwas auf Russisch zu seinem Boss. 
 »Du hast nichts dabei, um dich auszuweisen«, stellte Edi fest. »Das ist ein Problem.« Sein Blick wurde ernst – sehr ernst.
 »Er heißt Simon, Simon Benett!«, warf Dominic ein. »Googeln Sie ihn!«
 Ja, es war Verrat. Simon würde noch von Edi hören. Sie würden schon bald den Milliardär wie ein Blutegel aussaugen. Aber das war jetzt nicht ihr größtes Problem. Heil wieder rauszukommen, war die Herausforderung. 
 Der Leibwächter war Dominics Aufforderung nachgekommen und hielt jetzt seinem Boss das Display hin.
 »Simon Benett, CEO der Benett AG«, gab Edi amüsiert von sich. »Ein Pharmaunternehmer. Dann sind wir ja im gleichen Geschäft. Warum willst du Viktors Schulden bezahlen? Was hast du mit ihm zu schaffen?«
 »Die Geschichte ist kompliziert.«
 »Ich bin ganz Ohr.«
 In wenigen Sätzen erzählte ihm Simon, warum er Viktors Schulden bezahlen musste. Edis Miene blieb regungslos. 
 Simon nahm Dominic den Rucksack ab, machte den Reißverschluss auf und holte mehrere Bündel raus. »25.000 Euro. Sie gehören Ihnen, wenn Sie mir sagen, wo das Mädchen ist.« Er hielt ihm das Geld hin.
 Edi starrte auf die Bündel und zuckte dann mit den Achseln. »Ich verzichte.«
 »Sie wollen das Geld nicht? Warum?«
 »Vielleicht stimmt diese Geschichte. Vielleicht stimmt sie nicht. Wegen 25.000 Euro so ein Risiko einzugehen«, er schüttelte den Kopf. »Das wäre dumm und in diesem Geschäft wird man nicht alt, wenn man dumm ist. Und jetzt geht, solange ich euch noch gehen lasse.«
 Dominic gefror das Blut in den Adern.
 »Sie sollten das Geld nehmen und mir das Mädchen aushändigen.« Die Drohung in Simons Worten war nicht zu überhören.
 »Sonst was?« Edi wirkte amüsiert.
 »Dieser Deal wäre in Ihrem und in meinem Interesse.«
 »Das werden wir wohl nie rausfinden.«
 Der Leibwächter machte einen Schritt auf Simon zu.
 »Glauben Sie mir, Edi«, begann Simon gutmütig. »Sie wollen mich nicht zum Feind. Sie wollen nicht, dass ich über Sie nachdenke.«
 Nun machte auch Edi einen Schritt auf ihn zu. »Wer bist du wirklich?« Sein starrer Blick durchbohrte Simon.
 Die gleiche Frage stellte sich mittlerweile auch Dominic.
 Simon lächelte. Dominic glaubte, schon Wahnvorstellungen zu haben. Aber nein! Dieser Verrückte lächelte tatsächlich. »Lehnen Sie mein Angebot noch mal ab, finden Sie es heraus.« 
 Edis unbewegte Miene schien zu bröckeln. Irgendetwas an diesem auf den ersten Blick harmlos wirkenden feinen Pinkel schien ihm nicht länger geheuer zu sein. »Man könnte fast glauben, du hättest Eier. Aber du hast keine Eier. Du bist einfach nur verzweifelt.«
 »Wissen Sie denn nicht, wozu verzweifelte Menschen fähig sind? Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Menschen berühmt zu machen. Wären Sie gerne berühmt, Edi? Ein Moment im Rampenlicht und viele weitere hinter dicken Mauern und Türen aus Stahl?«
 In diesem Moment fragte sich Dominic, ob die Männer nur Simon oder auch ihn kaltmachen würden.
 »Was hindert mich daran, dich und den Jungen einfach verschwinden zu lassen?«, fragte Edi. Sein Tonfall war ganz geschäftlich. Als würde er langweilige Vertragsverhandlungen führen.
 »Man weiß, wo ich bin. Man weiß, mit wem ich hier bin. Melde ich mich nicht in wenigen Minuten bei meinem Kontakt, wird die Hölle über Sie hereinbrechen.«
 Dominic glaubte ihm jedes Wort.
 Edis Brauen zogen sich zusammen. Er nickte seinem Leibwächter zu und ging aus dem Raum.
 »Neuperlach. Hartmannstraße 4. Puschkin. 10. Stock«, sagte der Gorilla mit einer tiefen Stimme und nahm Simon das Geld ab. 
  
 Sie kamen in der Plattenbausiedlung an. Dominic hätte nicht gedacht, je an einen Ort zu gelangen, der ihm trister und düsterer erscheinen könnte als das Viertel, in dem er aufgewachsen war. Vielleicht hatte seine neue Umgebung ihn verweichlicht. 
 An der Hauswand waren fast zweihundert Klingeln.
 »Gefunden.« Dominic drückte die Klingel durch.
 Die Haustür surrte. Sie traten in das Foyer ein. Es stank nach kalter Asche und Pisse. Dominic lief zu den Aufzügen, drückte den Knopf und die Türen gingen auf. 
 Simon verzog keine Miene. Weder schaute er ängstlich noch angewidert. Als wären ihm solche Verhältnisse nicht fremd, als kenne er den Geruch von Pisse im Treppenhaus. Doch Dominic hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Simon noch nie an einem solchen Ort gewesen war. Seine gleichgültige Miene war wohl dem Umstand geschuldet, dass er sein Ziel erreichen wollte. Es schien ihm egal zu sein, was er tun musste, um seine Freundin zu finden. Es war, als würde er alles andere ausblenden.
 Immer wieder fragte sich Dominic: Wer ist dieser Typ wirklich?
 Oben angekommen, breitete sich ein langer dunkler Flur vor ihnen aus.
 Sie gingen den Gang entlang, nicht wissend, wo sie klopfen sollten, als jemand eine Tür öffnete. Ein fetter Kerl streckte den Kopf raus. »Wer seid ihr?« Dominic schätzte ihn auf Mitte zwanzig. 
 »Edi schickt uns«, sagte Simon, als er vor ihm stand. 
 »Warum?« 
 »Wir holen Olivia ab.«
 Ein weiterer Junge trat an die Tür. Er war groß, hatte wuchtige Muskeln und war so breit wie ein verdammter Bulle. »Davon wissen wir nichts.«
 »Dann ruf Edi an«, schlug Dominic vor.
 »Wer ist der Kleine?«, fragte der Dicke. »Wer seid ihr, verdammt?« Seine wabbligen Wangen wackelten beim Sprechen.
 »Ruf Edi an!«, befahl Simon. 
 Der Fettsack holte sein Handy aus der Tasche seiner verlotterten Jogginghose. »Geht keiner ran«, brummte er nach wenigen Augenblicken mit dem Telefon am Ohr und legte schließlich auf.
 »Ich habe 25.000 Euro an Edi gezahlt«, erklärte Simon. »Und jetzt nehme ich das Mädchen mit.« Sein Tonfall zeigte deutlich, dass er zu keiner Diskussion bereit war.
 Dominic fragte sich, woher er dieses Selbstvertrauen nahm. Wo blieb seine Angst?
 »Verpiss dich!« Der bullige Junge versperrte ihm den Weg zur Wohnung.
 Simon wich keinen Schritt zurück. »Ruf Edi noch mal an!«, forderte er den Dicken auf. 
 Seufzend holte dieser wieder sein Handy aus der Jogginghose. Nach einigen Sekunden sprach er Russisch. 
 An den entgleisten Gesichtszügen des Muskelprotzes konnte Dominic erkennen, dass Edi grünes Licht gegeben hatte.
 Als er auflegte, redete der Junge panisch auf den Dicken ein, dann drehte er sich zu Simon um. »Komm in zwei Stunden wieder!«
 Was zum Teufel …?
 Er wollte Olivia nicht freigeben. Als würde sie ihm gehören. Der Gedanke, dass sie diesem Typen so lange ausgeliefert war, ließ Dominic erzittern.
 »Warum?«, fragte Simon.
 »In zwei Stunden!«, zischte der Kerl und wollte die Tür zuschlagen.
 Simon hielt die Hand dagegen.
 Dominic würde auf keinen Fall zwei weitere Stunden warten und Olivia in diesem abgefuckten Slum zurücklassen. Wenn es sein musste, würde er das beschissene Gebäude in Brand stecken, um sie alle auszuräuchern.
 »Ich will das Mädchen. Jetzt!« Simon schien das Gleiche zu denken. Sein Gesichtsausdruck wurde hart. 
 Der Junge packte Simon am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. 
 Scheiße!
 Dominic wich zurück.
 Die Jungs werden Simon ins Koma prügeln. Und, was machen sie dann mit mir? 
 Doch mühelos befreite sich Simon von seinem Griff, ballte die Hand zur Faust und schlug dem Jungen mitten ins Gesicht. 
 Der Muskelprotz schrie auf, griff sich an die Nase und taumelte zurück. 
 Dominic fiel die Kinnlade runter.
 Der massige Kerl fasste sich schnell wieder, verzog das Gesicht zur Fratze und schlug nach Simon. Mit einer blitzschnellen Bewegung wich dieser seinem Schlag aus, und mit einer Rechts-links-Kombination versetzte er ihm gezielte Schläge in den Magen und in die Niere. Er bewegte sich wie ein Boxer. Als wüsste er genau, was er tat. Seine Schläge waren kontrolliert und sein Körper bewegte sich fast schon elegant, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als im Ring zu stehen. Er packte den Jungen am Nacken, verdrehte seinen Arm hinter seinem Rücken und hielt ihn gegen die Wand gedrückt. »Hast du genug?« Simon war weder außer Puste noch verärgert. Vielmehr stellte er die Frage ganz sachlich. Der Junge wand sich, konnte sich jedoch Simons Griff nicht entziehen. »Hast du genug?«, wiederholte er.
 »Ja«, bekamen sie schließlich alle zu hören.
 Simon ließ ihn los und wollte sich gerade umdrehen, als der Junge nach ihm ausschlug. Simon duckte sich und versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Dominic konnte sehen, wie der Kopf bis zu seiner maximalen Drehung nach hinten gerissen wurde, bevor der Kerl k. o. zu Boden ging. 
 Simons Blick war zu Eis gefroren. 
 Der Fettsack wich zurück und hob kapitulierend die Hände. »Ich will … will keinen Ärger«, stammelte er. »Du bekommst das Mädchen.« 
 »Jetzt!«, forderte er scharf.
 »Natürlich. Natürlich«, sagte der Dicke und lief mit schnellen Schritten in die Wohnung hinein. Sie folgten ihm. Die Zimmertüren gingen auf und Frauen streckten neugierig die Köpfe heraus. Ihre toten Gesichter und ihre billigen Fetzen verrieten, dass sie Nutten waren.
 Der Dicke holte einen Schlüssel aus seiner Jogginghose und mit zittrigen Fingern schloss er auf. Er ging hinein und Simon blieb an der Türschwelle stehen.
 Dominic schlug das Herz bis zum Hals. Er traute sich nicht, in den Raum hineinzuschauen.
 Sei nicht so ein Feigling!
 Er spähte hinein.
 In dem winzigen fensterlosen Zimmer erhob sich Olivia vom Feldbett. Sie hatte Striemen an den Armen und blaue Flecken an den nackten Beinen.
 Was haben sie dir angetan?
 In Dominics Augen sammelten sich Tränen der Wut. In diesem Moment gab er sich ein Versprechen: Irgendwann werde ich sie rächen.
 »Los, du kannst gehen!«, befahl der Fettsack. 
 Ihre großen dunklen Augen huschten vom Dicken zu Simon. 
 »Na los, geh mit ihm!«, befahl er barsch. 
 Sie blieb an der Wand stehen und schüttelte den Kopf. 
 »Ich tu dir nichts. Ich bringe dich nach Hause«, versprach Simon.
 Gerade als Dominic etwas sagen wollte, riss Olivia plötzlich die Augen auf, stürmte auf ihn zu und schlang die dürren Arme um ihn.
 »Wir müssen jetzt sofort gehen!«, sagte Dominic und nahm ihre zierliche Hand.
 Mit geballten Fäusten starrte Simon den Dicken an. Irgendetwas an seinem Blick ließ den Fettsack zurückweichen. »Ich hab sie nicht angerührt. Ich schwör’s.« 
  
 Sie fuhren in die Stadt zurück. An einer ruhigen Seitenstraße hielt Simon den Wagen an. 
 »Olivia, gehst du kurz raus?«, fragte Dominic. Er hatte sie in seine Kapuzenjacke gehüllt.
 »Sie soll es warm haben«, sagte Simon. »Wir zwei gehen raus.«
 Als Dominic die Wagentür zuschlug, verlangte er: »Versprich mir, dass meine Mutter und meine Tante keine Schwierigkeiten bekommen.«
 »Ich verspreche es«, sagte Simon und ging um den Wagen herum auf Dominic zu.
 »Du schwörst es auf alles, was dir heilig ist?«
 »Ich schwöre es.«
 Dominic blieb einige Augenblicke still. Wenn Simon nicht Wort hielt … 
 »Ich hab echt Schiss davor, dir alles zu erzählen. Das ist eine große Sache, und wenn du bei der Polizei …«
 »Dominic, sieh mich an!« Er kam dem nach. »Ich will nur Aria finden. Das ist alles.«
 Er hatte diesen Mann vom ersten Augenblick an unterschätzt. Simon war alles andere als ein verwöhnter Schnösel. Eigentlich war er der coolste Typ, dem er je begegnet war. »Okay. Ich verrate dir, was ich weiß.« Und damit verrate ich meine ganze Familie. Dominic verschränkte die Finger ineinander und atmete tief durch.
  
   Mark
 Mark straffte die Schultern, bevor er die Tür öffnete. Aria saß auf dem Bett. Ihr Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie hatte frische Sachen angezogen und die langen Haare zusammengebunden. Leider konnte der Duft ihres Miracle-Parfüms den Geruch nach Erbrochenem nicht überdecken. 
  Er ließ die Tür offen, um frische Luft hineinzulassen. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er beim Bau dieses Raumes ein Fenster eingebaut. Natürlich wäre ein Badezimmer die Krönung gewesen. Früher oder später musste sie sich ordentlich waschen. Aber wie sollte er das bewerkstelligen? Sie betäuben, hochtragen und ihr die Sachen ausziehen? Allein der Gedanke, ihre nackte Haut zu berühren, brachte seine untere Region zum Pochen. »Hier«, sagte er und überreichte ihr die Kerbschnitzgarnitur. Sie hatte ihn bei seinem letzten Besuch darum gebeten. In ihrer Wohnung waren ihm die kleinen Holzfiguren aufgefallen – dass sie selbst geschnitzt waren, hätte er niemals vermutet. »Komm aber nicht auf dumme Gedanken. Wenn ich hier reinkomme, will ich alle sieben Werkzeuge direkt auf dem Boden aufgereiht sehen. Sehe ich sie nicht, komme ich nicht rein. Das heißt, es gibt nichts zu essen für dich.«
 »Verstanden«, sagte sie leise.
 Er überreichte ihr das Holzstück. »Sehr ungewöhnlich. Das muss ich schon sagen.«
 »So ungewöhnlich ist das nicht.«
 »Ein Mädchen, das gerne schnitzt? Ich denke, das ist sogar außergewöhnlich.«
 Sie zuckte die Achseln. »Es beruhigt mich.«
 »Dann hat sich der Aufwand doch gelohnt.«
 Sie wirkte verändert. Ruhiger und entspannter. Zu gern hätte er gewusst, was ihr durch den Kopf ging.
 »Suchen sie nach mir?«, fragte sie. 
 Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
 »Natürlich.«
 Sie zog die Knie an und schlang die dünnen Arme darum.
 »Du bist wahrscheinlich ziemlich neugierig, oder? Wo ich die letzten Jahre war? Warum man mich nie gefasst hat? Wie ich alles geplant habe?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Nein?«
 »Ich will nichts erfahren, was dich daran hindern könnte, mich doch gehen zu lassen.«
 Er nahm den Stuhl aus der Ecke und setzte sich hin. »Ich will dir eine Geschichte erzählen«, begann er. »Ich bin in Rumänien geboren.«
 Sie kniff die Augen zusammen.
 »Ich weiß, ich weiß«, sagte er die Hände hebend. »In den Unterlagen steht, ich wäre in Hamburg geboren. Aber lass mich dir die wahre Geschichte erzählen.« Er räusperte sich und rückte mit dem Stuhl näher an sie heran. »Meine Mutter war eine Prostituierte.« 
 Eine Falte erschien zwischen ihren dunklen Brauen.
 »Mein Vater«, fuhr er fort und zuckte die Achseln. »Irgendein Freier. Ich wuchs in einem Bordell auf. Ein großes Haus mit einem grünen Dach und vielen Zimmern. Wenn meine Mutter Kundschaft hatte, passten die anderen Mädchen auf mich auf.«
 Mark konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie ihm in die Wangen gekniffen und ihm Süßigkeiten gegeben hatten. »Als ich etwas älter wurde, musste ich in den Hof, wenn die Freier kamen. Mittlerweile gab es viele Kinder; wir spielten Fußball oder Fangen.« 
 Eigentlich war es verrückt, dass die Erinnerung an diese Zeit zu den schönsten seines Lebens gehörte.
 »Es war, als würde man in einer sehr großen Familie aufwachsen«, sagte er wehmütig. »Meine Mutter und ich badeten jeden Abend zusammen. Im Bett hüllte sie mich in eine warme Decke und kuschelte sich zu mir. So schliefen wir ein. Nacht für Nacht. An Weihnachten stellten wir einen großen Baum in das Gemeinschaftszimmer. Wir Kinder schmückten ihn.«
 Die Kekse hatten immer nach Zimt gerochen. Er starrte auf seine Hände. Die Erinnerung machte ihn trübsinnig.
 »Die Hausherrin war streng, aber niemals unfair. Ihre Brüder passten auf die Mädchen auf. Wenn ein Freier nicht bezahlen wollte oder grob wurde, schritten sie ein. Irgendwann veränderten sich die Dinge. Meine Mutter war nicht länger fröhlich. Sie wurde dünn, das Haar fiel ihr aus und sie wurde immer stiller. Ich dachte, sie sei krank. Erst Jahre später konnte ich mir einen Reim auf die Spritzen im Zimmer und die Stiche an ihren Armen machen.«
 Fast hatte er vergessen, dass Aria im Zimmer war. Er hob den Kopf und sah sie an. Wenn sie etwas empfand, so zeigte sie es nicht. Die hübschen Augen starrten ausdruckslos durch ihn hindurch. 
 »Das war auch der Grund, warum wir eines Tages vor die Tür gesetzt wurden«, sagte er den Blick abwendend. »Ich war damals fünf Jahre alt. Es war Winter. Der Winter in Rumänien, die Kälte«, er schüttelte den Kopf. »Nicht zu vergleichen mit dem, was man hier so Winter nennt. Mit mir auf den Armen und den wenigen Habseligkeiten auf der Schulter streifte meine Mutter durch die Großstadt, nicht wissend, wo wir die Nacht verbringen sollten. Sie zitterte – teils wegen der Kälte, teils wegen des Entzugs.« Mark atmete tief durch. »Die erste Nacht – ich werde es nie vergessen – landeten wir in dem Haus eines alten Mannes. Er roch nach Zigarren und billigem Schnaps. Die Zimmer waren kühl und abgewohnt. Am Abend badete mich meine Mutter und legte mich ins Bett. Als ich aufwachte, lag sie nicht neben mir. Ich hörte seltsame Geräusche«, er schluckte schwer. »Barfuß und vor Kälte fröstelnd ging ich aus dem Zimmer und folgte dem Geräusch. Die Tür stand offen. Dort sah ich sie zusammen. Sie tat das, was Huren tun.« Mark schmeckte Magensäure in seinem Mund und schaute Aria an. »Ich glaube, das war der Moment, in dem irgendetwas in mir kaputtging. Ich spürte meine Hände nicht mehr, meine Beine nicht mehr. Es war, als wäre ich in Watte gepackt. Ohne ein Wort ging ich zurück ins Bett. Irgendwann legte sie sich zu mir. Als sie mich in die Arme nahm, spürte ich sie nicht mehr. Für mich war ihre Haut nicht länger warm und weich. Genauso gut hätte ich von einer Statue umarmt werden können. Es hätte keinen Unterschied gemacht. Dieses Gefühl sollte mich jahrelang begleiten. Keine Berührung sollte je wieder etwas in mir auslösen – bis ich dir begegnet bin.« Mark verstummte und suchte in Arias Gesicht nach einer Regung. Nichts! Als würde ihn eine Eisskulptur anstarren. Er konnte die Kälte, die von ihr ausging, förmlich auf seiner Haut spüren. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Er senkte den Blick, ihr Ausdruck provozierte ihn. Es fiel ihm schwer, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben, nicht aufzustehen und ihr mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Das Zittern in seiner Brust nahm zu. Er schluckte die Wut hinunter, krallte seine Hände fest um den Sitz und gab sich Mühe, gelassen weiterzusprechen: »Wie auch immer. Bei dem Mann konnten wir nicht bleiben. Nach zwei Nächten schickte er meine Mutter weg. ›Willst du deine Großeltern kennenlernen?‹, fragte sie mich an diesem Abend. Natürlich wollte ich das. Ich wusste nicht mal, dass ich Großeltern hatte. Der Schnee stapelte sich meterhoch, als wir zur Haltestelle liefen. Der Wind blies uns um die Beine. Bibbernd warteten wir, bis der Bus endlich kam. Eine halbe Stunde später stiegen wir aus. Als wir vor dem alten Haus standen, sagte meine Mutter, ich solle mich gut benehmen und freundlich sein. Eine alte Frau öffnete die Tür und schrie vor Freude auf. Sie nahm meine Mutter in ihre Arme und küsste und drückte mich. Wir folgten ihr ins Wohnzimmer. Es war klein und das Feuer brannte im Kamin. Draußen war es stockdunkel geworden. Plötzlich kam ein Mann herein. Mein Großvater. Als meine Mutter auf ihn zuging, ohrfeigte er sie, packte sie an den Haaren und warf sie aus dem Haus. Ich rannte ihr hinterher. Meine Großmutter schrie und meine Mutter weinte. Er nannte sie eine Hure und mich einen Bastard, bevor er die Tür zuschlug. Weinend lief meine Mutter mit mir zurück zu dem Haltestellenhäuschen. ›Der Bus kommt heute nicht mehr‹, sagte sie zu mir. Der Schnee hing in der Luft. Jeder Atemzug brannte in der Lunge. Meine Mutter hatte mich die ganze Nacht in ihren Armen gehalten, bis zum nächsten Morgen, als der Bus endlich kam. Wir fuhren in die Stadt zurück. Sie kaufte mir eine Brezel. Ich war ausgehungert. Während ich aß, telefonierte sie an der Telefonzelle. Als sie auflegte, nahm sie mich an der Hand, und gemeinsam kämpften wir uns durch den Schneesturm zu einem Haus. Drinnen sah ich viele Kinder. Der Hausherr begrüßte uns freundlich. Meine Mutter weinte und er redete ihr gut zu. Ich sah, wie er ihr ein Bündel Scheine überreichte. Sie beugte sich zu mir hinunter und sagte: ›Sei brav und mach, was der Mann dir sagt. Du wirst es gut haben.‹ Dann küsste sie mich auf die Stirn und ging zur Tür hinaus. Tag für Tag, Woche für Woche und Monat für Monat saß ich am Fenster und wartete auf sie. Immer wieder kamen Paare ins Haus und immer wieder nahmen sie ein Kind mit. Einige Kinder weinten, andere freuten sich, und jedes Mal wechselten dicke Bündel den Besitzer.« Sein Mund war trocken geworden. Er stand auf, nahm sich eine Wasserflasche aus der Kommode und trank einen großen Schluck, bevor er sich wieder hinsetzte. »Eines Tages, ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, kam eine alte Frau in Begleitung einer jüngeren und eines älteren Mannes ins Haus. Sie gingen durch die Zimmer und sahen sich die Kinder an. Als die jüngere Frau mich sah, weinte sie. ›Der hier‹, sagte sie zu dem Hausherrn und zeigte auf mich. Bevor wir das Haus verließen, sagte der Hausherr zu mir: ›Du hast großes Glück, dass diese netten Menschen dich mitnehmen.‹ Wie viel Glück ich hatte, sollte ich in wenigen Minuten erfahren. Am Wagen angekommen, wurde mir bewusst, dass sich nun alles ändern würde. Ich würde nie wieder in dem Haus mit dem grünen Dach wohnen, nie wieder mit den Kindern im Hof spielen und nie wieder neben meiner Mutter eingekuschelt einschlafen. Ich begann zu weinen und sträubte mich dagegen, in den Wagen einzusteigen. Die junge Frau redete mir gut zu, aber ich wollte ihr nicht zuhören. Der große deutsche Mann sagte etwas zu mir; ich verstand kein Wort. Dann holte er aus und schlug mir ins Gesicht. Ich habe nur noch Sterne gesehen. Als ich aufwachte, saß ich auf dem Rücksitz. Die Frau hatte ihre Arme um mich gelegt. Ich wusste, dass es keinen Sinn machen würde zu kämpfen. Auf dem Weg nach Deutschland klärten mich die beiden Frauen auf. Mein Name sei Mark Lauterbach. Ich sei fünf Jahre alt. Vera und Helmut seien meine Eltern. Ich dürfte mit niemandem sprechen, bis ich Deutsch gelernt hätte. Vierzehn Stunden lang redeten sie auf mich ein. Als ich in Deutschland ankam, glaubte ich schon selbst, Mark Lauterbach zu sein, und ich blieb es. Für die nächsten Jahre. Weißt du, es gab bestimmt viele Menschen, die sich gefragt haben, warum ich geflohen bin. Du weißt natürlich, dass die Strafe kaum zu hart ausgefallen wäre. Ich werde es dir verraten. Abgesehen davon, dass ich es als Demütigung empfunden hätte, mich vor irgendeinem Schwachmaten, der sich Richter schimpft, zu rechtfertigen, wollte ich wieder der sein, der ich bin. Niemals hat mich eine Entscheidung so erlöst wie diese.« Mark hielt inne. Bin ich mir wirklich sicher? Will ich das tun? Will ich diese Tür für immer schließen? Wenn ich es jetzt ausspreche, gibt es kein Zurück mehr. 
 »Tu es nicht!«, mahnte Aria, und zum ersten Mal zeigte sich eine Regung in ihrem Gesicht. Ihre grünen Augen flehten ihn an.
 Aber er wollte nicht mehr ohne sie sein. »Mein Name ist Emanoil Casper.«
 In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie hatte es begriffen – begriffen, warum er ihr diese Geschichte erzählen musste. Jetzt kannte sie seine neue Identität. Die Hoffnung, er würde sie jetzt noch freilassen konnte sie damit begraben. 
 Mark stand auf, klappte den Stuhl zusammen und stellte ihn wieder in die Ecke. »So wird es einfacher für dich.« 
 Arias Blick war hasserfüllt. »Diese Sache wird für dich kein Happy End haben.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Dann aber für uns beide nicht.« Er schloss die Tür von außen ab und blieb im Vorraum stehen.
 In diesem Augenblick hatte er eine Erleuchtung.
 Der Drang, Aria zu besitzen und von ihr geliebt zu werden, war nicht ihrer Schönheit geschuldet! Sie war der Inbegriff von Anstand und Tugend – all das, was seine Mutter nicht war. Wenn ein Mensch wie Aria ihn lieben konnte – welche Rolle spielte es dann noch, dass eine Hure es nicht konnte?
 Arias Liebe würde das Siegel sein, das er schon sein ganzes Leben begehrte: Ich bin jemand Besonderes!
 Ein Lachen entfuhr ihm.
 In der Therapie nennt man das »einen Durchbruch erzielen«.
   Simon – Frankfurt
  
 Wieder zu Hause angekommen, holte Simon das Geld aus dem Safe und warf es auf seinen Schreibtisch.
 Joshua sah ihn mit offenem Mund an. »Emanoil Casper?«
 »Das ist sein Name.« Er machte den Safe zu.
 »Könntest du bitte kurz damit aufhören und mich richtig aufklären.«
 »Ich sagte dir bereits alles. Mark Lauterbach ist mit fünf Jahren schwer gestürzt. Aus Angst davor, der Arzt könnte nach einem Blick auf seinen Körper das Jugendamt kontaktieren, haben die Eltern ihn nicht ins Krankenhaus gebracht.«
 »Wieso? Was war mit seinem Körper?«, wollte Joshua wissen.
 »Er war mit blauen Flecken und alten Brüchen übersät. Sein Vater hat ihn als Boxsack benutzt.«
 »Und als ihr Junge tot war, haben sie ihn heimlich begraben, sind nach Rumänien gefahren und haben sich einfach einen neuen Jungen gekauft?«
 »So habe ich es verstanden«, antwortete Simon.
 »Und haben ihn als Mark Lauterbach aufgezogen?«
 »Ja.«
 Sein Bruder sah ihn entgeistert an. Simon konnte ihm die Fassungslosigkeit nachempfinden. Genauso hatte auch er Dominic angestarrt.
 »Was für eine total kranke Scheiße!«, rief Joshua und griff sich an den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«
 »Es hat funktioniert. Sie sind umgezogen. Haben alle Kontakte gekappt. Der Junge hat schnell Deutsch gelernt. Sie haben ihn eingeschult und so ging es weiter.«
 »Und das alles, weil sie Angst vor einer Strafverfolgung hatten?«
 »Es war zumindest fahrlässige Tötung durch Unterlassen«, stellte Simon fest.
 Als ihm Neo mitgeteilt hatte, dass er unter dem Namen Emanoil Casper weder einen Eintrag in der Gästeliste des Hotels noch auf der Passagierliste der Flüge gefunden hatte, war ihm das Herz in die Hose gerutscht und noch tiefer, als Neo ihm versichert hatte, dass er ohne ein Geburtsdatum oder nähere Angaben nichts finden würde. Gott sei Dank war Simon in diesem Moment der Einfall seines Lebens gekommen. Er hatte Neo darum gebeten, die inzwischen schon vier Millionen Kommentare der Homepage auf ein anderes Programm zu übertragen und dort den Suchbegriff Emanoil Casper einzugeben. Volltreffer. Ein Mann hatte Mark wiedererkannt. Vor einigen Jahren hatten sie in der rumänischen Hauptstadt zusammen bei einer Fensterreinigungsfirma gearbeitet. Ein Anruf dort hatte Simon das Geburtsdatum verschafft, mehr aber auch nicht. 
 »Wir müssen doch jetzt wissen, wo er wohnt, wo er arbeitet, oder nicht?«, fragte Joshua aufgeregt.
 »Das Einzige, was wir wissen, ist«, Simon zählte es an den Fingern ab, »erstens, Mark hat seine alte Identität wieder angenommen. Zweitens sein Geburtsdatum, und drittens, dass er vor vier Jahren in der rumänischen Hauptstadt bei einer Fensterreinigungsfirma gearbeitet hat.«
 »Und viertens, dass er wieder in Deutschland ist«, fügte Joshua hinzu. 
 »Richtig. Neo ist am Graben. Ich hoffe, er wird mich bald mit mehr Infos versorgen.«
 Joshua seufzte tief. »Und du willst wirklich die Polizei im Dunkeln lassen?«
 »Ich habe dir meine Gründe dafür genannt«, erinnerte ihn Simon. »Okay, und jetzt bin ich mit Fragenstellen dran: Was machen die Mädchen hier?«
 Kaum, dass er zur Tür reingekommen war, hatten ihn Emely und Julia mit Fragen gelöchert. 
 »Das ist sozusagen unser Hauptquartier«, erklärte Joshua. 
 »Aber sie wissen von nichts, oder?«
 »Natürlich nicht.«
 Es klingelte an der Tür.
 Simon sah seinen Bruder fragend an.
 »Oh, stimmt ja«, meinte dieser zerknirscht. »Vater hat sich angekündigt.«
 Simon spürte, wie sich jede Faser seines Körpers anspannte. »Wieso?«
 »Keine Ahnung. Aber er klang echt sauer am Telefon.«
 Simon hörte, wie unten die Tür aufging, und dann Gemurmel. »Ich habe jetzt keinen Nerv, mich mit ihm auseinanderzusetzen.«
 Die Tür seines Arbeitszimmers schwang auf und John Benett trat ein. Ein großgewachsener, breitschultriger Mann mit vollen Haaren und dunklen Augen. »Was zum Teufel treibt ihr beiden?« Er schlug die Tür hinter sich zu. 
 Wenn sein Vater ihn auf diese Weise ansah, kam er sich wie ein kleiner Junge vor, der etwas ausgefressen hatte. Egal, wie sehr er sich dagegen sträubte; das Gefühl ließ sich nicht abschütteln.
 »Mich rufen Menschen an, die mich sonst nie anrufen. Frauen und Männer, die um ihre Sicherheit bangen.«
 »Vater«, begann Joshua.
 »Halt den Mund«, befahl dieser und starrte Simon an. »Erklär es mir, Junge! Was ist hier los?«
 Simon konnte ihm nicht sagen, dass er verschwinden sollte, konnte ihm nicht sagen, dass es ihn nichts anging. In Wahrheit wäre Accuser niemals das geworden, was es heute war, wenn sein Vater nicht die wichtigsten Kontakte an ihn vermittelt hätte. Die meisten Leute, die ihm vertrauten, taten es nur, weil sie John Benett vertrauten. 
 »Aria Arif wurde von einem Mann namens Mark …«, begann Simon.
 »DU SOLLST MIR NICHT DEN GLEICHEN BLÖDSINN ERZÄHLEN, DER ÜBERALL IM NETZ STEHT!«, brüllte er.
 »Dann sag es mir! Was willst du wissen?«, fragte Simon ruhig.
 »Wer ist sie? Warum riskierst du alles für sie?«
 »Ich riskiere gar nichts. Es ist alles safe.«
 »Sie geht zusammen mit mir auf die Uni«, schaltete sich Joshua ein.
 »Sie ist deine Freundin?«
 »Sie ist mit uns beiden befreundet«, sagte Joshua.
 Sein Vater verzog angewidert das Gesicht. »Was zum Teufel erzählt er mir da?«
 »Joshua, du solltest aufhören, das so auszudrücken. Man könnte glauben, wir würden uns Aria teilen.«
 »Dann holt eure Gedanken aus der Gosse«, gab Joshua verärgert zurück.
 Sein Vater verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust.
 »Du hast einen unbedeutenden Fall zu einer Riesennummer aufgebauscht. Glaubst du, bei den Geheimdiensten arbeiten nur Idioten? In diesem Moment wird die Seite mit Dutzenden Cyberangriffen attackiert.« Er kam auf Simon zu. »Du wirst das wieder hinbiegen und Gnade dir Gott, wenn nicht.«
 »Ich werde es hinbiegen.«
 »Kriegt ihr den Kerl?«
 »Es fehlt nicht mehr viel.«
 »Gut.« Sein Vater ging zur Tür. »Schafft die Mädchen hier weg und du«, er zeigte mit dem Finger auf Simon, »versau es nicht. Du kennst dein Talent dafür.« Und er schlug die Tür hinter sich zu.
 Simon hätte am liebsten seine Faust durch die Wand gerammt.
 »Ich hasse ihn, wenn er so zu dir ist«, sagte sein Bruder. 
  »Ich geh duschen. Behalt mein Handy im Auge.«
 »Na klar.« Joshuas Blick war voller Mitleid.
  
 Simon stellte sich unter die heiße Dusche und schloss die Augen.
 Bald habe ich ihn! 
 Immer wieder schweiften seine Gedanken in Arias Richtung. Er schaffte es kaum, sie im Zaum zu halten. Hatte das Monster ihr schon wehgetan? Er schluckte schwer. 
 Jetzt nicht die Nerven verlieren! Nicht jetzt!
 »Neo ist am Handy«, rief Joshua aufgeregt und kam ins Badezimmer.
 Simon stellte das Wasser ab und trat aus der Duschkabine. 
 Sein Bruder stellte den Lautsprecher an.
 »Schieß los!« Simon griff nach einem Handtuch und band es sich um die Hüfte.
 »Ich hab ihn gefunden«, verkündete Neo euphorisch. »Er wurde in Aminosa geboren, einer der größeren Städte in Rumänien. Seine Mutter heißt Aurellia Casper. Der Vater ist unbekannt. Seine Großmutter, Emilia Casper, lebt noch. Aufgrund ihrer eidesstattlichen Versicherung, der Geburtsurkunde und wahrscheinlich ein paar Scheinen, die den Besitzer gewechselt haben, wurden vor knapp sieben Jahren neue Unterlagen ausgestellt. Ich schicke dir alles auf die E-Mail-Adresse. Anscheinend hat er einige Jahre bei seiner Großmutter im Dorf gelebt. Zumindest wurde diese Wohnanschrift in den Unterlagen aufgenommen. Dort wohnt er jetzt definitiv nicht mehr, denn das Haus wurde verkauft. Die Großmutter ist nach Aminosa gezogen. Unwahrscheinlich, dass er Aria bei ihr untergebracht hat. Die Wohnung hat nur ein Zimmer. Kommen wir jetzt zu den schlechten Neuigkeiten. In Deutschland ist keine Aktivität zu finden. Absolut gar keine. Er ist hier nicht gemeldet.«
 »Das ist unmöglich«, warf Joshua ein.
 »Wieso?«, wollte Neo wissen.
 »Rumänien gehört nicht zum Schengen-Raum. Er muss sich an der Grenze ausgewiesen haben und sich Papiere besorgt haben, damit er in Deutschland einreisen und bleiben darf. Was weiß ich – ein Visum oder irgendeinen Scheiß.«
 »Joshua, es gibt nicht nur betonierte Grenzen, sondern genug grüne Grenzen. Was glaubst du, wie die ganzen Flüchtlinge ins Land kommen?« Simon versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Warum hält er sich mit dieser Identität bedeckt?« 
 »Das weiß ich nicht. Aber er tut es«, antwortete Neo.
 Simon fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Also haben wir im Grunde nichts.« 
 »Wir haben einiges. Du glaubst doch nicht, dass er ewig wie ein Geist durch die Welt gehen wird. Es ist ein digitales Zeitalter. Früher oder später wird er sich in Deutschland registrieren müssen. Er braucht nur ein Girokonto zu eröffnen und ich hab ihn.«
 »Was ist, wenn er gar nicht zurückgekehrt ist?«, fragte Simon plötzlich.
 »Du meinst, er hat Aria nach Rumänien gebracht?«, fragte Neo.
 »Scheiße, das könnte sein«, stieß Joshua aus.
 »Neo, ich brauche alle Adressen; von der Mutter, der Großmutter, der Arbeitsstelle, alles, was du bekommst; und Joshua, buch mir den nächsten Flug nach Aminosa!«
 »Alles klar«, antworteten sie im Chor.
   Simon – Aminosa
 Es war vier Uhr früh, als die Frau am Schalter zum Boarding aufrief. Für einen Moment glaubte Simon, seine Augen hätten ihm einen Streich gespielt. 
 »Jetzt reg dich nicht auf! Joshua hat mir erzählt, dass du nach Rumänien fliegst. Meine Eltern kommen aus Rumänien; ich kann die Sprache«, sagte Emely. 
 »Fahr bitte wieder nach Hause!«
 »Das werde ich nicht tun. Aria ist meine Freundin. Viel länger, als sie deine ist. Ich will sie finden.«
 Das Einzige, was ihn zögern ließ, war die Tatsache, dass Emely die Sprache beherrschte. »Wirst du auf mich hören? Alles genauso machen, wie ich es erwarte?«
 »Ja«, versprach sie sofort.
 »Du wirst mir keine neugierigen Fragen stellen«, begann er, seine Bedingungen zu diktieren. »Wenn es gefährlich werden sollte, wirst du nicht die Heldin spielen. Wenn du für mich lügen sollst, wirst du dein Bestes geben. Alles wird genauso gemacht, wie ich es sage. Alles wird genauso übersetzt, wie ich es verlange. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um Aria zu finden – absolut nichts. Bist du wirklich bereit, diesen Weg mit mir zu gehen?«
 »Du hast mein Wort.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.
 Mit einem mulmigen Gefühl schüttelte er sie. 
  
 Im Flugzeug bat Emely eine junge Frau darum, ihren Sitz mit ihr zu tauschen. Kaum war die Maschine in der Luft, fragte sie: »Also, was ist der Plan?«
 Simon brachte sie auf den neuesten Stand. Als er fertig gesprochen hatte, nickte sie nur. »Joshua hat mir schon alles erzählt. Wie bist du an diese Infos gekommen?«
 »Und das war schon die erste neugierige Frage.«
 Sie verzog das Gesicht. »Also gut. Was ist denn nun der Plan?«
 »Wir werden zu seiner Großmutter fahren. Vielleicht kann sie uns verraten, wo wir ihn finden.« 
 »Und wenn wir dort auf ihn treffen?«, fragte Emely.
 »Das wäre ein großes Glück.«
 »Nur, wenn er Aria bei sich hat«, entgegnet sie.
 »Selbst wenn nicht.«
 Sie runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Mir scheint etwas entgangen zu sein. Joshua erzählte mir, ihr würdet seine neue Identität der Polizei vorenthalten, weil ihr Sorge hättet, sie könnten Mark finden und er könnte über Arias Aufenthaltsort schweigen. Richtig?«
 »Richtig.«
 »Aber wenn du in Arias Abwesenheit auf ihn triffst, haben wir doch das gleiche Szenario. Warum sollte er dir etwas erzählen, was er gegenüber der Polizei verschweigen würde?«
 »Weil die Beamten ihm weder die Fingernägel rausreißen noch ihm ein Messer in den Oberschenkel rammen können.«
 »Und du schon?«
 »Ja.«
 Sie nickte. »Gut.«
 Das Mädchen gefiel ihm.
 »Warum sollte seine Großmutter mit uns sprechen? Was ist unsere Tarnung?«
 Simon nahm das iPad und zeigte ihr den Aufnahmeantrag, den die alte Frau an ein Altenheim geschickt hatte. »Wir befragen sie als Angestellte des Seniorenheims. Sie ist auf den Platz angewiesen und wird uns jede Frage beantworten, die wir ihr stellen.«
 Dass dieser Plan ihr nicht gefiel, konnte er sehen.
 Er überreichte ihr das iPad. »Es dürfen dir keine Fehler unterlaufen. Präg dir alles ein!«
 Nachdem Emely alles durchgelesen hatte, besprachen sie die Einzelheiten. Emely würde Simon als neuen Angestellten für ausländische Gäste vorstellen. Er wäre noch in der Lernphase und nur mitgekommen, um zu erfahren, wie in Rumänien eine Aufnahme vonstattenging.
  
 Als der Flieger landete, war es acht Uhr in der Frühe.
 Sie nahmen einen Mietwagen und fuhren zum nächsten Motel, um alles vorzubereiten. Simon bestand darauf, dass sie sich ein Zimmer teilten. In dieser Gegend würde er das Mädchen nicht einen Moment aus den Augen lassen.
 »Jetzt rufst du die alte Dame an und sagst ihr genau das, was wir besprochen haben!«
 Emely wählte die Nummer und wartete, bis jemand abhob. »Hallo, Madame Casper, hier spricht Emely von der Olimpiu Altenresidenz. Wir haben Ihren Antrag erhalten. Mein Kollege und ich würden Sie gerne zu Hause besuchen, um Ihnen einige Fragen zu stellen«, sagte sie auf Rumänisch. »Ja, natürlich.« Sie zuckte mit den Achseln, als Simon sie fragend ansah. »Die was? … Die Bearbeitungsnummer? Ja, natürlich kann ich Ihnen die nennen.« Sie machte eine Bewegung in Richtung Simon, er solle ihr sofort das iPad reichen. Simon rief die E-Mail auf.
 »Ihre Bearbeitungsnummer ist HXD 1414G387 … Das verstehe ich selbstverständlich. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein … Wäre es Ihnen heute um zehn Uhr recht? … Oh, das verstehe ich natürlich. Aber, Madame Casper, ich versichere Ihnen, dass es nicht lange dauern wird. Mein Kollege und ich werden keine ausschweifenden Fragen stellen. Es wird kein Besuch sein, der Sie noch mehr erschöpfen wird … Das können wir natürlich verstehen. Madame, ich frage Sie ganz offen, kann es sein, dass Sie kein Interesse mehr an der Unterbringung in unserem Haus haben? … Madame Casper, bitte weinen Sie doch nicht … Bitte beruhigen Sie sich! Natürlich bekommen Sie die Gelegenheit, sich noch mit uns zu verständigen. Wann würde es Ihnen denn passen? … Gut, dann sehen wir uns morgen um zehn Uhr … Nein, das wird sich nicht negativ auf Ihren Antrag auswirken … Auf Wiederhören.« Emely legte auf. 
 »Also wann?«, fragte Simon ungeduldig.
 »Morgen, zehn Uhr.«
 Noch ein Tag, den Aria dem Psycho ausgeliefert ist!
 Simon konnte nicht anders und schlug mit der Faust auf den gepressten Holztisch.
 Emely wich mit aufgerissenen Augen zurück. 
 Er wollte ihr keine Angst machen, also sprach er ruhig, obwohl er am liebsten gebrüllt hätte. »Warum hast du nicht ein Treffen für heute vereinbart?«
 »Ich habe es versucht«, verteidigte sie sich. »Es ging nicht anders. Sie bekommt heute Infusionen wegen ihrer Beinschwellung. Diese Infusionen würden sie immer sehr mitnehmen. Ich habe wirklich alles versucht, Simon.«
 »Okay, dann geht’s nicht anders.« Er schluckte die Wut hinunter.
 Emely setzte sich auf das Bett. »Wird es jetzt immer so ablaufen? Irgendwas funktioniert nicht und du schlägst auf Gegenstände ein?«
 »Nein«, sagte er gepresst.
 »Ich will sie auch finden. Mindestens so sehr wie du. Aria ist meine beste Freundin und …«, plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. Sie hielt sie zurück, wofür er ihr dankbar war.
 »Wir werden Aria finden.« Er versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Okay, lass uns Aurellia aufsuchen.« Marks leibliche Mutter arbeitete als Barfrau in einer Kneipe. Neo hatte ihn bereits aufgeklärt, dass die meisten Bordelle als Clubs und Bars getarnt waren. Ob das auch auf Aurellias Arbeitsstätte zutraf, konnte er ihm nicht sagen. Simon nahm ein paar Tausend Euro aus dem Umschlag. Er wusste, dass er ohne Bestechung nicht weit kommen würde.
 »Wieso wolltest du überhaupt zuerst die Großmutter aufsuchen statt der Mutter?«, fragte Emely.
 »Weil ältere Menschen leichter reinzulegen sind.« Unter anderen Umständen hätte er sich für diesen Satz geschämt. »Sie arbeitet in einer Bar. Dort fahren wir jetzt hin!«
 »Glaubst du, die Bar hat«, Emely sah auf ihr Handy, »um neun Uhr geöffnet? Wäre es nicht klüger, zuerst bei ihr zu Hause vorbeizufahren?«
 »Wäre es, wenn ich wüsste, wo sie wohnt.« Dieses Rätsel hatte Neo noch nicht gelöst.
  
 Sie machten sich auf den Weg. Kaputte Autoteile lagen auf maroden Straßen. Man sah eingeschlagene Schaufenster, und jedes Mal, wenn der Wagen an einer roten Ampel zum Stehen kam, rannten verwahrloste Kinder auf sie zu und hielten ihre kleinen Hände auf. Emely saß still da und sah mit großer Verzweiflung aus dem Fenster.
 »Ich werde auf dich aufpassen«, versprach Simon.
 Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Der Blick zornig. »Hast du das auch zu Aria gesagt?«
 Es war wie ein Schuss ins Herz. 
 Als sie den Straßenstrich erreichten, wurde es um zehn Uhr morgens noch düsterer. Mädchen, höchstens vierzehn Jahre alt, standen am Bordstein und boten sich für Geld an. Ihre zierlichen Gesichter waren vom Leben gezeichnet. 
 Was für eine beschissene Welt, dachte Simon. Was sind das für gottverdammte kranke Hirne, die beim Anblick dieser Kinder Erregung statt Mitgefühl empfinden?
 Sie bogen in die Hauptstraße ab. Auch hier säumten Junkies und Obdachlose den Weg. 
 Ein paar Meter weiter entdeckte Simon die Kneipe.
 Emely stieg mit ihm aus. Am liebsten hätte er sie im Auto gelassen, doch war das auch nicht sicherer für sie. Er schloss den Wagen ab und hoffte, ihn bei der Rückkehr an Ort und Stelle wiederzufinden. 
 Sicherlich hielt man ihn für einen Freier. Und so, wie er die Dinge verstand, waren Freier hier unantastbar. Hielten sie doch die ganze Hölle am Laufen.
 An der Kneipe angekommen, öffnete er die schwere Holztür. Süßliche Parfümgerüche gemischt mit dem Geruch von Räucherstäbchen schlugen ihm entgegen. Sie gingen zu der Bar. Der alte Mann hinter dem Tresen beäugte sie misstrauisch. 
 »Hallo, ich bin Emely, wir würden gerne mit Aurellia Casper sprechen.«
 Der Mann zuckte zusammen. »Keine Ahnung, wen du meinst.«
 »Was sagt er?«, fragte Simon.
 »Er sagt, er habe keine Ahnung.«
 Eine steinalte Frau, mit zu viel Schmuck um den Hals, kam hinter dem Perlenvorhang hervor.
 »Madame, wir suchen Aurellia. Sie arbeitet hier, richtig?«
 Ohne ein Wort verschwand die Frau wieder hinter dem Vorhang.
 »Frag ihn nach dem Chef«, bat Simon, und Emely kam dem nach.
 Der Barmann zeigte auf den Vorhang, und Simon begriff, dass sie der Chefin soeben begegnet waren. Er holte mehrere Scheine aus seiner Hosentasche und schob sie über den Tresen. »Sag ihm, er soll sie herbitten, damit wir mit ihr sprechen können.«
 Der Mann machte große Augen beim Anblick des Geldes. Sobald Emely übersetzt hatte, nahm er die Scheine, kam hinter dem Tresen hervor und folgte seiner Chefin.
 Es dauerte einige Minuten, bis er alleine wieder zurückkam. »Kommt in drei Stunden wieder!«
 »Warum?«
 »Darum«, sagte er brummig.
 Emely klärte Simon auf. Dieser schob wieder ein paar Scheine über den Tresen. »Frag ihn, ob er weiß, wo Aurellia wohnt.«
 Emely übersetzte.
 Der Mann steckte sich das Geld in die Hosentasche. »Nein.«
  
 Im Hotel angekommen, bestellten sie im Speiseraum Frühstück. 
 Emelys Handy klingelte. »Hey Max … Nein, es ist alles in Ordnung … Im Hotel … Echt jetzt? Das ist das, was dich interessiert? … Wir haben ein Zimmer mit zwei Einzelbetten.«
 Simon konnte das Wort Geizkragen deutlich hören.
 »Verdammt, Max, was denkst du, was hier vor sich geht? Du weißt aber noch, warum ich hier bin? … Ich ruf dich an, Max. Wir sind gerade beim Essen.« Sie legte auf. »Er ist eigentlich kein eifersüchtiger Typ«, murmelte sie.
 »Du weißt, warum ich keine zwei Zimmer gebucht habe, oder?«
 Sie nickte. »Ehrlich gesagt bin ich froh, in dieser Gegend nicht allein sein zu müssen.«
 Schweigend aßen sie weiter. Emely sah ihn immer wieder prüfend an. »Warum tust du das alles für Aria?«, fragte sie schließlich. 
 »Sie ist mir wichtig.«
 Emely schnaubte. »Du hattest eine seltsame Art, ihr das zu zeigen.«
 »Ich weiß.«
 »Bist du noch dazu gekommen, ihr zu sagen, was du für sie empfindest?«
 »Das bin ich.«
 Sie nickte. »Weiß Aria über dich Bescheid?«
 »Wie meinst du das?«
 »Die Leute, die dich anrufen, die Informationen, die du laufend bekommst. Du verheimlichst etwas. Nicht jeder um dich herum ist ein Idiot.«
 »Das habe ich auch nie gedacht.«
 »Also? Weiß sie, wer du bist? Wer du wirklich bist?« 
 »Kurz vor ihrem Verschwinden habe ich ihr alles über mich erzählt.«
 »Wie hat sie reagiert?«, wollte Emely wissen.
 »Gefasst.«
 »Du weißt also nicht, ob sie bei dir bleiben will?«
 »Sie sagte, sie will bei mir bleiben, aber …«, sein Magen krampfte sich zusammen, »… sie könnte noch ihre Meinung ändern.«
 »Aria liebt dich. Du bist der erste Mann, für den sie so empfindet. Sie ist ein ernsthaftes Mädchen. Wenn sie sich entschieden hat, dann bleibt sie dabei.«
 »Es tut gut, das zu hören.«
 »Du verstehst mich nicht, Simon.« Emely schob ihren Teller von sich. »Was ich dir sagen will, ist, wenn du glaubst, dass du nicht gut für sie bist, dass du sie nicht verdienst, dann solltest du dich, so weh ihr das auch tun würde, von ihr fernhalten.«
 Simon legte sein Besteck zur Seite und sah ihr direkt in die Augen. »Ich werde mein Leben lang daran arbeiten, gut genug für sie zu sein.«
 Emely erwiderte seinen Blick und atmete tief durch. »Ich hoffe, ich werde dich niemals an dieses Versprechen erinnern müssen.«
  
 Nach drei Stunden machten sie sich auf den Weg zurück zur Kneipe.
 Der Laden war noch immer leer, trotzdem dröhnte laute Musik aus den Boxen. Der Barmann zeigte in Richtung Perlenvorhang.
 Sie gingen hindurch. 
 »Hierher!«, sagte die alte Frau.
 Sie folgten ihr in ein Zimmer. Die schweren Vorhänge waren zugezogen. Einige Kerzen brannten auf der Kommode. 
 Der Raum wirkte wie bei einer Séance.
 »Setzt euch!«, forderte sie, und Simon und Emely nahmen nebeneinander auf der Couch Platz.
 Ein stämmiger Mann kam herein und schloss die Tür. Der Teppichboden war mit einer großen Plastikplane ausgelegt, ebenso der obere Bereich der Couch.
 Die Alte musterte sie mit ihren hervorstehenden hellblauen Augen. »Also, was wollt ihr von Aurellia?«
 »Wir suchen eigentlich nach ihrem Sohn. Sein Name ist Emanoil. Er schuldet meinem Freund hier viel Geld. Doch er ist untergetaucht. Wir wollen Aurellia fragen, ob sie uns helfen kann.«
 Die Frau lachte wie eine Hyäne. »Warum sollte Aurellia ihren Jungen verraten?«
 »Wir bieten ihr Geld an.«
 Sie tauschte einen Blick mit dem Mann, der die ganze Zeit hinter ihnen stand.
 Simon beschlich ein ungutes Gefühl.
 »Woher kommt ihr?«
 »Aus Deutschland.«
 »Und Emanoil ist auch in Deutschland?«
 »Ja, er war dort. Hat sich Geld von meinem Freund geliehen und ist abgehauen. Wir glauben, dass er zurück nach Rumänien gekommen ist.«
 »Wie viel schuldet er deinem Freund?«
 »14.000 Euro.«
 »Was für Sicherheiten hat er ihm dafür geboten?«
 Emely übersetzte alles Simon.
 »Sag ihr, dass ich dieses Geschäft mit dem Geldverleih schon seit Jahren betreibe und Emanoil bisher immer zuverlässig war.«
 Emely übersetzte.
 »Und jetzt hat er ihn übers Ohr gehauen«, sagte die Frau lachend und zeigte ihre gelben Zähne. »Aurellia ist genauso diebisch wie ihr Junge. Sie hat Geld geklaut und sich aus dem Staub gemacht. Sie sagte, sie brauche das Geld. Brauche es für ihn – ihren Sohn. Als ich es ihr nicht geben wollte, hat sie es sich genommen.«
 »Sie wissen nicht, wo sie stecken könnte?«
 »Nein.« Die Frau legte den Kopf schief. »Sag deinem Freund, sein Geld ist weg so wie auch meins. Er soll damit klarkommen. Verschwindet aus Aminosa.«
 »Wir wären für jede Information dankbar«, sagte Emely.
 »Ach, Mädchen …«, die alte Frau schüttelte den Kopf. »Vergesst das Geld und verschwindet aus dieser Stadt! Hier ist niemand, der euch helfen kann. Aurellia ist weg, ihr Sohn ist weg, und ihr solltet besser auch verschwinden.«
 Emely wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sie übersetzte.
 Die Frau starrte Simon an. Ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen hervor. Noch nie hatte er beim Anblick eines Menschen Angst empfunden. Respekt? Ja. Vorsicht? Unbedingt. Aber Angst? Niemals! Und doch lief ihm nun ein Schauer über den Rücken. Diese Frau war ein anderes Kaliber. Möchtegern-Mafiosi wie Edi verspeiste sie zum Frühstück. Simon fragte sich, wie viele der jungen Mädchen, die er soeben auf dem Straßenstrich gesehen hatte, ihre Taschen mit Geld füllten.
 »Wirst du von hier verschwinden, Junge?«
 »Werden wir«, antwortete Emely.
 »Ich will es von ihm hören.« Sie zeigte mit ihrem knochigen Finger auf Simon. »Übersetz es, Mädchen!«
 Emely übersetzte und sah Simon eindringlich an.
 Völlig unnötig. Er hatte es begriffen. Die Alte hatte ihn vor die Wahl gestellt: »Friss oder Stirb!« 
 »Ja«, antwortete er schließlich.
 Die Frau grinste nickend. »Good boy!«
 Sein plötzlicher Drang, ihr die Hände um den dürren Hals zu legen und fest zuzudrücken, erschreckte ihn. Er musste hier raus. 
 Die Frau machte eine Bewegung in Richtung des Mannes, der die ganze Zeit hinter ihnen gestanden hatte. Als er ihnen die Tür öffnete, entdeckte Simon den Schaft einer Waffe im Holster seines Gürtels.
 Emely rannte schon fast zum Wagen. »Die Plane …«, sagte sie am ganzen Körper zitternd, sobald er eingestiegen war.
 »Ich weiß.«
 »Die laute Musik …«
 »Ich weiß …«
 »Man hat erwogen, uns zu erschießen.« Sie war kreidebleich.
 Die Blutspritzer von den Schüssen sollten auf der Plane landen. Bei jedem anderen hätte er sich gefragt, ob es nur ein Trick war, um sie abzuschrecken. Nicht jedoch bei der unheimlichen Alten. 
 »Aber warum?«, fragte Emely immer noch zitternd.
 »Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich jetzt nicht aus der Stadt verschwinden kann. Das ist dir klar, oder? Aber vielleicht solltest du …«
 »Nein! Ich gehe auch nicht! Ich muss nur kurz zu Atem kommen.« Ihr Gesicht war blutleer. »Was machen wir jetzt?«
 »Wir besuchen Aurellias Freund, Adrian Popa. Vielleicht kann er uns verraten, wo wir sie finden.«
  
 Das kleine schäbige Haus stand am Rande der Stadt. Das rostige Tor quietschte, als Emely es aufmachte. Ein Mann, um die sechzig Jahre, wässerte im Garten seine Tomaten. Als er die beiden sah, legte er den Schlauch auf dem Boden ab und drehte den Hahn zu.
 »Hallo, mein Name ist Emely. Sind Sie Herr Popa?«
 »Du bist aus Deutschland«, sagte der Mann mit rauer Stimme auf Deutsch. »Das erkenne ich an deinem Akzent.«
 »Sie sind Adrian Popa?«
 »Der bin ich. Was wollt ihr von mir?«
 »Wir sind auf der Suche nach Aurellia.« 
 »Was wollt ihr von Aurellia?«
 »Sie fragen, wo wir ihren Sohn finden. Er schuldet meinem Freund Geld.«
 »Emanoil ist untergetaucht.« Er zündete sich eine Zigarette an.
 »Vielleicht kann Aurellia uns weiterhelfen«, schaltete sich Simon ein.
 »Kann sie nicht, und jetzt geht!«
 »Sagen Sie uns, wo wir sie finden, und wir sind weg«, versprach Emely.
 »Ich kann euch nichts sagen, was ich nicht weiß.«
 »Wir kommen vom Dark Horse Pub. Dort hieß es auch, man wisse nicht, wo sie ist. Seit wann ist sie verschwunden?«, fragte Simon.
 »Ihr wart dort?« Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«
 »Bitte! Es ist wichtig. Wir müssen mit ihr sprechen«, sagte Emely.
 Er warf seine Zigarette auf den Boden, drückte sie mit dem Fuß aus und hob den Stummel auf. Kopfschüttelnd ging er ins Haus hinein.
 »Und jetzt?«, fragte sie Simon.
 »Kommt rein!«, rief Adrian ihnen zu.
 Erleichtert folgten sie ihm ins Haus. Er führte sie in die kleine Küche, warf seinen Zigarettenstummel in die Mülltonne und nahm am Holztisch Platz. »Setzt euch!«
 Sie kamen seiner Aufforderung nach.
 Adrians Augen wirkten traurig und müde, als hätten sie zu viel gesehen. »Dieses Gespräch wird kurz, noch kürzer, wenn ich eine Lüge höre. Also, fangen wir von vorne an. Was wollt ihr von Emanoil?«
 Simon holte sein Smartphone aus der Tasche und rief die Homepage von Accuser auf. »Hier.« Er schob sein Handy über den Tisch.
 Der Mann nahm seine Brille von der Anrichte, zog sie auf und sah aufs Display. Nachdem er den Text gelesen hatte, schob er das Handy wieder zurück, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ihr seid nicht von der Polizei.«
 »Nein. Wir sind die Freunde des Mädchens, das er entführt hat«, antwortete Simon.
 »Wenn Sie wissen, wo wir ihn finden, wissen, wo er sie hingebracht hat, dann helfen Sie uns. Bitte!«, flehte Emely.
 »Alles, was ich weiß, werde ich euch sagen. Haltet den Mund und hört mir zu! Danach geht ihr!« Er hustete einige Male in sein Taschentuch und wischte sich den Mund ab. Bevor er das Tuch wieder in die Hosentasche steckte, sah Simon einen Tropfen Blut darauf. 
 »Ich habe einige Jahre in Deutschland gelebt«, begann der alte Mann zu erzählen, »bevor ich zurück nach Rumänien gegangen bin. Seit fast dreißig Jahren arbeite ich für eine Hilfsorganisation. Nachts fahre ich mit einem Krankenwagen durch die Straßen der Stadt, verteile saubere Spritzen an die Junkies, Kondome an die Prostituierten und Decken an die Obdachlosen.« Er legte die Hände aufeinander. »Vor fast zwanzig Jahren sah ich nachts dieses Mädchen auf der Straße. Ich konnte nicht einschätzen, ob sie eine Prostituierte, ein Junkie oder eine Obdachlose war. Ich fand heraus, dass sie alles war. Also brachte ich ihr Spritzen, Kondome und eine Decke. Die Kondome und die Spritzen wollte sie nicht haben. Ich verstand, dass sie einen Entzug versuchte. Ohne Hilfe, ohne Medikamente, ohne ein warmes Bett. Ein unmöglicher Versuch. Es ist nicht leicht, mich zu beeindrucken, aber das hat mich beeindruckt. Ich wusste, wie ernst es ihr war, und zum ersten Mal nahm ich jemanden von der Straße mit nach Hause. Bis vor einigen Monaten haben wir zusammengelebt. Bis vor einigen Jahren sogar glücklich. Bis ihr Junge aufgetaucht ist. Er ließ keinen Tag verstreichen, ohne sie mit der Vergangenheit zu quälen. Ich kannte Aurellias Geschichte, wusste, dass sie ihren Sohn verkauft hatte, also verstand ich seine Wut. Trotzdem wollte ich ihn nicht in ihrem Leben. Ich hatte Angst, sie könnte selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, rückfällig werden. Ich fand heraus, was ihr Sohn in Deutschland angestellt hatte. Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient, also besorgte ich ihm Papiere und eine Arbeit. Vor einem Jahr verschwand Emanoil spurlos und etwa acht Monate später auch Aurellia. Ein paar Tage nach ihrem Verschwinden kamen ein paar Männer ins Haus, haben alles kurz und klein gehauen und mich ins Krankenhaus geprügelt. Sie waren auf der Suche nach Geld. Als sie keins fanden, wollten sie wissen, wo Emanoil steckt. Später habe ich erfahren, dass Aurellia Madame Liana bestohlen hat.« Adrian schüttelte den Kopf. »Das Dümmste, was man in dieser Stadt tun kann, ist diese Frau zu bestehlen. Ihre Kneipen und Clubs sind Tarnung für ihre anderen Geschäfte. Das Geld hat Aurellia ihrem Sohn gegeben.« Er sah die beiden finster an. »Ihr kennt diese Stadt nicht, wisst nicht, wie Dinge hier funktionieren. Durch die Gegend zu laufen und nach Aurellia zu fragen, kann euch den Kopf kosten. Nehmt diese Warnung ernst, und jetzt geht bitte!«
  
 »Aurellia ist tot«, sprach Emely das Offensichtliche aus, als sie im Wagen waren.
 »Ja.«
 Sie legte den Kopf verzweifelt in die Hände. »Ich bin sprachlos.«
 Das war er auch.
  
 Im Hotel angekommen, ließen sie sich Essen aufs Zimmer bringen. Anschließend ging Emely duschen und legte sich ins Bett. Simon bezweifelte, dass er Schlaf finden würde. Mit den Schuhen an den Füßen und noch in voller Montur ließ er sich auf die Bettdecke fallen und schloss die Augen.
  
 Er steigt aus dem Wagen und rennt auf den anderen zu. Das Mädchen kommt ihm torkelnd entgegen. Bevor ihr Kopf auf dem Asphalt aufschlagen kann, streckt er die Arme nach ihr aus. Sie fällt hinein. Die sattgrünen Augen schauen zu ihm auf. Mit aller Macht kämpft sie gegen die Ohnmacht.
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich hab dich«, versucht er, sie zu beruhigen. Ihre Lippen bewegen sich. Irgendwas möchte sie loswerden. Er starrt sie an, wartet, bis die Worte ihren Mund verlassen. 
 »Geh nicht weg«, haucht sie. 
 »Niemals«, will er antworten.
  
 Simon wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als ihn ein Geräusch aus dem Schlaf riss. 
 Emely warf die Decke zurück. »Simon, was ist das?« Panik zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.
 Blitzschnell stand er auf.
 Diese seltsamen Kratzgeräusche hinter der Tür konnten nichts Gutes bedeuten.
 Emely ging auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Plötzlich riss sie die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund.
 »Was ist?«, flüsterte Simon.
 Emely legte den Zeigefinger auf die Lippen und gab ihm zu verstehen, leise zu sein. Lautlos kam sie auf ihn zu, und als sie direkt vor ihm stand, flüsterte sie mit Todesangst im Blick: »Zwei Männer stehen hinter der Tür.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie … sie versuchen, reinzukommen.«
 Sein Herz begann erbarmungslos gegen seinen Brustkorb zu hämmern. »Geh ins Badezimmer und schließ dich ein!«
 Sie schüttelte den Kopf. »Es … es sind zwei Männer«, sagte sie atemlos. »Du kannst es nicht mit beiden aufnehmen.«
 »Jetzt geh!«, zischte er.
 Sofort flüchtete sie ins Bad.
 Simon riss das Telefon aus der Wand und stellte sich hinter die Tür. Adrenalin durchströmte seinen Körper. Er atmete flach. Seine Muskeln waren angespannt.
 Die Tür sprang plötzlich auf, und ein Mann, mit der Waffe voran, trat ins Zimmer. Simon knallte die Tür gegen seinen Arm. Ein Schuss löste sich. Ohrenbetäubend. Emely schrie auf. Der Eindringling ließ die Waffe fallen und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seinem Arm. Simon trat gegen sein Schienbein. Der Mann stolperte zurück und schlug mit dem Kopf gegen die Kante des Nachttisches. Plötzlich stürmte der Zweite ins Zimmer.
 Simon schleuderte ihm das Telefon ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück. Blut strömte aus seiner Nase. Simon riss ihn zu Boden, nahm seinen Kopf in die Hände und schlug ihn gegen die Fliesen. Nach dem zweiten Schlag blieben die Augen des Angreifers geschlossen. Der erste Kerl griff nach seiner Waffe.
 FUCK!
 Simon zog sein Bein weg. Der Mann stürzte auf den Boden. Ein zweiter Schuss löste sich. Die Waffe glitt dem Kerl aus der Hand. Sofort griff Simon danach, presste ihm die Mündung gegen die Stirn und brüllte: »WER SEID IHR? WAS WOLLT IHR?«
 »Ich weiß nicht, was du sagst, du ausländischer Hurensohn.«
 Mit dem Schaft schlug ihm Simon auf den Kopf. Der Einbrecher war sofort ohnmächtig. Emely öffnete einen Spaltbreit die Badezimmertür.
 »Pack deine Sachen! Schnell!«, forderte er atemlos.
  
 Mitten in der Nacht stürmten sie aus dem Hotelzimmer, stiegen in den Wagen und fuhren los. Wohin, spielte keine Rolle.
 Emelys Zähne klapperten noch immer. 
 Nach zehn Minuten, hielt Simon auf dem Seitenstreifen an. »Ist alles okay?« Natürlich wusste er, dass nichts okay war. Sie war apathisch.
 Er beugte sich vorsichtig in ihre Richtung und nahm sie in den Arm.
 Plötzlich weinte sie los. »Die alte Frau hat die Männer geschickt … die alte Frau … die alte Frau …«, wiederholte Emely schluchzend.
 »Alles wird gut«, sagte er immer wieder und hielt sie fest.
 Nachdem sie sich ausgeweint hatte, löste sie die Umarmung.
 Er schaute ihr in die Augen. Sie war wieder bei sich. 
 »Bitte sag mir, dass wir nicht mehr dorthin zurückfahren«, bat sie mit zittriger Stimme.
 »Wir fahren in die Hauptstadt.«
  
 Es war drei Uhr morgens. In sieben Stunden waren sie mit der Großmutter verabredet. Simon wusste nicht, ob Emely imstande sein würde, ihn zu begleiten. Wie sollte er sich nur so schnell um Ersatz kümmern?
 In der Hauptstadt angekommen, buchte er in einem luxuriösen Hotel eine Suite.
 Trotz der späten Uhrzeit nahm Emely ein langes Bad und legte sich dann ins Bett.
 Simon konnte trotz aller Bemühungen, den Kopf freizubekommen, nicht einschlafen. Eines war ihm klar: Die Suche nach Aurellia Casper hätte sie beinahe das Leben gekostet.
  
 Am nächsten Morgen stand Emely früh auf und machte sich bereit.
 »Bist du sicher?«, fragte Simon zweifelnd.
 »Wir ziehen es durch«, antwortete sie entschlossen.
  
 In der trostlosen Plattenbausiedlung angekommen, stiegen sie aus dem Wagen und gingen in das Gebäude hinein.
 Simon wollte den Aufzug nehmen, doch Emely traute der Elektronik nicht, und so liefen sie die fünfzehn Stockwerke hoch.
 Eine kleine zierliche Frau mit vielen Falten und freundlichen Augen öffnete ihnen die Tür und bat sie herein.
 Ihre Wohnung war winzig und abgewohnt. Die Nähte an dem Sofa waren aufgeplatzt. Sie hatte eine Häkeldecke darübergelegt, die nicht alle kaputten Stellen abdecken konnte.
 Auf dem Wohnzimmertisch hatte sie Kekse und Tee aufgetischt.
 Die Großmutter humpelte in die Küche und holte einen Kuchen. Selbst gebacken, übersetzte Emely.
 Simon bemerkte, wie nervös die alte Dame war, und es tat ihm leid, sie hinters Licht zu führen.
 »Bitte essen Sie.«
 Sie schenkte ihnen schwarzen Tee ein und schnitt den Schokoladenkuchen an. Dann setzte sie sich in ihren Sessel.
 »Wie lange leben Sie hier, Madame Casper?«
 »Das sind jetzt schon fast zwei Jahre.«
 »Wer kümmert sich um Sie?«
 Die alte Frau sah auf ihre Hände, und Simon spürte, dass sie sich für ihre Situation schämte.
 »Ich war siebenundfünfzig Jahre verheiratet. Mein Mann ist vor langer Zeit gestorben. Ich habe eine Tochter, aber ich höre nichts mehr von ihr.«
 »Haben Sie sonst niemanden, der Ihnen im Haushalt helfen könnte?«
 »Nein, da ist keiner.«
 Emely übersetzte alles Simon.
 »Frag sie, wo sie vorher gelebt hat!«
 Emely kam dem nach und die alte Dame stand auf und nahm aus der Vitrine ein Album heraus. Sie schlug es auf und zeigte Emely ein Foto eines jungen Paares, das vor einem alten Haus posierte.
 »Das war vor fünfunddreißig Jahren. Das bin ich mit meinem Mann. In diesem Haus haben wir gelebt.«
 Sie sahen einen großgewachsenen Mann, blond und mit blauen Augen.
 »Die Ähnlichkeit ist erschreckend«, sagte Emely und sah Simon an.
 Er konnte ihr nur zustimmen. Mark war seinem Großvater wie aus dem Gesicht geschnitten.
 Tränen schossen der alten Frau in die Augen, doch sie versuchte, sie wegzublinzeln, und lachte verlegen. »Ich musste es verkaufen.«
 »Aber Madame, Sie haben sich für den Platz beworben und angekreuzt, keine Mittel zu besitzen. Was haben Sie mit dem Verkaufserlös gemacht?«
 Die kleine Dame biss sich auf die Unterlippe. Sie schien darüber nachdenken, ob sie sich den beiden anvertrauen konnte.
 »Das ist eine lange Geschichte, aber ich versichere Ihnen, dass ich kein Geld habe. Ich verstecke nichts vor Ihnen. Meine Rente ist nicht viel. Nach Zahlung von Strom und Miete bleiben mir 250 Leu. Alles ist schwierig geworden. Ich kann nicht mehr gut für mich sorgen. Bitte, bitte, ich brauche diesen Platz in Ihrer Einrichtung.«
 Emely übersetzte.
 »Wir glauben Ihnen, Madame Casper. Es ist nur wichtig, dass wir alles richtig verstehen und an die obere Etage weitergeben. Deswegen sollten Sie uns vertrauen. Es dürfen keine Fragen offenbleiben.« 
 Die alte Frau nickte. Sie hatte naive, fast schon kindliche Augen. »Ich würde Ihnen gerne alles sagen, aber ich will nicht, dass jemand Schwierigkeiten bekommt.« Sie sah sich verzweifelt um.
 »Niemand wird Schwierigkeiten bekommen.« Emely rückte in ihrem Sessel nach vorne.
 »Versprechen Sie es mir, Madame! Versprechen Sie mir, dass mein Enkel keinen Ärger bekommt!«
 »Ich verspreche es.«
 Die alte Frau hielt einige Augenblicke inne, bevor sie nickte. »Wissen Sie, als meine Tochter Aurellia noch klein war, hat mein Mann seine Arbeit verloren. Wir haben beinahe unser Haus verloren. Ich suchte mir eine Stelle in der Stadt. Von morgens bis nachts schrubbte ich Toiletten. Mein Mann fand einige Zeit später eine Arbeit auf dem Bau. Aurellia war da schon zwölf oder dreizehn Jahre alt. Wir haben nicht gut auf sie aufgepasst.« Die alte Frau atmete tief durch. »Sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Mein Mann und ich haben alles versucht … Irgendwann war sie eine … tut mir leid, ich kann das nicht sagen.«
 »Sie war eine Prostituierte?«, fragte Emely zaghaft.
  Die Großmutter holte aus ihrem Ärmel ein Taschentuch und wischte sich die Augen. »Sie wurde schwanger, aber mein Mann wollte nichts mehr von ihr wissen und … Ich dachte oft an meinen Enkel. Meine Tochter hatte ihn zur Adoption freigegeben. Vor fast sieben Jahren stand plötzlich ein junger Mann vor meiner Tür und sagte, er sei mein Enkel. Er war seinem Großvater so ähnlich. Emanoil erzählte mir, dass er Probleme mit den Behörden in Deutschland habe und nicht mehr zurückreisen könne. Wir lebten lange Zeit gemeinsam im Dorf. Ich war so glücklich, wieder eine Familie zu haben. Sie müssen wissen, niemand mehr ist von meiner Familie übrig. Ich habe keine Geschwister, keine Neffen, keine Nichten und mit meiner Tochter hatte ich nie viel Kontakt. Ich war überglücklich, Emanoil zu haben. Vor zwei Jahren haben meine Bein- und Hüftprobleme begonnen. Ich brauchte immer mehr Hilfe. Mein Enkel erzählte mir von Ihrer Einrichtung. Er sagte, wenn ich das Haus verkaufen würde, könnte ich mir einen Platz bei Ihnen sichern. Ich liebte dieses Haus. Mein Mann hat es mit seinen eigenen Händen gebaut. Aber ich wusste auch, dass mein Enkel sich nicht ewig um mich kümmern kann. Ich dachte mir, er ist ein junger Mann, irgendwann wird er eine Frau finden und heiraten. Ich konnte ihm nicht ewig zur Last fallen. Wir machten alle Papiere fertig und zogen gemeinsam hier ein. Er sagte mir, dass es dauern würde, bis ich einen Platz in der Einrichtung bekommen könnte. Eines Tages, vor etwa einem Jahr, kam er nach der Arbeit nicht nach Hause. Ich habe mir riesengroße Sorgen gemacht und am nächsten Morgen die Polizei angerufen. Sie haben überall nach ihm gesucht, ihn aber nicht gefunden. Ich habe tagelang geweint. So was hatte er noch nie getan. Er war niemals über Nacht weggeblieben. Emanoil hatte weder eine Freundin noch einen Freund. Ich war mir sicher, dass ihm jemand etwas angetan haben musste. Als ich dann erfahren habe, dass auch mein Geld weg war, wusste ich es. Wusste, dass er zurück nach Deutschland gegangen ist und mich bestohlen hat.« Die alte Frau weinte in ihr Taschentuch. »Er hat mich bestohlen. Ich habe ihm nie etwas bedeutet, obwohl er mir alles bedeutet hat.«
 »Es tut mir unendlich leid, was Sie durchgemacht haben«, sagte Emely. »Warum gehen Sie davon aus, dass er zurück nach Deutschland gereist ist?«
 »Er hat sich in Rumänien niemals zu Hause gefühlt.«
 »Wissen Sie, wo er hingegangen sein könnte?«
 Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Als er in Rumänien ankam, hatte er keine Papiere. Er sagte, die Behörden hätten ihm Dinge angehängt. Schreckliche Dinge, die er nie getan habe. Er erzählte mir, dass die Familie, bei der er aufgewachsen ist, ihm einen neuen Namen gegeben habe. Er fühle sich innerlich zerrissen. Ich habe ihm geholfen, neue Papiere zu bekommen. Ich denke, als Emanoil Casper kennt ihn niemand in Deutschland. So konnte er ein ganz neues Leben anfangen.«
 Emely kämpfte mit den Tränen, als sie alles für Simon übersetzte.
 »Er hat gute Gründe, sich mit seiner neuen Identität bedeckt zu halten.« Simons Mund wurde trocken, als er sagte: »Sie hat uns nichts erzählen können, was uns weiterbringt.«
 »Ich weiß.« Emely stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben.
 Simon dachte nach, ob ihm noch eine Frage einfiel. 
 Die Frau sah die beiden an. »Denken Sie … denken Sie, ich werde einen Platz in Ihrer Einrichtung bekommen?«
 »Was sagt sie?«
 »Sie fragt, ob sie den Platz bekommen wird.« 
 »Sag ihr, dass sie ihn ganz sicher bekommen wird.«
 »Das werde ich nicht tun.«
 »Emely, vergiss nicht unsere Abmachung.«
 Widerwillig übersetzte sie. 
 Die Frau war überglücklich. Sie drückte Emely fest an sich. Packte den beiden noch Kuchen für die Heimfahrt ein und verabschiedete sich.
  
 Emely stürmte die Treppe hinunter.
 Unten angekommen, warf sie das in Alufolie gewickelte Kuchenstück in Simons Gesicht.
 Er war zu perplex, um zu reagieren.
 »WARUM HAST DU MICH DAS SAGEN LASSEN?«, schrie sie ihn an.
 »Emely, beruhige dich!« Einige Leute sahen aus dem Fenster.
 »Warum nur? Sie hatte uns doch schon alles gesagt. Schlimm genug, dass wir ihr solche Hoffnungen machen mussten; warum hast du mich dazu gezwungen?«
 »Weil ich dafür sorgen werde, dass sie den Platz bekommt.«
 Er konnte sehen, wie ihre Wut augenblicklich verpuffte. »Wirklich?«
 »Ja.«
 Sie hob den Kuchen vom Boden auf. »Entschuldige.«
 »Wofür?«
 »Fürs Bewerfen.«
 »Schon okay.«
 »Was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen.
 »Wir fahren zu seiner ehemaligen Arbeitsstätte.«
  
 Sie kamen auf einer weitläufigen Baustelle an. Ein großer Graben breitete sich vor ihnen aus. Überall war Staub aufgewirbelt. Es war so laut, dass Simon Emely kaum verstand, als sie rief: »Wir müssen den Vorarbeiter finden.«
 Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie den ungesicherten Bereich der Baustelle erreichten. Ganz besonders auf Emely. Am liebsten hätte er sie zurück zum Wagen geschickt. Doch wie sollte er sich dann mit den Leuten verständigen?
 Emely öffnete die Tür des Containers und er folgte ihr hinein. 
 Ein bärtiger Mann saß am Schreibtisch. Stirnrunzelnd starrte er sie an, telefonierte jedoch weiter. 
 Ein jüngerer Kerl kam herein und nahm seinen Helm ab. »Wer seid ihr?«
 »Wir wollen mit dem Chef sprechen.«
 »Was wollt ihr von ihm?«
 »Wir suchen nach Emanoil Casper.«
 Der junge Kerl schlug sich den Staub von der Hose und lachte. »Da werdet ihr kein Glück haben. Der ist vor einem Jahr abgehauen. Kein Mensch hat ihn gesehen.«
 »Weißt du, wo er hin ist?«
 Der Junge schüttelte den Kopf.
 »So, was ist hier los, was wollt ihr?« Der Chef hatte aufgelegt.
 »Hallo, ich bin Emely. Das ist Simon. Wir suchen nach Emanoil Casper.«
 »Was wollt ihr von ihm?«
 »Er schuldet meinem Freund Geld.«
 »Da seid ihr nicht die Einzigen.«
 »Sie wissen nicht, wo er ist?«
 Er erhob sich von seinem Stuhl, zwängte sich in die Küchennische und setzte Wasser auf. »Wenn ich wüsste, wo dieser Hurensohn ist, würde ich ihm den Kopf abschlagen.«
 Emely übersetzte.
 »Dieser verdammte Bastard hat mich um viel Geld betrogen. Hat mir irgendeine rührselige Geschichte von seiner Großmutter erzählt, dass er das Geld für eine Einrichtung bräuchte und so einen Müll. Hab ihm geglaubt und drei Monatsgehälter im Voraus gezahlt. Aber nichts da. Hat mich beklaut und noch viel schlimmer, hat die alte Dame beklaut. Ich hab die Polizei informiert. Aber dieser Hurensohn ist nirgends aufzufinden. Wenn ich den erwische, lass ich ihn am nächsten Baum aufhängen.«
 »Sie haben keine Ahnung, wo er sein könnte?«
 Der Mann schüttelte den Kopf. »Hat eigentlich nie mit jemandem geredet. Kam immer pünktlich, hat seine Arbeit erledigt und ist dann wieder gegangen. War schon ein seltsamer Kerl.«
 »Ja, das stimmt«, sagte der junge Typ hinter ihnen plötzlich.
 »Was willst du eigentlich?«
 »Meinen Scheck, Chef.«
 »Ach ja, stimmt ja.«
 Der Chef zwängte sich an ihnen vorbei und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Tut mir leid, Leute. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wo dieser Bastard steckt.«
 Emely übersetzte wieder.
 »Sag ihm die Wahrheit! Erzähl ihm alles!«, forderte Simon sie auf. 
 Emely kam dem nach. 
 »Dieser Drecksack! Hab immer gerochen, dass mit dem was nicht stimmt«, schimpfte er, als Emely zu Ende gesprochen hatte. »Es gibt nichts, was ich euch sagen könnte.«
 Nach seinem Versprechen, sich zu melden, sollte er etwas hören, verließen Emely und Simon den Container in Richtung Wagen.
 »Wartet!« Der junge Kerl rannte ihnen nach. »Stimmt diese Geschichte?«
 »Was will er?«, fragte Simon.
 »Ja, sie stimmt.«
 Der junge Mann kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe nie viel mit ihm gesprochen. Aber vielleicht hilft euch diese Information.«
 »Alles könnte helfen.«
 »Er war immer scharf auf Aufträge, bei denen wir unterirdische Bunker bauen mussten.«
 Emely wurde blass.
 »Was sagt er?«
 Doch sie war nicht imstande zu übersetzen.
 »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte er, bevor er ging.
 »Emely, was hat er gesagt?«
 Sie schluckte schwer. »Mark hat gelernt, wie man unterirdische Bunker baut. Er war immer scharf auf diese Aufträge gewesen.«
 Dort bist du also? In einem Bunker?
 Lange kalte Fäden legten sich um seinen Körper. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Knie wurden weich.
 Die Ideen gehen mir aus! 
 Das Eingeständnis ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.
 Und ausgerechnet in diesem Augenblick schoss ihm ein Zitat durch den Kopf. »If two people love each other there can be no happy end for it.« Würde Hemingway am Ende recht behalten?
 Simon setzte sich auf ein Baustellenrohr und legte den Kopf in die zittrigen Hände.
 Wo bist du, Aria? Wo bist du?
 Emely kniete sich zu ihm. »Wir werden sie finden, Simon.«
 Das erste Mal zweifelte er ernsthaft daran. 
 »Du bist nicht allein. Ich werde niemals aufhören, sie zu suchen.« Ihre Tränen liefen lautlos.
 Die Worte wären tröstlich gewesen, wenn ihr Gesicht ihre Panik hätte verbergen können.
 Seine Wange war feucht. Eine Träne war ihm entwischt. Wann hatte er das letzte Mal geweint? Er konnte sich nicht erinnern.
 Emely schloss die Arme um ihn. »Wir finden sie, Simon. Versprochen, wir finden sie.«
 Vor seinem geistigen Auge sah er die kommenden Jahre an sich vorüberziehen. Er und Emely, wie sie von Ort zu Ort hetzten, jedem Hinweis nachgingen und nach jedem Strohhalm griffen. Sah, wie sie einander abwechselnd trösteten und Mut zusprachen. Ihr Freund würde sie bald schon verlassen und das Studium würde sie nicht zu Ende bringen. Er musste Emely fortschicken. Sie verdiente mehr als ein trostloses Leben auf der Suche. Aria zu finden, war seine neue Lebensaufgabe! Nur seine! 
  
 Sein Handy klingelte und Emely löste die Umarmung.
 Es war Dominics Nummer. Simon ging ran. 
 »Simon, Gott sei Dank. Hör mir zu!«, flüsterte der Junge aufgeregt. »Ich hab sie gehört. Ich hab gehört, wie meine Tante mit ihm telefoniert hat. Sie sagte: ›Sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass du mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hast. Ich komme jetzt zu dir, um mich davon zu überzeugen, dass die Gerüchte nicht wahr sind.‹ Sie will jetzt zu ihm fahren.«
 Simons Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich habe einen GPS-Sender an ihrem Wagen angebracht.«
 »Aber sie nimmt den Wagen meiner Mutter.«
 FUCK!
 »Meine Tante ist davon überzeugt, dass man sie beobachtet. Das hat sie gestern meiner Mutter erzählt. Deswegen wird sie ihren Wagen nehmen. Was soll ich tun?«
 Scheiße! Simons Kopf war wie leergefegt. 
 »Sag schon!«, drängte Dominic. »Sie ist im Flur. Fuck! Sie geht jetzt raus.«
 »Lad dir schnell eine OrtungsApp runter.«
 »Keine Zeit! Sie geht jetzt! Simon, sag schon!«
 »Leg dein Handy in den Wagen!«, befahl Simon.
 »Okay«, sagte Dominic. »Simon«, er zögerte. »Ich … ich wusste nicht, dass er im Land ist. Meine Mutter auch nicht.«
 »Ich glaube dir.«
   Simon – Deutschland
 Neo hatte einen Virus auf Dominics Smartphone geschickt und danach einen Link an Simon. Nun konnte er das Handy in Echtzeit orten. Vera Lauterbach war noch immer unterwegs. Er fragte sich, was als Nächstes passieren würde. Doch er meinte, die Antwort zu kennen. Vera würde bei ihrem Sohn eintreffen und nach Aria suchen, ohne sie zu finden. Mark musste damit gerechnet haben, dass seine Ziehmutter früher oder später bei ihm aufschlagen würde. So wie Simon den Mann einschätzte, war er niemand, der etwas dem Zufall überließ.
  
 Während sie ins Hotel fuhren, buchte Emely Flugtickets nach Deutschland. »Sollen wir jetzt die Polizei einweihen?«
 Simon schüttelte den Kopf. »Wir können uns immer noch nicht sicher sein, dass er Aria an seinem Aufenthaltsort gefangen hält. Stell dir vor, sie fassen ihn und er sagt kein Wort. Oder er entkommt ihnen. Aria würde verdursten.« Er überreichte Emely das Handy. »Sag mir, wo Vera lang fährt!«
 »Auf der Autobahn.«
  
 Im Hotel angekommen, packten sie ihre Sachen zusammen und fuhren zum Flughafen.
 »Was hast du jetzt vor?«, fragte Emely.
 »Sobald ich die Adresse habe, fahre ich hin.«
 »Ich komme mit.« 
 »Nein, Emely. Ich kann nicht auf dich aufpassen.«
 »Du hast recht. Es könnte brenzlig werden und ich will nicht im Weg stehen.«
 Diese Antwort rang ihm tatsächlich ein Lächeln ab.
 »Aber ich bleibe in der Nähe«, kündigte sie an.
 »Ich habe nichts anderes erwartet.« 
 Emely hielt ihm das Display hin. »Das Auto bewegt sich nicht mehr. Es steht in der Nähe eines Waldes bei München.« 
 »Dort muss Mark sein. In einer Hütte«, stellte Simon fest. 
 »Da gibt es bestimmt so einige Hütten, meinst du nicht?«
 Ich muss Neo kontaktieren.
  
 Der Flieger landete in München. Kaum, dass sie ausgestiegen waren, rief Simon den Hacker an und beauftragte ihn, alle Hüttenbesitzer der Umgebung ausfindig zu machen.
 Mit dem Mietwagen setzte er Emely in der Stadt ab. »Ruf Joshua an und sag ihm, was wir rausbekommen haben!«
 Laut GPS-Sender war Vera schon wieder bei ihrer Schwester zu Hause. Ein Anruf bei der Polizei war ebenfalls nicht eingegangen. Also hatte Simon bisher recht behalten. Vera hatte Aria nicht zu Gesicht bekommen.
  
 Sein Handy klingelte; es war Neo. »Schieß los!«
 »Ich hab ihn«, verkündete der und lachte laut auf. »Ich hab den verdammten Hurensohn.«
 »Wo?« Ihm war, als hätte er zum ersten Mal im Leben aufgeatmet.
 »Ich schicke dir den Standort der Hütte.«
 »Du bist sicher, dass es die richtige Hütte ist?«
 »Hundert Prozent«, bestätigte Neo. »Es gab in dem Radius nur eine Hütte, die von dort, wo die Mutter geparkt hat, fußläufig schnell zu erreichen ist. Sie steht am Rande einer Lichtung und gehört einem Heinrich Henk. Der Mann ist neunzig Jahre alt, hat keine lebenden Angehörigen mehr und lebt in dem Pflegeheim, in dem Vera arbeitet. Entweder er überlässt ihr die Hütte aus Gefälligkeit oder sie steckt ihm das Geld bar zu.«
  
 Als Simon vor dem kleinen Antiquitätenladen stand, hätte er es sich trotz Neos Zusicherung niemals träumen lassen, dass er dort alles bekommen würde, was er benötigte. Er kaufte ein Fernglas, einen GPS-Sender und im Hinterzimmer eine Waffe, Patronen und ein zehn Zentimeter langes Jagdmesser. 
 Um für eine mögliche Belagerung gut ausgerüstet zu sein, besorgte er sich an einer Tankstelle einige Riegel und ein paar Flaschen Wasser. 
 Bevor er sich auf den Weg machte, rief er noch mal Neo an. »Hör zu, wenn mir etwas passieren sollte, dann …«
 »Dann werde ich diesen Hurensohn bis zu meinem letzten Atemzug jagen.«
 »Wünsch mir Glück, mein Freund!«
  
 Simon parkte den Wagen abseits der Wege, warf den Rucksack über die Schulter und schlug sich drei Kilometer durch den kühlen Wald durch.
 Als er den Rand der Lichtung erreichte, war es mitten in der Nacht. Der Platz war zweimal so groß wie ein Fußballfeld. Die Hütte stand auf hohen Stelzen. Hielt Mark Aria im Haus gefangen?
 Als ein Mann hinaustrat, sprangen Flutlichter an.
 Er ist es! 
 Mark hatte einen Eimer in der Hand.
 Simons Herz zersprang beinahe in seiner Brust. Er umkreiste die Lichtung leise und vorsichtig, was bei der Größe viel Zeit beanspruchte.
 Auf der anderen Seite des Hauses entdeckte er ein begehbares Außengehege. Mark streute Körner auf den Boden und die Hühner versammelten sich um ihn. Nach der Fütterung schlenderte er wieder gemächlich zur Hütte.
 Simon umkreiste wieder vorsichtig die Lichtung und positionierte sich vor dem Eingang.
 Er unterdrückte den Impuls, ins Haus zu stürmen, Mark in die Gliedmaßen zu schießen und nach Aria zu suchen. Denn wenn Simon sie dort nicht antraf, müsste er ihren Aufenthaltsort aus Mark herausprügeln. Es würde eine blutige Angelegenheit werden. Der Gedanke daran hätte ihm besser behagt, wenn das Vorhaben mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Erfolg führen würde. Doch genau dessen war er sich nicht sicher. Vielleicht starb Mark eher, als dass er ihm Aria aushändigte.
 Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. So weit vom Schuss müsste Mark einen Wagen besitzen. Wenn Aria nicht im Haus war, dann fuhr er täglich zu ihr. 
 In der Dunkelheit lief Simon den Weg zurück und hielt Ausschau nach einem Fahrzeug.
 Nach einer Stunde fand er einen Mercedes, abseits der Wege geparkt. Durch Neo erfuhr er, dass der Wagen auf Heinrich Henk zugelassen war. Der alte Mann musste wirklich einen Narren an Vera Lauterbach gefressen haben. 
 Simon holte den GPS-Sender aus seinem Rucksack und platzierte ihn fachgerecht.
 Dann lief er den Weg zurück und versteckte sich zwischen den Bäumen am Rande der Lichtung. Wie gern hätte er sich der Hütte genähert, einen Blick durchs Fenster geworfen. Doch er wusste, dass die Flutlichter ihn verraten würden. Widerwillig lehnte er sich gegen den Baum und schloss die Augen. Er musste Geduld haben.
  
 Sie sitzt neben ihm, den Blick nach vorn gerichtet. Achilles kämpft gegen Hektor. Troja scheint ihr Lieblingsfilm zu sein. Sie stellt das Weinglas ab. Beim Zurücklehnen streift ihr Oberarm den seinen. Er hat den Drang, den Arm um sie zu legen. Sofort verschränkt er die Finger ineinander. Sie dreht den Kopf zu ihm herum. »Nicht wahr?«, fragt sie mit einem Lächeln im Gesicht. Sie ist schön – sehr schön. Ihre sattgrünen Augen schauen ihn erwartungsvoll an. Er weiß nicht, was sie gesagt hat, trotzdem antwortet er mit einem »Ja«. Die Antwort scheint zu passen. Sie lächelt zufrieden. Sein Blick fällt auf ihre vollen Lippen. Der Lippenstift ist fast verblasst und das zarte Rosa ihrer Haut schimmert durch. Er schluckt schwer. Warum hat er seine Gedanken nicht unter Kontrolle? Das sieht ihm nicht ähnlich. Es fällt ihm schwer, sich zu zügeln, ihr nicht zärtlich in den Nacken zu greifen und sie nicht an seinen Körper zu ziehen, um zu erfahren, wonach ihre Lippen schmecken. Innerlich schüttelt er den Kopf. Er will die Gedanken vertreiben. Glück steht ihm nicht zu. Nein! Sie ist nur hier, damit er erfährt, vor wem er sie beschützen muss. Er blickt in ihre Richtung. »Und wenn das erledigt ist«, fragt er sich, »werde ich sie dann loslassen?« Er bezweifelt es. 
  
 Als Mark am nächsten Morgen mit dem Eimer in Richtung Gehege ging, sprangen keine Flutlichter an.
 Während er hinschlenderte, näherte sich Simon lautlos der Hütte. 
 Er kletterte den Balken hoch und sah durch das offene Küchenfenster. »Aria?«
 Kein Laut kam zurück.
 Er wollte durch das Fenster steigen, als sein Blick nach oben fiel. Vor Schreck ließ er den Balken los und knallte auf den Boden. 
 Ein Sicherheitssystem. Das Gleiche, das er sich auch hatte installieren lassen.
 Sollte jemand ins Haus eindringen, würde Mark eine SMS erhalten, dass der Sicherheitsbereich passiert worden war. Die Sender brachte man überall dort an, wo ein Eindringen möglich war. 
 Als Simon Schritte hörte, kroch er unter das Haus. Die Tür wurde zugezogen. 
 Gerade als er wieder rauskriechen wollte, schwang sie wieder auf. Mark polterte die Treppe runter und ging mit hastigen Schritten in den Wald hinein. Am liebsten wäre Simon ins Haus gestürmt. Doch die Vernunft hielt ihn zurück. Sollte Mark Aria an einem anderen Ort untergebracht haben, würde er, sobald Simon ins Haus trat, wissen, dass sein Versteck aufgeflogen war. Mit oder ohne Aria würde Mark fliehen. Simon bezweifelte, ihm je wieder so nahekommen zu können.
 Er rief Neo an. »Hör zu, der Typ hat ein CHROME Sicherheitssystem. Wenn ich den Strom unterbreche, bekommt er dann eine Meldung?« 
 »Ja, natürlich.«
 »Wie komme ich unentdeckt ins Haus?«
 »Gib mir 30 Minuten.«
 »Was hast du vor?«
 »Ich schleuse mich in deren Sicherheitssystem ein und gebe meine Handynummer als Empfänger ein.«
 Simon blieb 20 Minuten auf dem Boden liegen, bis der GPS-Sender an Marks Wagen eine Bewegung anzeigte. Er war weggefahren. Als die Freigabe-SMS von Neo einging, holte Simon eine EC-Karte aus der Brieftasche und versuchte, die Tür zu öffnen. Nach dem zehnten Versuch gelang es ihm schließlich. Bevor er ins Haus trat, sah er auf sein Handy. Der Wagen stand auf dem Parkplatz eines Supermarktes.
 Die Hütte war karg möbliert. Simon lief hektisch durch die Räume und rief nach Aria. Im Badezimmer entdeckte er eine Bluse. Arias Bluse, die sie an dem Tag ihres Verschwindens getragen hatte.
 Der Schweiß brach ihm aus.
 Er sah sich verzweifelt um.
 Sie muss hier sein!
 Wieder blickte er auf sein Handy. Mark war auf dem Rückweg. 
 Vielleicht hat er die Beherrschung verloren und sie getötet? Nein, nein! Sie ist am Leben. Sie muss am Leben sein.
 Hastig verschloss Simon wieder die Tür und machte sich auf den Weg zu seinem Versteck.
 Als die Dunkelheit hereinbrach, sprangen die Flutlichter an, sobald Mark mit dem Eimer in der Hand aus dem Haus trat.
 Als er zehn Minuten später immer noch nicht zurückgekehrt war, umkreiste Simon die Lichtung. Gerade, als er das Gehege wieder im Blick hatte, sah er Mark zurücklaufen. 
 Simon setzte sich auf den Boden, zog die Knie an und legte den Kopf ab.
  
 Er geht auf den Sarg zu. Der Deckel ist offen. Er schaut hinein. Leahs Gesicht ist weiß und puppenhaft. Er möchte es berühren. Doch sein Vater steht neben ihm. Er zieht die Hand wieder zurück. Sie trägt ein blaues Kleid. Ein Kleid, das seine Mutter genäht hat – damit begonnen, als ihre Tochter noch lebte, und es beendet, als sie starb, damit der Leichenbestatter es ihrem leblosen Körper überziehen konnte.
  
 Erschrocken wachte Simon auf. Der Tag war angebrochen. Mark trat gerade mit einem Eimer aus der Hütte.
 Diesmal folgte ihm Simon nicht, um ihm dabei zuzusehen, wie er die verdammten Hühner fütterte, sondern hielt das Fernglas auf das Haus gerichtet.
 Er hatte lange genug gewartet. Es war Zeit, sich Mark vorzustellen.
   Aria
 Es war mitten in der Nacht, als Aria fertig wurde. Mit dem Daumen fuhr sie über die zehn Zentimeter lange Klinge ihres geschnitzten Messers. Nichts passierte. Als sie jedoch die Spitze in ihren Daumen reindrückte, quoll sofort Blut hervor. 
 Niemals hätte sie gedacht, dass der Anblick von Blut sie so erfreuen könnte. Ohne eine Möglichkeit des Sägens und Schleifens hatte sie trotzdem etwas erschaffen, das einem Messer zumindest ähnlich war. Sie würde Mark damit zwar nicht schneiden können, doch wenn sie das Messer mit viel Kraft schwang, müsste es sich in seinen Körper hineinbohren lassen. 
 Das ist geschafft!
 Jetzt kam der schwierige Teil. 
 Sie legte die Bettdecke zur Seite und starrte auf die Matratze. Umschloss fest den Griff des Messers und versuchte, sich Mark vorzustellen. 
 Fleisch, Sehnen und Blut. 
 Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 Ihre Hand verkrampfte sich um den Griff. Ihr Atem ging schnell.
 »Ich werde hier sterben, wenn ich es nicht schaffe«, sagte sie leise und stierte die Matratze an. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Mark dort liegen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Du kannst das nicht«, sagte er.
 Aria warf das Messer auf das Bett und sank auf den Boden. »Ich kann nicht! Ich kann nicht!«, flüsterte sie.
 Dann stirbst du hier, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Unzählige Vergewaltigungen und qualvolle Jahre stehen dir bevor! Du wirst deine Familie nie wiedersehen. Du wirst Simon nie wiedersehen! Vielleicht wirst du nicht mal den Himmel wiedersehen!
 Sofort sprang sie auf, stellte sich wieder vor die Matratze und nahm das Messer in die Hand. »Du und ich, für immer«, sagte Mark grinsend. Sie biss die Zähne aufeinander und rammte das Messer mit aller Kraft in die Matratze, Mark direkt ins Herz.
 Ich muss mutig sein! Ich werde mutig sein!
 Jedes Mal, wenn Mark durch die Tür kam, sah sie es ihm an. Die Ungeduld. Bald würde er sich holen, was er schon immer wollte. Er würde sie überwältigen und ihr Innerstes endgültig zerbersten lassen.
 Fleisch, Blut und Sehnen eines Monsters. Eines Monsters, das mich in seinen Klauen hat. 
 »Kein Mensch, ein Monster«, sagte Aria sich immer wieder.
 Aber wenn es schiefgeht, wird er dich töten. Weißt du noch, wie er damals die Beherrschung verloren hat? Wie er zum Tier wurde? Hier unten kannst du nicht fliehen. Wenn du scheiterst, scheiterst du endgültig.
 »Ich weiß.«
  
 Aria wusste nicht, wie früh oder spät es war, als Mark die Tür langsam öffnete.
 Durch den schmalen Spalt zählte er die Werkzeuge ab, bevor er eintrat.
 Sie saß auf dem Bett. Die ganze Nacht war sie nicht imstande gewesen, ein Auge zuzutun.
 »Gut geschlafen?« Er holte aus dem Eimer eine Flasche Orangensaft und ein Sandwich heraus.
 Sie nahm ihm beides ab. »Ja.«
 »Ist ziemlich frisch hier. Hoffentlich holst du dir keine Lungenentzündung.«
 Sie hatte keinen Hunger, trotzdem begann sie zu essen.
 »Warum schwitzt du so schlimm?«, fragte er.
 »Ich habe Fieber.«
 »Scheiße!« Er sah besorgt aus. »Dir ist schon klar, dass ich keinen Arzt rufen kann.«
 »Ich werde mich zusammenreißen.«
 Mark nahm den Stuhl aus der Ecke und setzte sich zu ihr. »Ich bringe dir später Schmerzmittel.« Er sah sie einige Augenblicke schweigend an. »Weißt du, es ist schon fast beleidigend, wie wenig neugierig du bist.«
 »Worauf sollte ich neugierig sein?«
 »Da gibt es unzählige Dinge. Du könntest mich fragen, warum ich in Italien war, wie und warum ich in deine Wohnung eingedrungen bin, und ob ich tatsächlich auch auf der Campusparty war.«
 »Bist du jemals von jemandem gefangen genommen worden?«
 »Nein.«
 »Also kennst du solche Situationen nur aus den Filmen. Soll ich dir sagen, was dem Opfer wirklich durch den Kopf geht?«
 Er wirkte gelangweilt.
 »Wie komme ich hier raus? Sonst nichts. Ich kann es mir schon denken, wie du dir das Ganze ausgemalt hast: Du sitzt auf deinem Klappstuhl und redest darüber, was dir durch den Kopf ging und welche genialen Pläne du ausgeheckt hast und wie schlau und umsichtig du vorgegangen bist.« Sie spürte die Wut an die Oberfläche schwappen. »Aber ich sag dir mal was: So geheimnisvoll bist du nicht. Alles ist mehr oder weniger selbsterklärend. Du bist nach Italien gefahren, hast mich unter Drogen gesetzt und wolltest mich von dort aus entführen. Kein Mensch wäre auf den Gedanken gekommen, dass du dahintersteckst. Niemand hätte dich verdächtigt. Aber das hat nicht funktioniert, nicht wahr? Man hat dich wie einen Hund verprügelt.« Seine Gesichtszüge wurden hart. »Irgendwie hast du es geschafft, meiner Mutter den Schlüssel abzunehmen, bist bei mir eingebrochen, hast meinen Laptop gehackt und hattest von da an auch Zugang zu meinem Handy. In meiner Wohnung hast du den Flyer von der Campusparty gesehen und dachtest, du könntest mich von dort aus entführen, oder du wolltest einfach nur unter Menschen. Keine Ahnung! Es ist mir aber auch ziemlich scheißegal.« 
 »Aber du musst dich doch fragen, woher ich weiß, dass du weißt, dass ich in Italien war.«
 »Du hast mein Handy gehackt. Du konntest all meine Gespräche mithören.«
 »Das stimmt! Ich war die ganze Zeit bei dir. Ich hörte, welchen Film du ansiehst, welche Musik du hörst, hörte das Wasser in der Dusche plätschern …«
 Ihr würde übel.
  »Ich hörte die unzähligen Gespräche, die du über diesen Simon geführt hast. Du bist in ihn verliebt. War nicht leicht, das zu hören, und dann hörte ich so viel mehr! Es war unglaublich! Es war unfassbar! Na, was glaubst du, wovon ich spreche?«
  Und plötzlich dämmerte es Aria. Wenn er all ihre Gespräche hatte mithören können, dann wusste er auch …
 Er lachte. »Ahhhhh, jetzt hat es Klick gemacht, nicht wahr? Ja, ich konnte es hören. Einfach so fällt mir da eine solch brisante Information in den Schoß. Simon Benett, der Gründer von Accuser! Aber keine Sorge, solange wir beide uns verstehen, ist sein Geheimnis bei mir sicher. Sollte sich das ändern, tja, dann wird der liebe Simon wohl auch einige Jahre in so einem Bunker verbringen.«
 Er wird Simon verraten! Egal, was ich tue! Er wird ihn verraten. Vielleicht hat er es schon getan. Vielleicht führen sie Simon in diesem Moment in Handschellen ab.
 Heiße Schweißtropfen rannen ihr den Rücken hinunter.
 Aria nahm die Flasche Orangensaft, schraubte den Deckel auf und nahm einen Schluck. Schraubte den Deckel mit zittrigen Händen wieder zu und ließ sie fallen. Die Flasche rollte Mark vor die Füße. 
 »Ups«, sagte er und beugte sich hinunter.
 Jetzt!
 Sofort griff Aria unter die Bettdecke, tastete nach dem Messer und … Wo ist es? Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper, während sie panisch danach suchte. Wo ist es nur? Wie in Zeitlupe sah sie Marks Hand den Flaschenhals umschließen und seinen Oberkörper sich langsam wieder aufrichten. Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Es war wie ein Rausch. Da ist es! Aria bekam den Griff des Messers zu fassen, biss die Zähne aufeinander und hechtete nach vorne. Noch ehe Mark sich vollständig aufgerichtet hatte, rammte sie die Klinge in seinen Nacken. Er schrie auf, holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Ihr Kopf knallte gegen die Wand. Sterne blitzen vor ihren Augen auf. Mark zog das Messer mit schmerzverzerrter Miene aus seinem Körper. »VERDAMMTES MISTSTÜCK!«
 Blut strömte aus der Wunde.
 Aria sprang nach vorne, an ihm vorbei und sah sich schon die Tür öffnen, als Mark sie an den Haaren packte und zu Boden riss. Ihr Hinterkopf knallte auf den Beton. Ihr war, als wäre ihr Schädel in tausend Einzelteile zerborsten. Sie hörte einen schrillen Pfeifton. Marks blaue Augen waren weit aufgerissen, als er sich über sie beugte. Da war er wieder: der Wahnsinn, den Aria schon einmal kennengelernt hatte. Seine Finger umschlossen ihren Hals. »EIN ZÄHES BIEST«, brüllte er und drückte zu.
 Aria versuchte verzweifelt, den Griff um ihren Hals zu lösen. Das Zimmer begann dunkler zu werden. Dunkler, dunkler und immer dunkler! Gleich gehen die Lichter aus!
 Mark fletschte die Zähne. Sein Blick war stur auf ihren Hals gerichtet. 
 Die Kraft wich aus Arias Muskeln. Ihr Körper begann zu kapitulieren.
 Nein, sie dachte nicht an ihre Familie, dachte nicht an ihre Freunde. Die Jahre zogen nicht an ihr vorbei. Es gab kein Bedauern, kein Erinnern. Den einzigen Befehl, den ihr Gehirn sendete, war: Werde Herr der Lage! 
 Sie widersetzte sich dem Instinkt, Marks Griff um ihren Hals lösen zu wollen, und schlug stattdessen mit der Faust in sein Gesicht. Sie traf mehrmals seine Nase. Doch Mark ließ nicht von ihr ab. Die Welt um sie herum verschwamm. Es war ein merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass der letzte Atemzug hinter einem lag.
 Aria ließ ein letztes Mal den Blick umherschweifen. Das iPad war zu Boden gefallen. Sie streckte die Finger danach aus, konnte es mit dem Zeigefinger berühren und langsam an sich heranziehen. Sie nahm es in die Hand, fixierte die Kante und schlug mit aller Kraft das iPad Mark ins Gesicht. Die Kante traf sein Auge. 
 Er schrie auf und sofort lösten sich seine Finger um ihren Hals. Aria röchelte, versuchte, nach Luft zu schnappen. Ihre Beine setzten sich wie automatisch in Bewegung. Sie kroch auf allen vieren zur Tür, während Mark sich die Hände vors Gesicht hielt und unheimliche Tierlaute von sich gab.
 Aria stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie öffnete die schwere Tür und trat in die Dunkelheit. In dem Vorraum stand eine Leiter, die zu einer Luke führte. Sie kletterte gerade die Leiter hinauf, als Mark ihr Fußgelenk zu fassen bekam. Er zog daran, doch sie hielt sich fest. Mit dem anderen Fuß trat sie nach ihm, ohne ihn zu erwischen. Mit voller Wucht schlug er ihr auf den Rücken. Der Schmerz brachte ihr Herz aus dem Rhythmus. Wieder trat sie nach ihm, und diesmal erwischte sie sein widerliches Gesicht. Mark taumelte zurück. Aria öffnete die Luke.
 Licht! 
 Sie kletterte hinaus.
   Simon
 Mit der Pistole und dem Jagdmesser am Hosenbund beobachtete Simon das Haus durch das Fernglas. Mark konnte unmöglich so viel Zeit bei den Hühnern verbringen. Hastig umkreiste Simon die Lichtung, bis er das Gehege im Blick hatte. Plötzlich bewegte sich etwas dort am Boden. Eine Luke ging auf und jemand stieg heraus. 
 Aria!
 Sie rannte in die entgegengesetzte Richtung, von ihm weg, in den Wald hinein.
 Simon ließ das Fernglas fallen und rannte ihr hinterher.
 Er wollte sie gerade rufen, als er eine zweite Person aus der Luke steigen sah.
 Mark. 
 Der rannte wie der Teufel hinter ihr her.
 Simon spurtete los, auf die Lichtung zu. Die beiden hatten einen enormen Vorsprung. Als sie aus seinem Sichtfeld verschwanden, war er immer noch auf der Lichtung. Endlich erreichte er den Wald. Arias Schreie wiesen ihm den Weg.
 Seine Lungen brannten. Die schmerzenden Stiche in seiner Flanke nahmen ihm fast die Luft zum Atmen.
 In der Ferne entdeckte er sie.
 Während Simon rannte, verschwamm alles andere in seinem Blickfeld. Das Einzige, was er sah, war Aria.
 Mark hatte sie eingeholt und hielt sie nun fest um die Taille gepackt, während sie mit den Füßen in die Luft trat.
 Plötzlich hob er sie hoch, und dann sah Simon etwas, das ihn vor Wut fast den Verstand verlieren ließ.
 Mark schleuderte sie weg. Ihr Kopf knallte gegen einen Baum.
 Aria versuchte, sich aufzurappeln und auf die Beine zu kommen. Da zog Mark sie an den Haaren hoch und schlug ihren Kopf erneut gegen den Stamm. Sie fiel wieder zu Boden.
 Simon glaubte, sie würde sich nicht mehr rühren.
 Nie wieder.
 Doch plötzlich bewegten sich ihre Beine. Sie versuchte, davonzukriechen. 
 Mark zog sie wieder an den Haaren hoch und Simon hörte ihn fluchen, und das war der Moment, in dem er begriff, dass dieses Tier sie so lange verletzen würde, bis sie sich nicht mehr bewegte.
 Ich komme zu spät.
 Mit der Hand an ihrer Kehle drückte Mark sie gegen den Baum. Jedes Mal, wenn sie nach ihm trat, schlug er ihren Hinterkopf gegen den Stamm.
 Simon wusste, dass er es nicht mehr rechtzeitig zu ihr schaffen würde.
 Er wird sie töten.
 Sie wird nicht mehr sein.
 Er musste dafür sorgen, dass Mark sofort von ihr abließ.
 Im Spurt griff er nach der Pistole. Aus Angst, die Kugel könnte durch Mark hindurch Aria treffen, gab er einige Warnschüsse ab. Sie verfehlten ihre Wirkung. Mark schien in seinem Wahnsinn gefangen. Es war, als hätte er die Schüsse nicht gehört.
 Simon ließ die Waffe fallen, und als der Abstand nur noch zehn Meter betrug, griff er nach dem Messer und warf es. 
 Mark hatte noch immer Arias Hals fest umklammert, als das Messer seinen Weg fand.
 Es bohrte sich tief in seinen Rücken hinein. Er schrie auf, ließ Aria los, die wie eine Puppe auf den Boden aufschlug. Er griff nach hinten und zog sich das Messer aus dem Körper.
 Mit lauten Schmerzensschreien ließ er sich auf die Seite fallen. Simon sah das Blut aus der Wunde quellen.
 Nur noch fünf Meter.
 Als Simon Aria erreichte, sank er zu ihr auf den Boden.
 Sie war blass. Die Augen geschlossen. Aus ihrer Kopfwunde floss Blut seitlich die Schläfe herunter. 
 Marks Fingerabdrücke an ihrem zierlichen Hals waren noch deutlich zu sehen.
 Simon fühlte ihren Puls.
 Gott sei Dank!
 Sie öffnete langsam die Augen. »Simon?«, formten ihre Lippen lautlos.
 »Ich bin hier«, sagte er keuchend.
 Voller Hass und Abscheu sah er zu Mark.
 Dieser krümmte sich schnaufend auf dem Boden. 
 Das Blut, zäh und dunkelrot, floss aus ihm heraus und bildete eine Lache unter seinem Oberkörper.
 Simon griff nach seinem Handy und wählte den Notruf.
 »D-du hast einen Krankenwagen gerufen«, krächzte Mark.
 Simon ging mit langsamen Schritten auf ihn zu und blickte zu ihm herab.
 Mark hustete, drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm auf. »Wann … wann werden sie hier sein?«
 Als Simon ihm nicht antwortete, sagte er: »Ich glaube, sie kommen nicht rechtzeitig.« Seine Muskeln begannen zu zittern.
 Simon kniete sich zu ihm hin.
 Marks Lippen waren blau. Alles Blut schien seinen Körper verlassen zu haben. 
 »Sag was!«, bat er. Die panische Angst vor dem Ende zeichnete sich in seinem bleichen Gesicht ab. »Sag irgendwas, bitte!«, flehte er.
 Was sollte Simon zu einem Mann sagen, der zwar noch eben versucht hatte, den Menschen zu töten, der ihm das Liebste auf der Welt war, der aber jetzt seine letzten Atemzüge tat?
 Simon sah zu ihm hinab. 
 Marks Blick ging ins Leere. »Das war ein beschissenes Leben.«
 Ein seltsames Gefühl spannte sich um Simons Brust. Noch nie hatte er einem Menschen beim Sterben zugesehen. Marks Gliedmaßen zuckten unkontrolliert. Als würde sich sein Körper gegen das Ende wehren. Das Gesicht bleich, die Lippen blau. Keuchend, eingenässt und voller Furcht lag der Mann vor ihm. Erschreckend, wie würdelos der Tod sein konnte.
 Groll und Hass schienen Simons Körper verlassen zu haben. »Finde Frieden, Emanoil Casper.«
 Die blauen Augen zeigten eine letzte Regung der Verwunderung, bevor sie hinter den Lidern verschwanden.
 Marks Brustkorb hob und senkte sich zum letzten Mal auf dieser Welt.
 Simon fühlte seinen Puls.
 Da war nichts mehr.
 Er war nicht mehr.
   Arias
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   Ein neues Leben
 Als junges Mädchen habe ich Tagebuch geführt. Doch je älter ich wurde, desto mehr lasen sich die Seiten wie ein trauriges handgeschriebenes Buch. Ich ließ es bleiben. In der Zeit, in der meine Panikattacken meinten, mich wöchentlich heimsuchen zu müssen, gab mir meine Therapeutin einen Rat. Den schlechtesten Rat, den man jemandem mit diesem Leiden geben kann. »Sobald die Attacke abgeklungen ist«, sagte sie, »setzen Sie sich hin und schreiben Sie nieder, was Sie an dem Tag erlebt haben. Schreiben Sie es so auf, als würde alles in diesem Augenblick geschehen. Berichten Sie davon, wie sich die Attacke an Sie herangeschlichen hat, wann es zum Höhepunkt kam, und was Sie empfunden haben, als es vorbei war. Am nächsten Tag lesen Sie sich die Seiten durch und am Tag darauf und am Tag darauf. So lange, bis es seinen Schrecken verliert.« 
 Es verlor nie seinen Schrecken. Im Gegenteil, ich wurde immer wieder erbarmungslos in genau diesen Moment hineinkatapultiert, vor dem ich mich am meisten fürchtete. In die Panikattacke.
 Damals schwor ich mir: Sollte ich je einen Tag erleben, den ich niemals vergessen möchte, den ich immer und immer wieder zum Leben erwecken will, werde ich genau das tun: mich hinsetzen und alles so niederschreiben, als würde es in diesem Augenblick geschehen.
  
 Nach der Erstversorgung in München wurde ich nach Darmstadt verlegt.
 »Frau Arif, Sie dürfen heute nach der Visite heimgehen.« Ich könnte den Pfleger küssen. Mit einer kleinen Tüte – randvoll mit Medikamenten, die mich nicht nur schläfrig machen, sondern auch eine Herausforderung für meinen Kreislauf sind – verlasse ich nach vierzehn Tagen das Krankenhaus. 
 Simon und meine Eltern begleiten mich in die Wohnung hinein.
 Endlich bin ich wieder in meinen eigenen vier Wänden.
 Nachdem meine Mutter das Bett frisch bezogen und mein Vater die Lebensmittel in den Kühlschrank einsortiert hat, gehen sie zur Tür.
 »Denk bitte an deine Medikamente und ruf an, wenn du etwas brauchst!« Meine Mutter drückt mich fest an sich. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen und ist innerhalb weniger Wochen um Jahre gealtert. Als sie die Umarmung löst, wendet sie sich Simon zu. »Du hast mein Kind gerettet«, sagt sie tief bewegt und Tränen schießen ihr in die Augen. »Ich hoffe, deine Mutter, sie ruhe in Frieden, wird es mir nachsehen, wenn ich sage: Das macht dich zu meinem Kind.«
 »Das wird sie ganz sicher«, antwortet er lächelnd.
 Im Krankenhaus hat Simon angekündigt, so lange bei mir zu bleiben, bis ich wieder bei Kräften bin. Der einzige Grund, warum meine Mutter endlich aufgehört hat darauf zu drängen, dass ich bei ihr Quartier beziehen soll.
 »Sie darf sich nicht anstrengen«, meint mein Vater, ihn erinnern zu müssen. Sein Dilemma ist ihm anzusehen.
 Einerseits ist er froh darüber, dass ich nicht alleine bin, aber andererseits behagt ihm der Gedanke nicht, dass dieser gut aussehende Bursche die Nächte bei seiner kleinen Tochter verbringen wird.
 »Sie wird sich nicht anstrengen. Versprochen!«, antwortet Simon. 
 Mein Vater klopft ihm zum Abschied auf die Schulter. »Ihr habt alle Zeit der Welt. Lass sie erst einmal genesen.«
 Ich laufe rot an.
 Sobald meine Eltern aus der Tür sind, lacht Simon laut auf. »Deutlicher hätte dein Vater mir wohl kaum sagen können, dass ich die Finger von dir lassen soll.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Bisher die einzigen Küsse, die ich von ihm bekommen habe. Im Krankenhaus waren wir fast nie alleine, und wenn doch, dann immer nur für wenige Augenblicke, bis Somaja, Emely, Julia, Joshua, meine Mutter, mein Vater, meine Cousinen, meine Tante, mein Onkel oder Tom und Lukas reingeplatzt sind.
 Ich spüre der Stelle nach, die seine Lippen berührt haben. Jedes Mal, wenn sich Simon mir im Krankenhaus genähert hat, ist der Monitor piepsend ausgeflippt. Mittlerweile muss ihm bewusst sein, welche Gefühle er in mir auslöst. Ihm und dem ganzen Krankenhauspersonal.
 »Was möchtest du gerne als Erstes machen?«, will er wissen.
 Ich grinse. »Da du bleiben wirst und ich nicht aus meiner Haut kann, wirst du gleich das ganze Ausmaß meiner Verrücktheit zu sehen bekommen.«
 »Klingt spannend. Lass hören!«, sagt er lächelnd.
 »Da ich in Bazillushausen war, muss ich jetzt meine Wäsche waschen, alles desinfizieren, was ich dabeihatte, die Tasche entsorgen, die durch die Krankenhausflure geschleift wurde, und danach ein langes Bad nehmen. Dann ist die Welt wieder in Ordnung.«
 »So verrückt ist das nicht. Ich würde genau das Gleiche tun. Obwohl«, er wiegt den Kopf hin und her, »ich würde keine neue Tasche entsorgen. Soll ich sie zur Reinigung bringen?«
 »Nein! Sie muss dran glauben. Keine Chance.«
 Er sieht zum Flur. »Tut mir leid, Tasche. Ich habe für dich gekämpft und verloren.«
 Ich muss mich nicht nur daran gewöhnen, Simon so glücklich und gelöst zu erleben, sondern auch daran, mich selbst so zu fühlen. Im Moment bin ich fest davon überzeugt, dass ich nachts alleine auf einer Parkbank schlafen könnte, ohne die geringste Angst zu verspüren. Als wäre alles Böse dieser Welt zusammen mit Mark gestorben. Doch ich weiß, dass diese Euphorie, die von uns beiden Besitz ergriffen hat, sich nach und nach auflösen wird. So funktioniert Heilung nun mal nicht. Wie wundervoll das Leben doch wäre, wenn die Lösung eines jeden Problems auch all das mit sich fortnehmen würde, was es vorher in unserem Inneren angerichtet hat.
 Ich stelle mir den Abschied von einem schmerzvollen Lebensabschnitt wie einen mit Sand gefüllten Rucksack auf den Schultern vor. Ein winziges Loch lässt den Sand entweichen. Die Last wird mit jedem Tag leichter, und irgendwann wird sich auch das letzte Sandkorn verabschiedet haben. 
 Doch noch haben wir uns die Rucksäcke nicht umgehängt. 
  
 Simon hilft bei den Erledigungen und lässt mir anschließend ein Schaumbad ein. »Bist du sicher, dass du nicht lieber duschen möchtest?«
 »Warum sollte ich nicht baden?«
 »Das könnte deinen Kreislauf herausfordern.«
 »Mein Kreislauf macht im Moment so oder so, was er will«, sage ich lachend. »Ich weiß ja nicht, was du bevorzugen würdest, aber ich werde lieber liegend als stehend ohnmächtig.«
 Er stellt das Wasser ab. »Das Bad ist bereit.«
 Ich nehme meine Handgelenkorthese ab und entsorge sie im Müll.
 »Die wirst du noch brauchen«, protestiert er.
 »Wenn ich die nicht ersetzen würde, hätte ich mir die ganze Putzaktion sparen können.«
 »Ersetzen?«
 »Meine Mutter war so vorausschauend, mir eine Neue zu besorgen.« Ich lasse vorsichtig mein Handgelenk kreisen. Die Schmerzen ziehen mir bis in den Nacken, und das, obwohl die Schwellung zurückgegangen ist und die Blutergüsse verblasst sind. Langsam bezweifle ich, dass die Ursache in der Verstauchung liegt. Kommende Woche muss ich zu einem MRT-Termin. Meine Halswirbelsäule wird unter die Lupe genommen. Das macht mich nervös. Vielleicht rühren meine Kreislaufprobleme gar nicht von den Medikamenten, sondern von einer Verletzung am Wirbel. Wenigstens scheinen die Folgen der Gehirnerschütterung abzuklingen. Zuletzt habe ich mich vor vier Tagen übergeben.
 »Tut es noch weh?«, fragt Simon, während ich meine Hand vorsichtig dehne.
 »Nur bei bestimmten Bewegungen«. Zärtlich bügle ich mit dem Daumen seine Sorgenfalte glatt. Zumindest heute darf sie es nicht wagen, sich nochmal sehen zu lassen. 
 In dem winzigen fensterlosen Badezimmer stehen wir dicht beieinander. Nun muss ich mich nur noch entkleiden.
 »Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?«
 Ich lächele verlegen. »Vielleicht beim Oberteil.« Das Blut steigt mir in die Wangen. Wir haben uns bisher noch nicht einmal geküsst, und nun wird er mich nackt sehen. Nackt, in der grellen Beleuchtung des Badezimmers. 
 Ohne ein weiteres Wort greift er nach dem Saum meines Pullovers und zieht ihn behutsam über meinen Kopf. Das Gleiche tut er mit meinem T-Shirt und wirft beides in den Wäschekorb. Ich öffne die Knöpfe meiner Hose und schlüpfe raus. Er hebt sie vom Boden auf und wirft auch diese in den Korb. Nun stehe ich in meiner Unterwäsche vor ihm. Am liebsten würde ich das Licht ausknipsen. Doch wie ich sehe, scheint das nicht nötig zu sein. Sein Blick bleibt an meinem Gesicht haften. Nicht ein einziges Mal wandert er zu meinem Körper. Oh Gott! In diesem Moment bete ich, dass dieses Verhalten seiner guten Erziehung und nicht meiner mangelnden Anziehungskraft geschuldet ist.
  »Ich helfe dir noch beim Verschluss«, kündigt Simon an, »und dann lass ich dich allein.« Er lächelt verschmitzt.
 Ich drehe mich langsam um und streife die Träger meines BHs von den Schultern. Seine warmen Finger berühren meinen Rücken, als er den Verschluss öffnet.
 »Ruf mich, wenn du was brauchst!« Und schon ist er aus der Tür.
  
 Als ich eine halbe Stunde später aus dem Badezimmer trete, sehe ich, dass Simon bereits den Tisch gedeckt und Nudeln mit Tomatensoße zubereitet hat. Die Sonne ist untergegangen. Der Regen prasselt gegen die Fensterscheibe. So ungemütlich es dort draußen ist, so gemütlich ist es hier drinnen.
 Die zwei kleinen Tischleuchten werfen ein warmes dämmriges Licht ins Zimmer. 
 Nach dem Essen räumt er die Küche auf und lässt mich keinen Finger rühren. 
 Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus. Es hat angefangen zu stürmen. Die Äste krümmen sich. Der Wind peitscht die Blätter von den Bäumen. Nach einigen Minuten tritt Simon mit zwei Tassen ins Wohnzimmer und setzt sich auf die Couch. »Kaffee für mich und Tee für dich«, sagt er, während er beides auf dem Tisch abstellt.
 »Danke schön.« Ich lasse mich neben ihn fallen.
 »Welchen Film möchtest du sehen?«
 Ich überlasse ihm die Auswahl und er entscheidet sich für Die Frau des Zeitreisenden.
 Sobald der Film anläuft, schmiege ich mich an ihn. »Weißt du eigentlich, wie verrückt ich nach deinem Duft bin?«
 »Du meinst mein Eau de Toilette?« Er wirkt überrascht.
 »Ich mag es, wie es sich mit deiner Körperchemie mischt. Wenn du auf der Straße an mir vorbeigelaufen wärst, selbst, wenn ich dein Gesicht nicht gesehen hätte, hätte ich mich nach dir umgedreht.«
 Er verschränkt seine Finger mit meinen. Sie sind warm und kräftig. In diesem Moment muss ich daran denken, wie oft er diese Hand in den letzten Wochen zur Faust geballt und auf andere eingeschlagen hat, um sich den Weg zu mir freizukämpfen. Der Gedanke, dass es auch anders hätte kommen können, dass man auf ihn eingeprügelt, ihn verletzt oder gar getötet hätte, lässt mir die Tränen in die Augen schießen. Ich halte sie zurück.
 Im Krankenhaus hat mir Simon in Kürze erzählt, wie er mich gefunden hat. Doch das ganze Ausmaß seiner Bemühungen habe ich durch Emely erfahren. Emely, meine tapfere und mutige Freundin. Ich will nicht daran denken, dass die beiden beinahe ihr Leben für mich gelassen hätten, und doch tue ich es. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und ich drücke seine Hand fester. Simon hat sein Versprechen gehalten, hat mich beschützt – wieder einmal. Der einzige Grund, warum ich noch atme, ist er. 
 »So geht es mir mit deinem Duft«, sagt er und legt den Arm um mich. In dieser Kuhle fühle ich mich zu Hause. Als wäre der Platz schon immer für mich bestimmt gewesen.
 »Alles an dir hat mich gefesselt«, flüstert er, »und das vom ersten Augenblick an.« Ich sehe zu ihm auf. »Dieses unglaubliche und noch nie zuvor gesehene Grün deiner Augen«, erzählt er, »dein zurückhaltendes Lächeln.« Sein schönes Gesicht kommt meinem näher. »Sich von dir fernzuhalten, war das Schwierigste, was ich je versucht habe.«
 »Ich bin froh, dass du daran gescheitert bist«, gebe ich flüsternd zurück und fahre mit dem Zeigefinger die Konturen seines Gesichts ab. 
 »Weißt du, was ich tun wollte, als ich das letzte Mal hier war?«
 Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Erzähl es mir!«
 »Besser, ich zeig es dir.« Simon legt sanft seine Lippen auf meine. Es ist, als würde ich von einem tiefen Schmerz erlöst. Ich begreife, dass ich mir diesen Kuss von dem Moment an ersehnt habe, als sein Blick mich traf.
 Seine Hand wandert zu meinem Nacken, wo sich seine Finger in meinen Haaren vergraben, während seine Zunge meinen Mund erforscht. Ein himmlischer Geschmack! Sein Kuss wird immer drängender. Mir ist, als hätte jemand ein Feuer in meinem Innersten entflammt. Ein Verlangen, wie ich es noch nie verspürt habe, nimmt von mir Besitz. Mein Atem geht schneller. An seiner Taille halte ich mich fest und setze mich auf ihn drauf. Ich kann hören, wie mein Herz pulsiert. Seine Hände wandern über meinen Rücken. Ich will mir die Klamotten vom Leib reißen und ihn von seinen befreien, will seine nackte Haut auf meiner spüren und mich ihm völlig hingeben. Dieser Moment darf niemals enden, und doch tut er es. Simon lässt von mir ab. Sein Blick ist glühend. Sein Atem geht schnell. Er schließt die Augen, ringt nach Fassung und atmet tief durch. Als er sie wieder öffnet, lächelt er verlegen. »Ich mache dir einen Tee.«
 »Du hast mir schon einen Tee gemacht.«
 »Wenn ich dir jetzt keinen frischen Tee mache, werde ich dich nicht schonen können«, flüstert er, und als würde ich nicht mehr wiegen als ein Kleinkind, packt er mich an der Hüfte und setzt mich sanft auf der Couch ab, bevor er aufsteht.
 Die Worte bringen mich fast um den Verstand.
 »Dann schone mich nicht«, will ich sagen. Aber Feigheit war schon immer meine größte Schwäche.
 Ich höre ihn in der Küche mehrmals tief durchatmen. Das bringt mich zum Lächeln.
 Nachdem er mir den Tee gebracht hat, lege ich meinen Kopf auf seinem Schoss ab. Er streichelt sanft über meine Haare, meinen Rücken, meine Arme. Ich erschauere. Meine Gedanken sind bei seinen Berührungen. Noch nie habe ich einem Film weniger Aufmerksamkeit geschenkt.
 »Aria«, höre ich ihn irgendwann leise sagen. Ich drehe mich zu ihm um.
 »Warst du eingeschlafen?«, fragt er.
 »Nein. Wie kommst du darauf?«
 »Der Abspann läuft seit fünf Minuten und du hast dich kein einziges Mal bewegt.«
 »Oh.«
 »Na komm, bringen wir dich ins Bett.«
  
 Während Simon die Tassen in den Geschirrspüler räumt, gehe ich ins Schlafzimmer und knipse die Stehlampe an. Vorsichtig streife ich mir den Pullover vom Körper und ziehe mein XXL-Shirt über. Nachdem ich mir die Zähne geputzt habe, schlüpfe ich aus meiner Pyjamahose und lege mich ins Bett. Selbst im tiefsten Winter schlafe ich ohne Hose. Ich fange an zu frösteln. In diesem Moment tritt Simon ins Zimmer.
 »Legst du dich auch schlafen?«, frage ich, sobald ich mich zugedeckt habe.
 Er schmunzelt. »Ich lege mich zu dir, wenn du das möchtest.«
 Meine Wangen beginnen zu glühen. Ohne eine Antwort abzuwarten, lächelt er verschmitzt und geht aus dem Schlafzimmer.
 Ich höre, wie die Dusche angeht und das Wasser plätschert. 
 Mein Herz hämmerte so laut, dass ich befürchte, er könnte es hören, sobald er wieder ins Zimmer kommt.
 Nach einigen Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, tritt Simon ein. Er trägt Boxershorts, sonst nichts. Die Muskeln – kräftig und sehnig, ziehen sich durch seinen ganzen Körper. Wie gephotoshopt, schießt es mir durch den Kopf.
 Er streicht sich das feuchte Haar nach hinten und knipst das Licht aus. »Na los, dreh dich um! Jetzt wird geschlafen!«
 Nur widerwillig löse ich den Blick und gehorche. Er steigt ins Bett, deckt mich bis zum Hals zu und kommt dann unter die Decke. Ich warte auf seine Umarmung. Als keine kommt, rücke ich nach hinten. Seine eiskalte Haut lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich erschrocken zu ihm um. »Warum bist du so kalt?«
 »Ich habe kalt geduscht.«
 »Wieso tust du so was?« 
 Er lächelt schelmisch. »Du fragst mich nicht ernsthaft, warum ich kalt duschen musste, bevor ich mich zu dir lege, oder?«
 Das Kribbeln in meinem Magen nimmt zu. Als würden dort tausend Schmetterlinge ihr Unwesen treiben. »Hat es geholfen?«, frage ich leise.
 »Nicht, wenn du mich so ansiehst.«
 Ich nähere mich seinem schönen Gesicht und streife seine Lippen mit meinen, bevor ich ihn innig küsse.
 Während sich meine Finger in seinen dichten schwarzen Haaren vergraben, wandert seine Hand zu meiner Taille. Er greift unter mein Shirt. Seine kühlen Finger lassen mich zusammenzucken. Er zieht mich dichter an sich heran, während seine Zunge leidenschaftlich um meine kreist.
 Seine Berührungen sind sanft und doch kraftvoll. Die Hitze schießt durch jede Faser meines Köpers, als er meinen Rücken entlang streichelt. Der Moment überwältigt mich. Ich kann nicht glauben, dass wir hier liegen, kann nicht glauben, dass er mich küsst, kann nicht glauben, dass sein Atem schneller geht, weil er mich will. Ich spüre seine Lust an meinem Bauch und lege mein Bein um seine Hüfte. Simon streichelt zärtlich darüber und doch zieht er langsam den Kopf zurück und schiebt mich sanft von sich. Der Blick fiebrig, der Atem schnell. Er schluckt schwer. »Wenn du«, flüstert er, »wenn du wieder bei Kräften bist, dann werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Versprochen.«
 »Ich bin bei Kräften«, gebe ich zurück und fahre mit den Fingerspitzen über seine kräftige Schulter, hinab zu seiner muskulösen Brust.
 Glaubt er wirklich, dass ich jetzt noch von ihm ablassen kann? 
 »Ich hätte Angst, dir wehzutun. Du hattest eine Gehirnerschütterung«, erinnert er mich. »Du hast noch Schmerzen. Das ist keine gute Idee. Wir haben alle Zeit der Welt. Gib uns noch eine oder zwei Wochen und dann …«, er grinst frech, »dann entkommst du mir nicht.«
 »Simon«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe, »wir haben lange genug gewartet.« In diesem Augenblick meine ich vor Sehnsucht zu zerfließen. »Ich will dich jetzt.« Sobald ich mich von meinem Shirt befreit habe, wandert sein hungriger Blick über meinen Körper. Sein Widerstand ist gebrochen! Simon zieht mich an sich heran, auf sich drauf. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht, während er mich ansieht. »Das ist kein Traum, oder?«, fragt er. Und ich begreife, dass es auch für ihn das erste Mal ist. Das erste Mal mit einer Frau, die er liebt.
 »Es ist ein wahrgewordener Traum«, flüstere ich ihm ins Ohr, bevor ich ihn küsse. 
 Das Gefühl seiner seidenweichen Haut auf meinen nackten Brüsten ist überwältigend. Simon befreit mich von meinem Slip und ich ihn von seinen Shorts. Als er sich auf mich legt, klopft mein Herz wie verrückt. In jenem Moment bin ich dankbar für jede falsche Entscheidung, die ich je getroffen habe, für jedes Hindernis, das sich mir in den Weg gestellt hat, für jeden Schmerz, den ich erdulden musste, für jedes schwarze Loch, in das ich gerissen wurde. All das hat zu diesem Augenblick geführt. Wir waren zwei Seelen, verloren umherirrend an einem Ort, wo jedes Licht von der Finsternis verschluckt wird. Doch nun, da er bei mir ist, kann ich sehen, wie es am Horizont schimmert, wie das helle Licht durch die dunklen Wolken bricht und uns den Weg aus dem Labyrinth weist.
 Simons Lippen wandern von meinem Schlüsselbein hinab zu meiner Brust, zu meinem Nabel und tiefer, viel tiefer. Mein Atem stockt. Ich bäume mich ihm entgegen, fühle mich vollkommen entfesselt. 
 »Komm zu mir«, sage ich keuchend.
 Ich will das Gewicht seines starken männlichen Körpers auf mir spüren. Er legt sich behutsam auf mich drauf. Hat sich je ein Mensch nach einem anderen so verzehrt wie ich mich nach ihm? 
 Er sieht mich an. Der Blick voller Zweifel. »Wenn es wehtut, dann …«
 Ich versiegele seine Lippen mit einem Kuss. Wir sind ineinander verschlungen. Nichts kann uns jetzt noch trennen. 
 Mit einer sanften und doch kraftvollen Bewegung gleitet Simon in mich hinein. Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Körper vom Nabel bis zur Kehle. Er hält inne und schaut mich prüfend an. Ich fühle mich vollständig ausgefüllt, bin mit ihm verschmolzen. Eins mit dem Mann, der für mich durch die Hölle gegangen ist, der mich gerettet hat, und das auf jede erdenkliche Weise, wie ein Mensch einen anderen retten kann. 
 Behutsam bewege ich mich wieder unter seinem Körper. Der Schmerz lässt nach und das Verlangen wächst und wächst. Seine Stöße beginnen langsam, sanft, gefühlvoll. Ich gebe mich ihm völlig ihn, tanze nach seinem Rhythmus. Seine Lippen wandern von meinem Hals zu meiner Wange und finden meinen Mund.
 An seinem Rücken halte ich mich fest. Spüre seine heiße Zunge um meine kreisen, spüre seinen Schweiß zwischen meinen Brüsten. 
 Sein Tempo nimmt langsam zu. Mir wird schwindelig. Mein Herz rast. Mein Atem geht schneller und schneller. Ich höre mich stöhnen. Höre ihn keuchen. Spüre Simon tiefer und tiefer in mir. Seine Stöße werden heftiger, fester, härter. Meine Fingernägel vergraben sich in seiner schweißnassen Haut. Ich schaue in seine dunklen Augen, zum Grund seiner Seele und gebe den Blick auf meine frei. Wir verlieren uns ineinander. Alles um mich herum löst sich auf. Simon wird zu der Kraft, die mein Herz schlagen lässt, zu der Luft, die ich atme, wird zu meiner ganzen Welt.
 Und plötzlich ist es, als würde mein Kopf explodieren. Ein erstickter Laut entfährt mir. Das Herz droht mir aus der Brust zu springen. Ich sehe Sterne funkeln. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper. Mir wird schwarz vor Augen und ich höre Simon ein letztes Mal aufstöhnen. 
 Jegliche Spannung verlässt mich. Meine Beine zittern.
 »Ich hab dich. Keine Angst, ich habe dich«, hallt es in meinem Kopf, während ich Simon noch in mir spüre.
 Ich weiß. Du hast mich. Ich habe keine Angst mehr.
   Happiness overload
 Letzte Woche kamen die Prüfungsergebnisse. Ein Jahr lang haben Emely, Julia, Joshua und ich täglich zehn Stunden die Bücher gewälzt. Es hat sich gelohnt. Wir sind durch!
 Der Sekt fließt in Strömen. Julia hat fast den halben Jahrgang eingeladen.
 »Auf uns!«, ruft sie der grölenden Menge zu und erhebt ihr Glas.
 Simon legt die Hand um meine Taille und zieht mich sanft an sich heran. Ich frage mich, ob mein Körper sich je an seine Berührungen gewöhnen wird. Noch kann ich es mir nicht vorstellen. Dicht an meinem Ohr flüstert er: »Zieh bei mir ein!«
 ... 
   Abschied
 Warum ich das aufschreibe? Es gibt nichts, was ich jetzt noch für ihn tun kann, außer seinen Schmerz nicht zu vergessen.
  
 Ich halte Joshuas handschriftlich verfassten Brief in meinen zittrigen Händen. Die letzten Zeilen haben sich in mein Gehirn eingebrannt. »… während du das liest, bin ich schon in Vancouver. Das Einzige, was beschissener ist, als dich jede Nacht in seinen Armen zu wissen, ist, meinem eigenen Bruder sein Glück zu missgönnen. Das ist kein Abschied für immer. Wir sehen uns wieder, wenn ich es überwunden habe. Wenn ich dich überwunden habe.«
 ...
   Umgeben von Wald und Wiesen
 Vor einem halben Jahr hat mir Simon während einer unserer mitternächtlichen Spaziergänge am Main einen Heiratsantrag gemacht. Sein Anblick, vor mir kniend mit dem Ring in der Hand … ich werde es niemals vergessen. 
 »Etwas mehr Haarspray«, fordert meine Mutter.
 »Nein, das Haar muss schwingen können«, protestiert Julia und stellt die Dose auf dem Schminktisch ab, bevor sie zu mir sagt: »Sieh mich an!« 
 Ich schaue zu ihr auf.
 »Du bist ziemlich nervös, oder?«, fragt sie breit grinsend.
 »Und wie.«
 »Kein Grund, nervös zu sein«, meint meine Mutter und zupft an meinen Haaren herum. »Der Bräutigam steht in den Startlöchern und alle Gäste sind schon da. Es läuft wie geschmiert.«
 »Seid ihr so weit?« Emely steckt den Kopf zwischen dem Türspalt durch.
 »Gleich«, antwortet meine Mutter.
 Ich stelle mich vor den Wandspiegel. 
 Mein langes Kleid ist elfenbeinfarben. Die Schleppe und das Korsett sind mit Stickereien besetzt. Es wirkt leicht altmodisch, so wie ich es mir gewünscht habe.
 Julia hat mich geschminkt und frisiert. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich schön.
 Es klopfte an der Tür.
 »Ja?«, rufe ich.
 »Könnte ich einen Moment alleine mit Aria sprechen?«, fragt John Benett.
 Ich schlucke schwer.
 »Natürlich.« Julia und meine Mutter eilen gemeinsam hinaus.
 »Aber nicht zu lange«, bittet meine Mutter.
 »Versprochen.« John nickt ihr zu.
 Als wir allein sind, sagt er: »Setz dich bitte!« 
 Ich komme dem nach und auch John setzt sich hin. Seit drei Jahren bin ich nun schon mit Simon zusammen, doch seinen Vater habe ich kaum ein Dutzend Mal gesehen. Er hat sich nie besonders für mich erwärmen können, und das hat er mich auch immer spüren lassen.
 »Ist etwas nicht in Ordnung?«, frage ich mit klopfendem Herzen.
 »Ich glaube, es läuft ganz gut. Das ist ein schöner Platz zum Heiraten.«
 Emely und Julia haben mir bei der Location-Suche geholfen. Ich wollte gerne im Freien getraut werden und auch dort feiern. Das ist in Deutschland nicht unproblematisch. Doch ich hatte Glück. Der Blaue Hof ist ein Restaurant-Hotel-Hofgut und ein Juwel des Jugendstils, gelegen in einem wunderschönen Park, umgeben von Wald und Wiesen und als Standesamt anerkannt. 
 »Du siehst sehr hübsch aus«, sagt John und räuspert sich.
 Es sind die ersten netten Worte, die ich aus seinem Mund höre.
 »Danke, Sir.« Es fühlt sich noch immer merkwürdig an, ihn so zu nennen. Simon hat es mir vorgeschlagen, und ich habe mich strikt daran gehalten. Doch leider hat auch das nicht dazu beigetragen, dass sein Vater mich besser leiden mag. 
 »Ich habe etwas für dich.« John holt ein Samtkästchen aus seiner Jacketttasche und überreicht es mir. 
 Ich öffne es und sehe darin eine zierliche Halskette aus Weißgold mit einem blauen Edelstein daran. 
 »In meiner Kultur gibt es einen Brauch bei der Hochzeit: ›Something old, something new, something borrowed, something blue and a lucky six-pence in your shoe.‹ Das mit dem Penny im Schuh könnte recht ungemütlich werden. Lass es ruhig bleiben«, sagt er lächelnd. »Die Kette ist neu, der Diamant gehörte meiner Frau und ist somit alt, und er ist blau; und wenn ich dir nun sage, dass du irgendwann diese Kette an deine Tochter verschenken sollst, dann ist sie nur geborgt.«
 Ich bin gerührt. »Danke Sir, das ist sehr freundlich von Ihnen.«
 »Aber wenn dieses Schmuckstück nicht zu deinem Kleid passt oder nicht deinen Geschmack trifft, musst du es natürlich nicht tragen.«
 »Die Kette ist wunderschön und ich trage sie sehr gerne. Ich danke Ihnen vielmals.«
 »Es ist an der Zeit, dass ich dir das Du anbiete. Tut mir leid, dass ich so lange mit mir gehadert habe. Ich kann mir denken, dass du dich oft gefragt hast, warum ich nicht freundlicher zu dir war.«
 Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt. »Ich kann es mir schon denken.«
 »Ach ja?« Seine karamellbraunen Augen weiten sich.
 »Joshua ist meinetwegen gegangen. Ich habe einen Keil zwischen die Brüder getrieben.«
 Der Gedanke an Joshua macht mich traurig. Auf unsere Hochzeitseinladung hat er genauso reagiert, wie auf die zahlreichen Anrufe und Nachrichten. Gar nicht! Seit eineinhalb Jahren herrscht Funkstille.
 John lächelt und zu meiner Überraschung schüttelt er den Kopf. »Du hast nichts dergleichen getan. Es war ein unglücklicher Zufall, dass beide Brüder sich in das gleiche Mädchen verliebt haben. Ich gebe dir keine Schuld daran und ich weiß, dass Joshua und Simon eines Tages wieder zueinanderfinden werden.«
 Er weiß nicht, wie gut es tut, das zu hören.
 »Ich habe deine Nähe schlecht ausgehalten, weil du mich an meine Tochter erinnerst.« Er verstummt für einige Augenblicke. Ich spüre plötzlich einen Kloß im Hals.
 »Du bist ein freundlicher Mensch, gutmütig und sanft. Du bist die Frau, zu der auch Leah geworden wäre.«
 »Danke«, flüstere ich.
 »Meine Frau hätte dich sehr geliebt und meine Tochter wäre verrückt nach dir gewesen.« Es liegt unendlich viel Traurigkeit in seinem Lächeln. Er legt seine Hand auf meine. »Ich will dich wie eine Tochter lieben – wie meine Tochter. Darf ich das?«
 »Natürlich«, sage ich und drücke seine Hand.
  
 Es ist so weit. Ich steige langsam die Stufen hinunter. Mein Vater wartet am Treppenabsatz auf mich. Er hält sich am Griff seines Gehstockes fest. Ohne ihn ist er hilflos. Sechsundzwanzig Tage nach meiner Rettung hatte er einen schweren Schlaganfall. Warum? »Wer weiß«, sagten die Ärzte. »Meine Entführung«, sage ich.
 »Wie ein Engel«, flüstert er gerührt und wischt sich den Schweiß von der Stirn.
 Simon hat ihn vor einigen Tagen gefragt, ob er mich zum »Altar« führen möchte. Verlegen hat mein Vater zugegeben, dass ihm das sehr viel bedeuten würde. Er bietet mir seinen Arm an. »Hoffentlich … hoffentlich blamiere ich dich nicht da draußen«, sagt er aufgeregt.
 Ich sehe, wie seine Hand um den Griff seines Stockes zittert. Seine linke Körperhälfte ist noch heute stark eingeschränkt.
 Und schon wieder habe ich einen Kloß im Hals. »Ach, Papa, du könntest mich niemals blamieren.«
 Gemeinsam gehen wir hinaus. Ich spüre, wie mein Vater sich die größte Mühe gibt, sich gerade zu halten.
 Als ich Simon unter der Trauerweide stehen sehe, beginnt mein Herz wie wild zu klopfen. Er sieht traumhaft aus in seinem dunkelblauen Anzug. Als er mich erblickt, weiten sich seinen schönen Augen. Er ist glücklich. Ich würde fast behaupten, dass ich ihn noch nie so glücklich gesehen habe.
 Gemeinsam mit meinem Vater schreite ich langsam auf dem mit weißen Rosenblüten gesäumten Weg auf ihn zu. Die Gäste erheben sich von ihren Plätzen. Lächelnde Gesichter, wo ich auch hinsehe: meine Mutter, Somaja, Tom und Lukas, Emely und Max, Julia, einige Kommilitonen und ehemalige Schulfreunde, meine Cousinen, meine Tante, mein Onkel, Simons unzählige Cousinen und Cousins, die aus Kanada hergereist sind, und noch viele mehr. 
 Als ich vor ihm stehe, werden meine Knie weich. Mein Vater legt meine Hand in Simons. »Pass gut auf meine Kleine auf«, sagt er mit erstickter Stimme.
 »Das werde ich«, verspricht Simon.
 Mein Vater küsst mich auf die Wange und blinzelt seine Tränen weg, bevor er sich auf den Weg zu seinem Platz macht.
 »Liebe Gäste, liebes Brautpaar …«, beginnt die Standesbeamtin.
 Simon drückt meine Hand. Ich spüre, wie nervös er ist.
 Nachdem die Standesbeamtin die Frage aller Fragen gestellt hat, die wir beide mit »Ja« beantwortet haben, sagt sie den romantischsten Satz, den man aus dem Mund einer Fremden hören kann: »Sie dürfen jetzt die Braut küssen.«
 Lächelnd umschließt Simon mein Gesicht mit seinen Händen. »Unser erster Kuss als Ehepaar«, flüstert er und legt seine Lippen sanft auf meine. 
 Die Welt um mich herum verschwindet.
 Es gibt nur noch uns beide.
 Als er seine Lippen von meinen löst, kann ich den Blick noch immer nicht von ihm abwenden. Das Ganze fühlt sich surreal an. Ist dieser traumhafte Mann jetzt wirklich meiner?
 Ich muss grinsen. »Ehemann«, flüstere ich.
 Er lässt sich von meinem Grinsen anstecken. »Ehefrau«, flüstert er zurück.
 Erst jetzt dringt das Klatschen und Pfeifen der Gäste zu mir durch.
 Bis zu diesem Augenblick war ich der Meinung, dass perfekt ein absoluter Zustand ist, der sich nicht steigern lässt. Wie habe ich mich geirrt!
 »Darf ich das Brautpaar als Erster beglückwünschen?«
 Joshuas Stimme lässt mein Herz vor Freude fast zerspringen. Noch ehe Simon seinen Bruder ansieht, zeichnet sich die pure Glückseligkeit in seinem Gesicht ab.
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 DIR!
 Danke, dass du dich zum Lesen meines Romans entschieden hast. Ich hoffe, die Geschichte konnte dich fesseln, dir schöne und unterhaltsame Stunden bescheren. Falls dir das Buch gefallen hat, würde es mich freuen, davon in deiner Amazon-Rezension zu lesen. Rezensionen sind für uns Autoren Gold wert! Wenn jedoch die Zeit hierfür fehlt, denn sie fehlt uns so oft im Leben, dann solltest du wissen, dass ich mich ebenso über deine Sternebewertung freue. 
 Besuch mich auch gerne auf Instagram: 
 @mila_pares_
  
  Meinem Ehemann.
 Danke, dass du mir Ruhe und Geborgenheit schenkst. 
 Ohne dich würde das Licht in meinem Leben fehlen.
  
 Meiner Familie.
 Danke für eure liebevolle Unterstützung in allen Lebenslagen. Danke, dass ihr immer an meiner Seite seid. Danke, Brüderchen, dass du bei jedem technischen Problem tatkräftig geholfen hast. Danke, liebe Zahra, für die erste Korrektur, als das Manuskript noch einer Baustelle glich.
 Danke, Michael, dass du immer an mich glaubst, und gerade dann besonders, wenn ich es nicht kann.
 Danke, Mama. 
 Ich danke Gott, dass du meine Mama bist. 
  
 Meinen Cousinen.
 Ihr zwei seid wahrlich wundervoll! Danke, Mariam und Madina, für die vielen hilfreichen Anmerkungen und die Unterstützung bei allen Entscheidungen rund um das Buch. 
  
 Meinem Cousin.
 Lieber Moritz, du hast mir stundenlang Rede und Antwort gestanden. Ohne deine fachlichen Kenntnisse als Kriminaloberkommissar hätte ich mich an viele Szenen nicht herangetraut.
  
 Meiner besten Freundin auf der ganzen Welt.
 Danke, Kautar, dass du mit mir durch dick und dünn gehst.
  
 Meinen Testleserinnen und Testlesern.
 Liebe Ann, liebe Verena, liebe Ilona, liebe Zahra, lieber Qais, lieber Umut, liebe Mariam, liebe Madina: Euch allen ein großes Dankeschön! Wegen eurer hilfreichen Tipps konnte ich das Beste aus der Geschichte rausholen. 
 Lia, du bist ein Schatz! Ein unglaublicher Schatz! Danke, dass du mein Buch gleich zwei Mal testgelesen hast, und beim zweiten Mal innerhalb von 24 Stunden! 
  
 Meiner Lektorin Alegna Iks.
 Liebe Alegna, du bist eine tolle Mentorin. Danke für deine liebevolle, unterstützende und sanftmütige Art. Danke, dass ich so viel von dir lernen durfte. 
 Danke, dass du selbst die erste Fassung der Geschichte geliebt hast. 
  
 Meiner Korrektorin Claudia Heinen.
 Liebe Frau Heinen, ein großes Dankeschön für Ihre professionelle Arbeit.
  
 Meiner zweiten Korrektorin Stephanie Winter.
 Liebe Stephanie, ich danke dir, dass du alle Änderungen, die ich, schlimm wie ich bin, noch nach dem Lektorat und Korrektorat vorgenommen habe, nochmal überprüft hast. Hätte ich nicht die Gewissheit gehabt, dass ein Profi nochmal drüberschaut, hätte ich wohl vieles so belassen, wie es war. Wie schade das gewesen wäre! 
 Die Zusammenarbeit mit dir war unkompliziert und wundervoll! 
 Danke dafür.
  
 Meiner Coverdesignerin Jaqueline Kropmanns.
 Du hast das Cover entworfen, mir gezeigt, und es war Liebe auf den ersten Blick. 
 Danke für die tolle Zusammenarbeit. 
  
 Der lieben Lea Freidinger.
 Danke für deine tolle und professionelle Arbeit. 
 Danke für all deine hilfreichen Tipps! Du bist ein wundervoller Mensch. 
 Es macht mich sehr glücklich, dass wir uns kennengelernt haben.
  
 Meinen Autorenkolleginnen.
 Romy Lee Stone, Juli van Winter und Mila Olsen. 
 Danke, dass ihr eure Erfahrungen mit mir teilt.
 Ihr seid grandios.
  
 Meinem Blogger-Team.
 Lela, Maleen, Nicole, Lorina, Stefanie B., Melina, Lia, Cindy, Steffi B., Viki, Melanie, Antje, Isabell, Anja, Lara, Claudia, Ronja, Yvonne, Hanna, Kristin, Alexandra, Franziska, Elke, Betül, Julia, Steffi T., Lisa, Ann-Christine, Maya, Corinna und Nina.
 Was für ein wundervolles Team! 
 Mädels, ihr seid unglaublich! 
 Die Zeit mit euch hat mir so viel Freude bereitet. Danke für euer Engagement, für eure tollen Tipps, für eure wertvollen Vorschläge, für eure wundervollen Beiträge und für eure Unterstützung. 
 Ich hätte es nicht besser treffen können! 
 Danke euch allen, dass ihr mein Buch in die Welt hinaustragt.
  
 Allen Buch-Bloggern dort draußen.
 Im Namen aller Autorinnen und Autoren möchte ich einmal ganz deutlich sagen: 
 Danke für eure wertvolle Arbeit!
   Triggerwarnung
 Der Roman enthält unter anderem folgende Themen:
  
 Körperliche Gewalt
 Sexualisierte Gewalt
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